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    Die Grauen Männer
  


  
    MANCHE TAGE fangen einfach schlecht an. Man kennt das ja. Es ist die Art von Tagen, die man wie verschüttetes Salz in die Hand fegen und über die linke Schulter schmeißen möchte in der Hoffnung, dass nichts Schlimmes passiert, wenn man dann dabei nicht nach hinten schaut.
  


  
    Petra Kronos wachte mit einem Ruck auf. Ihr Herz raste. Die Laken waren feucht vom Schweiß.
  


  
    Sie wandte den Kopf nach links und schaute aus dem Fenster: Es war neblig, frostig und trostlos.
  


  
    Sie wandte den Kopf nach rechts und da war Astrophil. Die Zinnspinne hatte sich zu einem kleinen, stachligen Ball zusammengerollt. Mit einem Quietschen nahm sie ihre schimmernden Beine zusammen, ließ eines nach dem anderen in die Luft schnellen und wand sich auf die Füße. »Petra, stimmt was nicht?«
  


  
    »Ich hatte einen Albtraum.« Ihr Puls raste immer noch.
  


  
    »Aha. Hing er mit den Ereignissen in der Salamanderburg zusammen?«
  


  
    »Nein.« Petra wollte nicht daran denken, was vor einem Monat passiert war. »Träume haben sowieso nichts zu bedeuten. Das sind doch nur leere Bilder.«
  


  
    »Hatte es«, fragte die Spinne behutsam weiter, »mit John Dee zu tun?«
  


  
    »Nein.« Petra schnaubte gereizt und stieg aus dem Bett. Astrophil hatte die lästige Angewohnheit, die jeweilige Ausnahme von der Regel herauszupflücken. Sie behauptete etwas (Träume haben nichts zu bedeuten), und er lieferte sofort ein Gegenbeispiel (John Dee).
  


  
    »Wenn du von ihm geträumt hast«, Astrophil blieb hartnäckig dabei, »könnte das durchaus real gewesen sein. Er könnte dir eine Nachricht geschickt haben. Ihr seid im Geist verbunden.«
  


  
    »Erinnere mich bloß nicht daran.« Sie zitterte beim Anziehen.
  


  
    »Weißt du noch, was du geträumt hast?«
  


  
    »Nein«, log sie. Sie zog ein Halsband unter ihrem Hemd hervor. Ein kleines Hufeisen hing an einer dünnen Lederschnur. Sie drehte es um und blickte auf die Gravur. Die war in einer Sprache, die sie nicht verstand, doch sie erkannte ihren Namen und den eines Freunds. »Was glaubst du wohl, wo Neel jetzt gerade steckt. Glaubst du, er ist noch in Spanien?«
  


  
    Astrophil schwieg vorwurfsvoll. Er fiel nicht auf ihren Versuch herein, ihn abzulenken. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Komm, wir gehen in den Wald, bevor Vater aufwacht.«
  


  
    »Wenn du willst.«
  


  
    Sie ließ sich auf Hände und Knie nieder und kramte unter dem Bett herum. Als sie wieder aufstand, hatte sie nichts in den Händen. Doch die, obwohl leer, bewegten sich eigenartig. Petra schien sich einen unsichtbaren Gegenstand um die Hüfte zu schnallen. Sie sah aus wie eine Schauspielerin, die eine Pantomime aufführt.
  


  
    Astrophil krabbelte ihren Arm hinauf. Sie lächelte ihn fröhlich an.
  


  
    Aber auch das war geschauspielert. Petra machte sich Sorgen. Sie erinnerte sich sehr wohl an ihren Traum. Sie war wütend gewesen, mehr als wütend. Sie war voller Zorn gewesen, der fast schon an Panik oder Verzweiflung grenzte. Sie hatte gegen eine Tür gehämmert. Das Zimmer, in dem man sie gefangen hielt, war komfortabel mit geschnitzten Möbeln und Brokatstoffen eingerichtet. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich in einer Art Gefängnis befand.
  


  
    

  


  
    Jarek wurde in die Ecke seiner Zelle geschleudert. Die steinerne Mauer kratzte ihm die Backe auf, als er zu Boden fiel. Die Tür fiel kreischend ins Schloss.
  


  
    Die Sitzung war gnädig kurz gewesen. Schließlich hatte er ihnen ja schon alle Informationen gegeben, die er hatte.
  


  
    Es gab ja ein Fenster in seiner Zelle, fiel ihm wieder ein. Kein richtiges Fenster, nur ein rechteckiges Loch, das groß genug für eine Hand war.
  


  
    Jarek kämpfte sich auf die Beine.Als er die Hand hob, durchschoss ein Schmerz seinen Arm. Er schob die Hand durch das Loch. Kalter Regen prickelte über seine blutigen Finger.
  


  
    Dann kitzelte noch etwas anderes außer dem Regen seine Handfläche. Ein kleiner Körper kuschelte sich in Jareks gekrümmte Hand. Er spürte warme Federn und einen schnellen Herzschlag. Mein armer Freund, murmelte der Spatz in Jareks Kopf hinein.
  


  
    Jarek versuchte, sich vorzustellen, was der Vogel sehen konnte: sein eigenes Handgelenk, das aus der Gefängnismauer ragte, den vom Regen verwaschenen Himmel und die roten Dächer von Prag.
  


  
    Der Gedanke, dass ihn der Spatz alleine lassen würde, war vielleicht die schlimmste Folter von allen. Ohne Worte übermittelte er dem Vogel: Du musst eine Botschaft für mich überbringen.
  


  
    

  


  
    Das Haus zum Kompass war voller Echos. Die meisten Möbel waren verkauft oder auf den Wagen geladen worden, mit dem Josef und Dita zusammen mit ihrem Sohn David nach Südböhmen aufgebrochen waren. Dita, Petras ältere Cousine, war allerdings weit mehr als nur eine Cousine. Sie und ihr Mann Josef waren für Petra wie ein zweites Elternpaar und David war für sie wie ihr kleiner Bruder.
  


  
    Als Petras Vater zum ersten Mal mit dem Vorschlag kam, die ganze Familie sollte aus dem Dorf Okno wegziehen, waren sich alle sofort in die Haare geraten. Petra protestierte, Josef war so sehr dagegen, dass er sich weigerte, überhaupt darauf zu antworten, und Dita sagte rundheraus: »Das ist eine blöde Idee, Onkel Mikal.«
  


  
    Jeden Morgen sprach Mikal Kronos über seinen Plan. Und jeden Morgen entflammte während des Frühstücks eine neue Schlacht, bis David eines Tages den Löffel in seinen Haferbrei fallen ließ, die Hände vor die Augen schlug und schrie: »Seid still! Seid doch alle still!« Dann brach er in Tränen aus. Sein Zinnrabe schwang sich ängstlich in die Höhe. Davids Eltern wechselten einen Blick.
  


  
    »Denkt an die Sicherheit der Kinder!«, drängte Mikal Kronos Dita und Josef. »Wenn der Prinz entdeckt, wer dafür verantwortlich ist, dass sein Kabinett durchwühlt worden ist, wird er niemanden aus dieser Familie verschonen. Ihr müsst so schnell wie möglich von hier wegziehen. Ich möchte nichts zurücklassen, das ihm von Nutzen sein könnte, und daher 
     brauche ich etwas Zeit, um die Werkstatt auszuräumen. Aber ich verspreche, dass ich euch bald folge.«
  


  
    Dita nickte langsam.
  


  
    »Ich gehe nicht«, teilte Petra ihrem Vater mit. »Du kannst mich nicht zwingen.«
  


  
    Lange sagte er nichts. »Nein«, meinte er schließlich, »ich glaube nicht, dass ich das kann. Du brichst mit mir auf, Petra, sobald wir in der Lage sind, zu den anderen zu stoßen.«
  


  
    Petra hatte sich durchgesetzt. Doch jetzt fühlte sie sich nicht danach.
  


  
    »Hmm«, räusperte sich Astrophil und scheuchte Petra aus ihren Gedanken hoch. »Hast du vor, den ganzen Tag in die Gegend zu stieren, oder sollen wir nicht lieber etwas wirklich Wichtiges und Sinnvolles machen wie, sagen wir mal, die Angelegenheit mit dem Frühstück in Angriff nehmen?«
  


  
    »Entschuldige, Astro.«
  


  
    Petra zog die Schublade ihres Nachttischs auf, die vor lauter ungespülten Silberlöffeln klirrte. Sie gab der Spinne ihre tägliche Mahlzeit, einen Löffel voll grünem Rapsöl. Als sie das aufgesaugt hatte, fuhr Petra mit dem Finger über das schmierige Metall und rieb sich das restliche Öl auf ihre aufgesprungenen Lippen.
  


  
    Dann machte sie ihren Schrank auf, zog eine mit Kaninchenpelz abgesetzte Lederjacke heraus und suchte anschließend nach der wollenen Mütze, die ihr Dita gemacht hatte. Die juckte zwar wie verrückt, aber Petra mochte sie. Sie befreite sie aus ihrer beengten Situation unter einem Stapel zerfledderter Bücher und schmutziger Socken.
  


  
    »Was machen denn die Bücher da drin?« Astrophil war entsetzt.
  


  
    Petra achtete nicht weiter auf ihn, klemmte sich Mütze und 
     Jacke unter den Arm und stieg die Treppe zur Küche hinunter. Astrophil hockte auf ihrer Schulter und grummelte immer noch darüber, wie schandbar Petra die Bücher behandelte.
  


  
    Sie nahm sich einen verschrumpelten Apfel aus der Obstschale in der Küche und säbelte sich eine Scheibe von dem alten Brotlaib ab.
  


  
    Gerne hätte sie auch einen Becher warme Milch gehabt, doch erst ein Herdfeuer anzuzünden, war ihr zu mühsam. Sie legte sich eine Scheibe Käse auf das harte Brot und biss hinein.
  


  
    »In manchen Gesellschaften«, belehrte Astrophil sie, »käme es niemals jemandem in den Sinn, Käse zu essen. Für die ist der nichts anderes als verdorbene Milch.«
  


  
    »Pech für die«, antwortete Petra kauend. Das Brot schmeckte wie Baumrinde, aber wenigstens war der Käse frisch.
  


  
    Als sie mit Essen fertig war, schlich sie auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und durch den Laden.
  


  
    Die Glocke am Türrahmen hielt sie mit einer Hand fest, damit sie nicht läutete, als sie hinausschlüpfte. Kalte Luft schlug ihr entgegen.
  


  
    Sie zog sich die Mütze über und die Jacke an, atmete tief ein und ihr Kopf schien klarer zu werden.Vielleicht würde sie es ja schaffen, ihre schlechte Laune abzuschütteln. Vielleicht war der Tag doch noch zu retten.
  


  
    Nachdem ihre Stiefel nur wenige Meter weit über den Schnee geknirscht waren, fing es an zu regen. Astrophil duckte sich unter ihre Haare. Petra blickte hoch zu den fallenden Tropfen. »Na, wunderbar.« Sie dachte kurz daran, wieder ins Haus zurückzukehren, überlegte es sich dann aber wieder anders, zog die Jacke fester um sich und trottete weiter.
  


  
    

  


  
    »Euer Hoheit, der Gefangene ist gebrochen.«
  


  
    »Und?«, erwiderte der junge Prinz. »Was habt ihr aus ihm herausbekommen?«
  


  
    »Er behauptet immer noch, dass er den Namen des Zigeuners nicht kennt, der bei dem Einbruch im November beteiligt war.«
  


  
    »Unwichtig.« Prinz Rodolfo versuchte, seine Verärgerung unter Kontrolle zu halten. »Dann finden wir den Namen des Jungen eben auf die harte Tour heraus. Durchkämmt mein Land nach diesem Zigeunergesindel.«
  


  
    »Wir haben bereits damit begonnen, Euer Hoheit. Wie Ihr Euch vielleicht entsinnt, habt Ihr bereits im letzten Monat befohlen, damit zu beginnen, die Prager Zigeuner zur Befragung festzusetzen.«
  


  
    »Ich bin nicht vergesslich.« Die Stimme des Prinzen war mindestens so gefährlich wie dünnes Eis über einem tiefen See. »Ich wünsche, dass du ganz Böhmen nach Zigeunern absuchen lässt. Du weißt ja, wie sie sind. Sie ziehen überall hin und das schnell wie eine Seuche. Bewacht unsere Grenzen, lasst sie nicht entkommen und schließt die Grenzen nicht für die, die hereinkommen wollen, sondern sperrt die ebenso ein. Und nun zu Jarek. Ich hoffe, du hast ein paar nützliche Informationen von ihm erhalten?«
  


  
    »Ja, Euer Hoheit. Er hat Euren Verdacht bestätigt. Das Mädchen, das aus dem Kabinett der Wunder gestohlen hat, hat nicht für Eure Brüder gearbeitet. Es war Petra Kronos, die Tochter des Uhrmachers.«
  


  
    Der Prinz erinnerte sich an das Mädchen: ein großes, reizloses Ding, das kaum so gewirkt hatte, als hätte es Angst vor ihm.
  


  
    Also, das würde sie noch lernen.
  


  
    »Ich wünsche, dass da keine Fehler passieren«, sagte der Prinz. »Schick die Gristleki.«
  


  
    Die Wache zuckte zusammen.
  


  
    »Hast du mich verstanden?«, fauchte der Prinz. »Schickt die Grauen Männer.«
  


  
    Der Mann nickte ruckartig. »Jawohl, Euer Hoheit. Was soll ich mit dem Gefangenen machen?«
  


  
    »Lass sie mit ihm anfangen. Sie sind hungrig.«
  

  
  


  
    Der Spatz
  


  
    WÄHREND PETRA den Berg hinaufstieg, konnte sie nicht ahnen, was da quer durch das Land auf sie zugerast kam. Nichts hätte sie darauf vorbereiten können, sich ein Bild von den Grauen Männern machen zu können. Wie die Wölfe sprangen sie in großen Sätzen unter den Bäumen daher und rannten auf ihren Klauenfüßen fast so schnell, wie ein Vogel fliegt.
  


  
    Als Petra und Astrophil den Wald erreicht hatten, sagte die Spinne: »Vielleicht kannst du versuchen, mit ihm zu reden.«
  


  
    »Mit wem zu reden?«
  


  
    »Die Verbindung, die John Dee zwischen deinem und seinem Geist hergestellt hat, sollte für beide Seiten zugänglich sein. Neel hat gesagt, solche Verbindungen würden zwischen Generälen und Soldaten und zwischen verbündeten Kriminellen benutzt. Ganz sicher ist es nur dann nützlich, eine solche Verbindung zu schaffen, wenn nicht nur eine Person mental die andere erreichen kann. Anstatt darauf zu warten, dass John Dee mit dir Kontakt aufnimmt, könntest du versuchen, ihn zu kontaktieren.«
  


  
    »Ich könnte auch versuchen, verfaulte Ziegendärme zu essen, und mache es nicht«, spottete Petra verächtlich. »Und lass mich eine Sache klarstellen: Ich warte nicht darauf, dass mich 
     John Dee in meinem Kopf besucht, als wäre der sein Sommerhäuschen. Meine Gedanken gehören mir. Nicht ihm.«
  


  
    »Eine geistige Verbindung erlaubt ihm nicht, in deinem Kopf zu lesen«, sagte Astrophil. »Wenn du und ich über unsere Gedanken miteinander sprechen, höre ich nur das, was du zu mir sagst, nicht deine innersten Geheimnisse. Eine mentale Verbindung ist schlicht eine Form der Kommunikation. Das weißt du doch auch schon. Neel hat uns das in Prag erklärt. Du bist einfach nur schwierig.«
  


  
    Petra schob sich energisch zwischen den Tannen durch. Grüne Borsten überschütteten sie mit eiskaltem Wasser. Sie jaulte auf.
  


  
    »Petra, wir machen uns alle Sorgen darüber, was der Prinz von dir weiß und wie er reagieren wird. Es ist ja nicht so, als ob du irgendeinen seiner Notizzettel verschlampt hättest, als du sein Arbeitszimmer sauber gemacht hast. Du bist in seine hoch geschätzte Sammlung wunderbarer und magischer Gegenstände eingebrochen, hast die Augen deines Vaters genommen …«
  


  
    »Die haben dem Prinz nicht gehört! Jetzt sind sie wieder da, wo sie hingehören, und Vater kann sehen!«
  


  
    »Du hast auch ein kleines Vermögen an Gold und Edelsteinen mitgehen lassen …«
  


  
    »Neel war das. Nicht ich.«
  


  
    »… und es geschafft, einen geheimen Teil der Staro-Uhr zu zerstören, die Meister Kronos gebaut hat. Das Teil, das dem Prinzen erlaubt hätte, das Wetter zu kontrollieren, womit er eine gewaltige Macht über den gesamten europäischen Kontinent hätte ausüben können.«
  


  
    »Ja. Man sollte doch eigentlich meinen, dass irgendwer mir dafür dankbar wäre.«
  


  
    Sie erreichten eine Lichtung. Der Boden war felsig und uneben und der Platz nicht so groß wie der, den sie lieber benutzte, doch das Waldstück war noch Kilometer entfernt. Sie blinzelte in den Regen. Hier würde sie bleiben. »Na, Astro: Baum oder Ohr?«
  


  
    Er klammerte sich an ihrem Ohrläppchen fest. »Mir geht es hier sehr gut, danke. Ich glaube, es kann für mich nützlich sein zu lernen, wie man an einem Gefecht teilnimmt. Ich könnte ein Paar zusätzlicher Augen sein. Ich könnte dich warnen, wenn sich ein Feind nähert. Außerdem … es regnet.«
  


  
    »Zinn rostet nicht, Astro.«
  


  
    »Trotzdem ist der Rand von deiner Mütze kein schlechter Regenschirm.«
  


  
    Petra zog etwas von ihrer linken Hüfte. Es gab ein schabendes Geräusch und ihre geschlossene Faust beschrieb einen Bogen durch die Luft. Regentropfen klirrten auf etwas und bildeten eine waagrechte Linie vor ihr. Petras Finger hielten den Griff von etwas Langem, Dünnem und tückisch Scharfem. Es war ein Schwert, und ein unsichtbares noch dazu.
  


  
    Astrophil räusperte sich. »Um wieder auf den Punkt zu kommen …«
  


  
    »Mir wäre es lieber, du würdest das lassen.«
  


  
    »… der Prinz wird dich kaum mit kandierten Pflaumen für deine Tätigkeiten belohnen. Sobald er erfährt, wer du bist und wo du bist …«
  


  
    »Ich weiß doch, Astrophil. Warum meinst du wohl, sind Josef, Dita und David jetzt gerade schon halbwegs nach Sumava?«
  


  
    »John Dee ist ein loyaler Berater der Königin von England.«
  


  
    »Ich denke, sein offizieller Titel ist Anmaßender Spion«, entgegnete Petra scharf.
  


  
    »Er ist außerdem ein ehemaliger Botschafter am Hof des Prinzen von Böhmen. Ich versuche doch bloß, zu bedenken zu geben, dass er vielleicht über nützliche Informationen verfügt, die er dir weitergeben könnte. Kannst du es dir leisten, dich nicht einmal zu bemühen, sie zu bekommen? Dee hat versprochen, dir eines Tages zu helfen, wenn du ihn danach fragst. Du solltest versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, um zu erfahren, was der Prinz über dich weiß und was er mit dem Wissen anfangen mag.«
  


  
    »Selbst wenn - wenn - ich dir recht geben würde, habe ich doch keine Ahnung, wie ich in Dees Kopf anklopfen soll.Was soll ich denn tun, auf einen Berg steigen und schreien: ›He, Dee! Sprich mit mir, du nerviger feixender …‹«
  


  
    »Es ist ein Jammer, dass wir Neel nicht um Rat fragen können. Wenn seine Leute so viel von Geistmagie wissen, wie er behauptet, dann könnte er vielleicht einen von denen deswegen um Rat fragen.«
  


  
    »Neel ist irgendwo, wo es warm und sonnig ist, aber nicht hier.« Petra versuchte, gleichgültig zu wirken. Warum sollte ihr jemand fehlen, den sie nie wieder sehen würde? Es war so ungerecht. Gefühle wie Schuld und Angst und Sehnsucht nach Menschen sollten nur eine bestimmte Lebensdauer haben. Wie Fruchtfliegen.
  


  
    »Aber vielleicht …«, fuhr Astrophil fort.
  


  
    »Astrophil? Weißt du, was an Büchern so toll ist?«
  


  
    »Warum? Viele Sachen. Ich bin ja so froh, dass du gefragt hast. Sie haben viele wunderbare Eigenschaften. Sie wecken die Vorstellungskraft, informieren über die Geschichte …«
  


  
    »Und sie halten sich zurück. Wie bei diesem Thema. Ich möchte nicht über John Dee sprechen. Er hat meinen Vater und mich gefährdet. Und er hat mich auch noch dazu gebracht, 
     die magischen Kräfte der Uhr zu zerstören, und das alles nur seiner kostbaren englischen Königin zuliebe.«
  


  
    »Du hättest das doch sowieso getan, nachdem du gewusst hast, welches Chaos die Uhr anrichten kann.«
  


  
    »Ja, aber John Dee hat sich gemütlich in seinen kleinen Samtsessel gesetzt und nichts riskiert, während du, Neel und ich gefangen und getötet werden konnten. Dee ist immer auf seinen Vorteil bedacht, und jede Hilfe von ihm kommt mit so vielen Fallstricken einher, dass ich schon gefesselt wäre wie ein verschnürtes Schwein. Mit John Dee will ich nichts mehr zu tun haben, nicht einmal an ihn denken.«
  


  
    Astrophils grüne Augen glühten vor Enttäuschung. Doch er kannte Petra. Es wäre einfacher, einen Stein zu überreden, zu einer Blume heranzuwachsen, als Petra dazu zu bringen, auf einen Vorschlag zu hören, den sie hasste. »Also gut. Sollen wir damit anfangen, eine Reihe von Positionen durchzugehen? Ich habe mehrere Bücher über den Schwertkampf zurate gezogen. Das hat mich einige Zeit gekostet, weil die meisten von ihnen auf Italienisch geschrieben sind, aber ich habe einige Passagen übersetzt.«
  


  
    »Lass uns einfach das machen, was wir jetzt schon wochenlang machen.«
  


  
    »Würde das heißen: Ich sehe zu, wie du auf die Luft einschlägst, bis du müde bist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Astrophil seufzte. »Du könntest wenigstens ein paar Worte darüber verlieren, wie gut sich meine Italienischkenntnisse entwickeln.«
  


  
    »Bravo«, sagte Petra und duckte sich. Sie kam sich lächerlich vor, wie sie da auf dem Schnee hin und her rutschte und das unsichtbare Schwert schwang. Aber sie tat es trotzdem.
  


  
    »Du kannst den Griff mit beiden Händen fassen«, sagte eine Stimme hinter ihr.
  


  
    Petra wirbelte herum.
  


  
    Mikal Kronos trat vor. »Du lässt die linke Hand an der Seite hängen. Das ist Verschwendung. Dieses Schwert ist dünn und leicht wie ein Stoßdegen, aber nicht so lang. Ich dachte mir, ein Stoßdegen ist zu lang, um unbemerkt zu bleiben, wenn er in der Scheide steckt. Natürlich ist selbst ein unsichtbares, wenn auch kürzeres Schwert nicht so einfach verborgen zu halten. Doch wenn du dich daranmachst, ein unsichtbares Schwert zu schmieden, hast du aus naheliegenden Gründen ein gewisses Interesse an Geheimhaltung. Also, warum nicht alles dafür tun, um es möglichst gut zu machen? Äh, was habe ich dir eigentlich sagen wollen? Ach ja, die linke Hand. Da die Klinge etwas kurz geraten ist, sind auch deine Möglichkeiten beschränkt, damit nach deinem Gegner zu stechen. Deine Reichweite ist begrenzt. Das bedeutet, dass du, um das auszugleichen, lernen musst, auch die linke Hand einzusetzen. Mit dieser Hand kannst du einen Dolch halten, um Schläge abzuwehren und nach deinem Gegner zu stechen. Und was passiert, wenn dir der Dolch aus der Hand geschlagen wird? Der Griff bietet genügend Platz sowohl für deine linke als auch für deine rechte Hand. Das verleiht deinen Schlägen mehr Wucht. Spürst du den Korb aus Stahl, der sich über den Griff wölbt? Der ist dafür da, deine Finger zu schützen, falls jemand versucht, dich zu zwingen, das Schwert fallen zu lassen, indem er nach den Fingern schlägt. Denk dran, dass ein Meister der Verteidigung in der Lage sein sollte, ein Schwert genauso mit der linken wie mit der rechten Hand führen zu können.Wenn du deine linke Hand nutzlos herausstehen lässt wie einen Ast, wird sie auch wie einer abgehackt.«
  


  
    Petra starrte ihn an. Sie hatte sich oft gefragt, was geschehen würde, wenn ihr Vater sie mit dem Schwert erwischen würde, das er gemacht und versteckt hatte. Gewöhnlich stellte sie sich dann eine regelrechte Schimpfkanonade vor. Aber nicht das hier.
  


  
    Mikal Kronos bemerkte ihre Überraschung. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht, wie ein Schert beschaffen sein müsste, damit es am besten für dich geeignet ist.«
  


  
    »Du hast das wirklich für mich gemacht?«
  


  
    Er nickte. »Du bist ein großes Mädchen, Petra, und schnell. Aber sehr schlank. Das Schwert musste leicht genug sein, damit du es sicher führen kannst. »Das« - er tippte das unsichtbare Schwert an, und es klang wie eine Glocke - »ist aus Tiegelstahl gemacht. Es hat einen harten Grat, doch es federt auch genug, um Erschütterungen aufzufangen. Es wird nicht brechen. Die Klinge ist zweischneidig, was dir genügend Freiheit lässt, nach deinem Gegner aus verschiedenen Richtungen zu schlagen, aber auch mit der Schwertspitze nach ihm zu stechen. Dieses Schwert soll verletzen, Petra, und ich meine damit, dass du jeden verletzen sollst, der versucht, dir etwas anzutun. Wirklich jeden.«
  


  
    Diese Worte passten so gar nicht zu Petras sanftem Vater, der immer von jedem Holzscheit die Käfer abschüttelte, bevor er es ins Feuer legte. »Wieso weißt du so viel von Schwertern?«
  


  
    »Also wirklich, Petra«, sagte Astrophil. »Was glaubst du, wo ich die Bücher über die Fechtkunst gefunden habe? Wo sonst als in Meister Kronos’ Bibliothek?«
  


  
    »Aber Vater, du hast nie erzählt, dass du fechten kannst.«
  


  
    »Kann ich auch nicht. Nicht wirklich. Ich kenne nur die Prinzipien. Ich muss über die Grundlagen des Fechtens im Bilde sein, um ein Schwert zu erschaffen.« Er zögerte etwas 
     und sagte dann genau das, von dem Petra gehofft hatte, er würde es nicht sagen: »Wenn du auf die Akademie gehen könntest, würde man dir beibringen, wie man richtig mit einem Schwert umgeht.«
  


  
    Petra knirschte mit den Zähnen. Das Argument war keineswegs alt, aber es wirkte so. »Also, ich kann nicht auf die Akademie gehen. Und ich will es auch gar nicht. Du hast mich ja nie gefragt, ob ich das überhaupt wollte.«
  


  
    »Petra, du solltest die Möglichkeiten haben, die ich nicht hatte. Du bist mit einer magischen Fähigkeit begabt.Wenn du lernen würdest, wie du sie nutzen kannst, könntest du besser sein als ich …«
  


  
    »Nein, könnte ich nicht!«, brach es aus ihr heraus. »Ich kann gar nichts!«
  


  
    Das stimmt nicht, sagte Astrophil leise in ihrem Kopf.
  


  
    »Mit Astro auf die Art zu reden wie du, Vater, das zählt nicht. Ich hab nicht dein Talent. Ich kann Metall sich nicht dadurch bewegen lassen, dass ich daran denke, das weißt du genau.Wochenlang haben wir das geübt.«
  


  
    »Du bist jung. Das braucht vielleicht noch Zeit.«
  


  
    »So jung bin ich auch nicht. Ich bin dreizehn. Tomik hat sein erstes Wunder vollbracht, als er in meinem Alter war.« Petra beharrte auf ihrem Standpunkt, auch wenn sie hoffte, dass er sich als falsch herausstellen würde. »In Prag hatte ich gedacht, dass ich vielleicht … dass ich vielleicht talentierter wäre, als ich bin. Astrophil und ich konnten miteinander sprechen, ohne den Mund aufzumachen. Wenn ich ein Messer in die Hand nahm, dachte ich, ich könnte es in meinem Kopf spüren. Aber das war reine Einbildung.«
  


  
    »Du hast das Herz der Glocke zerbrochen.«
  


  
    »Das war ein Zufallstreffer.«
  


  
    »Du kannst dich mit Astrophil verständigen.«
  


  
    »Das ist aber auch alles. Wenn ich irgendwas von dir geerbt haben sollte, dann war das eine verwässerte Version deiner Magie. Nichts, um sich darüber aufzuregen. Nichts, das es wert wäre, jemanden auf die Akademie zu schicken. Ich würde wahrscheinlich die Prüfung gar nicht bestehen, selbst wenn ich zu ihr zugelassen würde.« Dies auszusprechen, nahm Petra alle Wut und Verzweiflung. Nun fühlte sie sich nur noch kalt und nass.
  


  
    »Komm her«, sagte ihr Vater und nahm sie in die Arme. »Du zitterst ja. Lass uns nach Hause gehen. Wir machen ein Feuer und wärmen etwas Milch darüber. Das magst du doch, oder?«
  


  
    

  


  
    Als Petra und ihr Vater das Haus zum Kompass erreichten, hatte es aufgehört zu regnen, und sie lachten über Astrophil, der versuchte, menschliches Niesen nachzumachen.
  


  
    Den Spatz, der vom Dach sprang, sahen sie nicht. Astrophil entdeckte den Vogel vor den anderen und versteckte sich in Petras Haaren.
  


  
    Der Vogel stieß zu ihnen herunter und hielt direkt vor Petras Gesicht an. Laut schreiend schwebte er in der Luft.
  


  
    Astrophil, dröhnte eine Stimme im Kopf der Spinne.
  


  
    Meister Kronos? Astrophil zuckte vor Überraschung zusammen.
  


  
    Halt still. Lass Petra nicht merken, dass wir diese Unterhaltung führen.
  


  
    Aber warum?
  


  
    Erinnerst du dich, was wir besprochen haben?
  


  
    Astrophil schwieg einen Moment. Ja.
  


  
    Gut. Dann stimm all dem zu, was auch immer ich Petra sage, dass sie tun soll. Sieh zu, dass sie es auch macht.
  


  
    Bestimmt gibt es doch gar keinen Grund für diese Besorgnis.
  


  
    Doch, gibt es, betonte Meister Kronos nachdrücklich. Der Spatz.
  


  
    Unsinn.Wenn der Vogel für irgendjemanden eine Gefahr bedeutet, dann für mich. Der will mich fressen!
  


  
    Nein, Astrophil. Irgendetwas stimmt da nicht. Er will uns warnen.
  


  
    Der Spinne zog sich der Zinnmagen zusammen. Du gibst viel zu viel auf die absurden Flugmuster eines einzigen Vogels.
  


  
    Mag sein, aber ich kann das Risiko nicht eingehen.
  


  
    Wenn das so eine Art Warnung ist - was mir selbst nicht so scheint -, bist du dann nicht auch in Gefahr?
  


  
    Astrophil, du hast mir dein Wort gegeben. Brich es nicht.
  


  
    »Was ist denn los mit dem Spatz?« Petra sah dem Vogel zu, wie er vor und zurück flatterte.
  


  
    »Nichts«, sagte Astrophil. »Oder, hmm, also, ich nehme an, dass er die Hundetollwut hat.«
  


  
    »Die Hundetollwut befällt nur Hunde, Astro.«
  


  
    »Petra«, unterbrach sie ihr Vater. »Du musst was für mich zu Tomas Stakan bringen. Im Laden lehnt ein Zinnblech an der Wand. Bring das ins Haus zum Feuer.«
  


  
    »Gut. Ich zieh mir nur gerade was anderes an. Ich bin völlig durchnässt.«
  


  
    »Nein, Petra. Bring es Tomas jetzt sofort.«
  


  
    Petra war über den strengen Ausdruck im Gesicht ihres Vaters verblüfft. »Kann das nicht bis nachher warten?«
  


  
    »Kannst du nicht einfach tun, worum ich dich bitte?«, schnauzte ihr Vater. »Tu einmal in deinem Leben das, was ich dir sage!«
  


  
    Petra fühlte sich, als ob sie geschlagen worden wäre. »Na gut!«, schrie sie und stapfte in den Laden.
  


  
    Der Vogel flog hinter ihr her, doch die Ladentür knallte zu, 
     die Glocke bimmelte. Petra nahm das Zinnblech unter den Arm.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Petra«, sagte Mikal Kronos mit deutlich sanfterer Stimme. Auch wenn das Schwert, das er geschmiedet hatte, unsichtbar war, wusste er doch, dass Petra es noch um die Hüfte geschnallt trug. Er versuchte, seine Erleichterung nicht zu zeigen. Er versuchte, nichts von dem zu zeigen, was Petra beim Haus zum Kompass zurückhalten könnte.
  


  
    Petras Lippen wurden schmal wie zwei Striche. Sie drehte sich um und ging mit großen Schritten auf das Dorf zu. Astrophil ritt auf ihrer Schulter und blickte zu Meister Kronos zurück.
  


  
    Der Vogel landete auf dem schmelzenden Schnee und beobachtete, wie Petra davonstürmte. Dann hüpfte er zu Mikal, legte den Kopf schief und musterte den Mann. Es war nicht so ganz sicher, doch es wirkte so, als wäre seine Botschaft verstanden worden, auch wenn sich der Mann sehr seltsam benahm. Aber schließlich hatte der Vogel die Menschen noch nie verstanden, die Futter aufbewahrten, anstatt es gleich zu essen, und deren Nester so nahe dem Himmel waren.
  


  
    Mikal ging ins Haus und kam mit einer Scheibe alten Brots und einer Schale voll Wasser zurück. Die stellte er auf den Boden, krümelte das Brot in den Schnee und ging dann um die Ecke hinter das Haus. Er holte einen Stuhl aus der Schmiede und brachte ihn dorthin, wo der Vogel auf dem Rand der Schale hockte, reichlich trank und mit den Flügeln schlug. Meister Kronos stellte den Stuhl neben das Holzschild mit dem vielzackigen Kompass und hoffte, dass der Prinz, wenn er ihn ergriff, darüber vielleicht seine Tochter vergaß. Mikal setzte sich hin und wartete.
  

  
  


  
    Das Raus zum Feuer
  


  
    NOCH BEVOR Petra den Dorfrand erreicht hatte, wollte sie umkehren und sich entschuldigen. Warum hatte sie so heftig reagiert? Wenn ihr Vater auf sie ärgerlich war, konnte sie ihm die Schuld daran geben? Sie waren dabei, das Dorf zu verlassen, in dem er sein ganzes Leben gelebt hatte. Wer war dafür verantwortlich, wenn nicht sie?
  


  
    Sie drehte sich um.
  


  
    Astrophil zwickte sie ins Ohr.
  


  
    »Au! Astrophil!«
  


  
    »Wohin gehst du?«
  


  
    »Nach Hause.«
  


  
    »Warum? Das ist nicht das, was dir dein Vater aufgetragen hat!«
  


  
    »Meister Stakan kann dieses Zinnblech gar nicht so dringend brauchen, dass er nicht auch noch fünfzehn Minuten länger darauf warten könnte. Ich will nur … Ich will Vater nur sagen, dass es mir leidtut. Ich hätte nicht so … sauer sein sollen.«
  


  
    »Aber sauer sein ist echt ein Talent von dir. Du solltest dich darin trainieren. Du solltest unbedingt weitermachen mit Sauersein.«
  


  
    »Astrophil, versuchst du etwa, witzig zu sein?«
  


  
    »Ich verstehe schlicht nicht, was dadurch gewonnen wird, wenn du einen so dramatischen Abgang ruinierst, wie du ihn da gerade hingelegt hast. Jetzt zum Kompass zurückzugehen, also … das wäre irgendwie stillos. Die Heldin in einem Roman würde an einer solchen Stelle niemals umkehren.«
  


  
    »Würdest du bitte aufhören, mir ins Ohr zu kneifen? Das tut weh!«
  


  
    »Na gut.« Astrophil sprang auf den Boden. »Ich gehe allein zum Haus zum Feuer. Ich möchte Tomik gerne treffen. Mit ihm kann man sich so intelligent unterhalten. Und Atalanta! Was für ein bezaubernder Hund!«
  


  
    »Du beschwerst dich doch immer, dass sie versucht, dich mit ihrem Gesabber zu ertränken.«
  


  
    »Ja, gut. Ich bin ihr dann nur besonders zugetan, wenn ich das sage.«
  


  
    »In Ordnung. Geh schon vor. Wir treffen uns dann gleich dort.«
  


  
    Astrophil machte einen letzten Versuch. Er bemühte sich, ehrlich zu sein, jedenfalls annähernd. »Petra«, sagte er, »wenn du Meister Kronos wirklich glücklich machen willst, solltest du auf der Stelle tun, was er gesagt hat.«
  


  
    Sie schwieg eine Weile. »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann spring auf meine Schulter. Du wirst ganz schmutzig.«
  


  
    Erleichtert schoss Astrophil einen Spinnfaden zu ihrer Schulter hoch und zog sich selbst den glitzernden dünnen Strang empor.
  


  
    

  


  
    »Ein Geselle!«, hatte Mila Stakan gesagt, als sie sah, wie sich Tomik das erste Mal das Abzeichen an seine schwere lederne 
     Arbeitsschürze steckte. »Jetzt bist du wirklich erwachsen. Und schau mal, wie das Abzeichen das Blau deiner Augen betont!«
  


  
    »Mutter, bitte«, protestierte er. »Es ist bloß ein Abzeichen.«
  


  
    »Das weißt du doch besser«, sagte sie. »Es repräsentiert alles.«
  


  
    Das war schon einige Wochen her, am Tag nachdem seine Volljährigkeit gefeiert worden war. Es war an seinem vierzehnten Geburtstag gewesen, dem Tag, an dem Tomik nach dem Gesetz erwachsen wurde. Er konnte jetzt angeblich bestimmte Rechte wahrnehmen: Grundstücke kaufen, die Universität besuchen und heiraten. Er hatte gedacht, er würde sich nun anders fühlen, doch in Wahrheit hatte sich nichts verändert. Er hatte kein Geld, um Land zu kaufen. Die einzige Universität, auf die er gehen wollte, war die Akademie, und das war unmöglich. Und ihm war kein Vierzehnjähriger bekannt, der tatsächlich geheiratet hatte.
  


  
    Aber zumindest bedeutete Tomiks Aufstieg, dass er nicht mehr der Lehrling seines Vaters war. Er war jetzt ein Geselle. Das blaue Abzeichen mit aufgestickten roten Flammen war Meister Stakans Geburtstagsgeschenk für seinen Sohn gewesen.
  


  
    Am nächsten Morgen hatte Tomik das Abzeichen über sein Herz gesteckt. Doch als seine Mutter anfing, darüber rumzusülzen, hatte Tomik das Gefühl, als wären seine geheimsten Hoffnungen ans Tageslicht gekommen, und er riss sich das Abzeichen wieder von der Schürze.
  


  
    Doch irgendetwas an diesem trüben Vormittag Ende Dezember veranlasste ihn, das Stück Stoff aus dem Kasten unter seinem Bett herauszufischen. Er wusste, dass er den ganzen Nachmittag alleine im Laden sein würde, da seine übrige Familie Besorgungen zu erledigen hatte. Aber vielleicht käme ja irgendjemand vorbei …
  


  
    Als Petra die Ladentür des Hauses zum Feuer aufmachte, konnte Tomik nicht anders, als sich zu fragen, ob ihn das Gesellenabzeichen an seiner Brust nicht vielleicht am Ende doch anders wirken ließ.
  


  
    Petra murmelte einen geistesabwesenden Gruß und Tomiks Lächeln erlosch.
  


  
    Petra setzte sich neben dem Rapsölfeuer an den Arbeitstisch und rückte das unsichtbare Schwert so zurecht, dass es ihr nicht in die Seite stach. Das Zinnblech legte sie auf die Bank.
  


  
    Ein mächtiger Metallhund kam in den Raum gestürzt. Atalanta stieg an Petra hoch und beschnüffelte sie ausgiebig.
  


  
    »Attie, benimm dich«, befahl Tomik.
  


  
    »Wo Astro?«, hechelte Atalanta und zeigte geschliffen scharfe Zähne. Die silbrige Zunge hing ihr aus dem Maul.
  


  
    Die Spinne kam Petras Arm heruntergeschritten und trat auf den Tisch. »Du solltest ›wo ist Astrophil‹ sagen.« Er hob ein Bein und schüttelte es in Atalantas Richtung. »Du bist alt genug, um gelernt zu haben, wie man ordentlich spricht.«
  


  
    »Astro!« Der Hund stieß mit der Nase gegen die Spinne.
  


  
    Astrophil wich zurück.
  


  
    »Sie versucht nur, dich zu lecken«, sagte Petra.
  


  
    »Darf ich vielleicht darauf hinweisen, dass ihre Zunge ungefähr fünfmal so groß ist wie mein ganzer Körper?«
  


  
    Tomik goss grünes Rapsöl in eine Schüssel und stellte sie in eine Ecke der Werkstatt. »Komm her, du großer Zinnbrocken.«
  


  
    Atalanta schlabberte das Öl auf und verkleckerte grüne Tropfen um die Schüssel.
  


  
    Petra blickte auf ein Häufchen Sand in einem Tiegel neben dem Feuer. »Was machst du da,Tomik?«
  


  
    »Weingläser. Ich würde so gerne reinweißen Sand in die 
     Finger bekommen. Wenn du weißen Sand erhitzt, bekommst du die klarsten Gläser der Welt. Nicht so wie dieses stumpfe hellbraune Zeug hier. Aber dein Vater hat mir Eisenoxyd gegeben, um es der Ladung beizumischen, das den Gläsern ein ganz passables Rot geben soll. Wenn du kein klares Glas machen kannst, dann kannst du es genauso gut färben.«
  


  
    »Du scheinst davon nicht gerade begeistert zu sein.«
  


  
    »Die Gläser werden hübsch, aber nichts Besonderes. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    Petra beugte sich vor. »Hast du in letzter Zeit was Besonderes gemacht?«
  


  
    Eifrig langte er in seine Tasche und holte etwas hervor, das die Form eines ovalen Kieselsteins hatte. Mit einem leisen Klacken legte er den gläsernen Gegenstand auf den Tisch.
  


  
    Petra nahm ihn und hielt ihn ins Licht des Feuers. Er war fast klar mit einem Stich Blau und schimmerte etwas heller als normales Glas. »Was ist das?«
  


  
    »Rate mal.«
  


  
    Nachdem Tomik Verschwiegenheit geschworen hatte, hatte Petra ihm von ihrer Fähigkeit erzählt, mit Astrophil zu sprechen. Manchmal bereute sie es, weil Tomik so begeistert davon war, dass sie über ein magisches Talent verfügte, und sie oft drängte, es zu nutzen. Wie jetzt. Petra blickte Tomik an und wünschte, er hätte sie an diesem Morgen nicht herausgefordert, gerade an diesem Morgen nicht, an dem es so aussah, als wäre sie überhaupt nicht dazu in der Lage, auch nur irgendetwas richtig zu machen. Sie rollte den Stein zwischen den Fingern und war sich bewusst, dass Tomik und Astrophil sie beobachteten. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das glatte Glas. Etwas regte sich in ihrem Kopf. »Blei?« Petra machte die Augen auf. »Ist da Blei in dem Glas?«
  


  
    »Auf Anhieb richtig geraten! Schau mal.« Tomik nahm ihr den Stein ab, ballte die Faust um ihn und drückte fest zu. Als er sie wieder aufmachte, strahlte das Glas vor Licht. »Ich habe ihn Glühstein genannt. Du musst ihn nur fest drücken, dann aktiviert die Wärme deiner Hand das Blei im Glas. Je länger du den Glühstein hältst, desto stärker wird das Licht. Zum Erforschen von Höhlen ist das toll, glaubst du nicht auch? Hier.« Er gab ihr den Glühstein. »Behalte ihn. Ich mach neue.«
  


  
    Petra steckte ihn in die Tasche.
  


  
    Atalanta kam wieder auf Petra und Tomik zugerannt. Als sie beim Tisch ankam, schlug ihr langer wedelnder Schwanz gegen das Zinnblech, das auf den Boden schepperte.
  


  
    Tomik bemerkte es jetzt erst. »Was ist das?«
  


  
    »Mein Vater hat gesagt, ich soll es herbringen. Ihr würdet es brauchen.«
  


  
    »Wozu?« Er hob es auf und betrachtete es. »Für Flachglas?«
  


  
    »Ich denke mal.«
  


  
    »Aber Flachglas braucht man für Fenster.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Unsere Fenster haben sich in der letzten Zeit nicht sehr gut verkauft.Wir haben einen riesigen Vorrat dahinten.Vorerst müssen wir eindeutig keine mehr machen.«
  


  
    Petra runzelte verwirrt die Stirn.
  


  
    Dann plötzlich meinte sie, einen schrecklichen Schrei zu hören. Er kam von weit weg, doch er durchfuhr sie von oben bis unten.
  


  
    Die Grauen Männer heulten vor Vergnügen. Mühelos hatten sie den einen Teil ihrer Beute erwischt, und sie waren sicher, dass der andere nicht weit sein konnte.
  


  
    Petra keuchte.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tomik. Petras Gesicht war leichenblass. 
    


  
    »Hast du das nicht gehört?«, schrie sie.
  


  
    »Was gehört?«, fragte Tomik.
  


  
    »Ich habe nichts gehört«, sagte Astrophil mit ernstem Gesicht.
  


  
    Atalanta winselte verunsichert.
  


  
    Petra taumelte auf die Beine. Das Heulen hatte aufgehört. In diesem ersten Moment der Stille starrte Petra auf das Blech und wusste schlagartig: Ihr Vater hatte sie angelogen.
  


  
    Sie rannte zur Tür.
  


  
    Als sie aus dem Haus zum Feuer stürzte, zog sich ein silbriger Faden von ihrem Rücken. Astrophil hing an seinem Ende, zog ihn so schnell er konnte ein und hoffte, dass sie zu spät kamen.
  


  
    

  


  
    Noch bevor Petra den Ortsrand erreichte, sah sie den Rauch. Sie drängelte sich durch die Leute auf der Straße. Und als sie endlich den letzten Ring Häuser hinter sich hatte, sah sie das Haus zum Kompass. Es brannte.
  


  
    Sie war nur noch wenige Meter von ihrem Zuhause entfernt und rief nach ihrem Vater, als der Erste der Gristleki sich auf seine zwei Beine aufrichtete. Drei weitere Graue Männer erhoben sich aus ihrer zusammengekauerten Position. Petra hatte nur die Flammen gesehen. Sie bemerkte die Gristleki erst, als sie sich bewegten.
  


  
    Schlitternd hielt sie an. Die vier Kreaturen glitten auf sie zu, ihre Klauen kratzten auf den Pflastersteinen. Sie hätten das Mädchen sofort ergreifen können, doch sie bewegten sich langsam, weil sie das liebten. Sie liebten es, die Angst auszukosten, die ihr Gesicht erstarren ließ, wenn sie näher kamen.
  


  
    Die Gristleki waren aschgrau und mit Schuppen bedeckt. Sie hatten eine trockene Haut, die knackte, als hätte irgendetwas 
     jede Flüssigkeit aus ihren Körpern gesaugt. Aber das Erschreckendste an den Gristleki war ihre Gestalt. Sie war menschlich. Auch wenn sie aussahen wie Skelette mit einer Schlangenhaut, die über die Knochen gespannt war, auch wenn ihnen Klauen von Händen und Füßen ragten, sahen diese Kreaturen doch so aus, als wären sie einmal Menschen gewesen.Vier schuppige Schädel schoben sich näher auf Petra zu. In ihren Gesichtern gab es keine Lippen. Sie hatten keine Augenbrauen oder Wimpern, als wären die abgeflämmt worden. Doch ihre Augen waren die von Menschen.
  


  
    Einer von ihnen machte den zahnlosen Mund auf. Petra starrte in das schwarze Loch. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Füße waren wie in der Erde verwurzelt.
  


  
    »Petra!«, schrie ihr Astrophil ins Ohr. »Hör mich! Du musst rennen! Hörst du mich? Petra!« Er packte ihr Ohrläppchen so fest, dass ihr Blut auf den Hals tropfte.
  


  
    Sie trat einen Schritt zurück. Der zweite Schritt war einfacher.
  


  
    Einer der Gristleki grinste und zeigte sein Zahnfleisch.
  


  
    Der andere Graue Mann hatte bereits die erste Beute fortgeschleppt. Das war viel zu einfach gewesen. Die vier hofften, dass dieses Mädchen hier doch etwas mehr kämpfen würde. Sie lächelten jetzt alle und ermutigten sie.
  


  
    Für Petra gab es nur zwei Möglichkeiten: der Wald oder die Stadt. Selbst in ihrer Angst konnte sie diese Monster nicht zu den Menschen führen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte.
  


  
    Sie sprintete auf die Bäume zu.
  


  
    Die Grauen Männer beobachteten sie, bis sie verschwand. Dann ließen sie sich auf den Boden fallen und rasten los. Sie strömten hinter ihr her wie flüssiges Gift.
  


  
    Petras Herz hämmerte ihr verzweifelt in den Ohren. Jeder Atemzug brannte ihr in der Kehle. Sie versuchte, schneller zu rennen, doch ihre Beine konnten einfach nicht mehr. Sie stolperte.
  


  
    Eine Hand packte ihren Arm. Sie riss Petra herum, scheuerte ihr den Arm auf. Sie starrte auf die schuppige Klaue, die über den Arm kratzte und Streifen von Blut hervorquellen ließ.
  


  
    Die Kreatur machte den Mund auf und eine Zunge schlüpfte heraus. Der Graue Mann konnte den Gestank der Angst riechen. Er blickte auf die Kehle des Mädchens, wo sich Schweiß mit einem Blutfaden vermischte. Dann beugte er sich vor und leckte über Petras Hals.
  


  
    Irgendetwas in ihr rastete aus. Sie schrie. Petra hatte das Gefühl, gleich zu zerspringen. Aus Leibeskräften schrie sie: »HILFE! Helft mir!«
  


  
    Und zum ersten Mal in ihrem Leben wurde Petra ohnmächtig.
  


  
    

  


  
    Als sie wieder zu Bewusstsein kam, spürte sie unter ihrem Gesicht etwas Weiches. Sie lag auf dem Bauch. Ihr linker Arm und ein Teil ihres Halses brannten. Sie spürte, wie etwas an ihrem Schulterblatt zuckte, sich unter ihrer Jacke bewegte. Astrophil.
  


  
    Sie schlug die Augen auf, stemmte sich auf die Ellbogen und sah, dass sie auf einem großen Bett aus Samt lag. »Wo bin ich?«, murmelte sie.
  


  
    Noch ehe Astrophil antworten konnte, sagte eine Stimme: »Du bist in meinem Haus.«
  


  
    Petra kannte diese Stimme. Schockiert wandte sie sich schnell um.
  


  
    »Du bist in London«, sagte John Dee. »Du bist in Sicherheit.«
  

  
  


  
    Das Blut des Schattendrachen
  


  
    LONDON!«, SCHRIE Petra auf. »Was meint Ihr damit, dass ich in London bin. Ich träume doch, stimmt’s?
  


  
    

  


  
    Wenn Ihr hier seid, dann muss ich träumen.«
  


  
    »Es tut mir leid, aber du träumst nicht«, sagte Dee, der groß und undurchschaubar nicht weit von ihrem Bett stand.
  


  
    »Dann erklärt mir, was da los ist!«, explodierte Petra. »Was mache ich hier? Wo ist mein Vater? Und was waren das für … Dinger?« Sie war beschämt, als ihr die Stimme wegblieb.
  


  
    »Ungeduldig wie immer, ich sehe schon. Die Antworten auf deine Fragen können warten. Deine Wunden nicht. Die müssen zuerst versorgt werden, meine Liebe.«
  


  
    »Ich bin nicht Eure Liebe!«
  


  
    Sie sprang aus dem Bett und rannte zur Tür. Sie riss am Griff, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Wütend blickte sie über die Schulter zurück.
  


  
    Dee hatte sich nicht gerührt. Er betrachtete sie gelassen.
  


  
    »Lasst mich raus.«
  


  
    »Nicht in dieser Verfassung.«
  


  
    »Meine Verfassung?«, fragte sie schwach.
  


  
    »Du bist durch die Berührung der Kreaturen, die dich angegriffen haben, vergiftet worden. Mit dieser theatralischen Hysterie tust du dir ganz gewiss selbst nichts Gutes. Die lässt 
     nur dein Herz schneller schlagen, das wiederum das Gift durch deine Blutbahnen pumpt. Wer weiß schon«, sagte er träge, »wie lange du überhaupt noch durchhältst?«
  


  
    Petra, bitte setz dich hin, sagte Astrophil.
  


  
    Er kann nicht die Wahrheit sagen. Es ist nicht möglich, dass ich in London bin. Ich würde Monate brauchen, um nach England zu reisen. Soll ich ihm denn glauben, wenn er sagt, dass ich vergiftet bin?
  


  
    Ich glaube ihm. Und du bist in London.
  


  
    Vor lauter Verblüffung war Petra still.
  


  
    Petra, fuhr die Spinne fort. Ich habe alles gesehen, was passiert ist, als du bewusstlos warst. John Dee hat dir das Leben gerettet. Nachdem er das getan hat, wäre es wohl kaum besonders vernünftig, dir jetzt etwas anzutun, und er ist eindeutig daran interessiert, dir was Gutes zu tun. Du kannst es nicht riskieren, dass er mit der Gefahr, die deine Wunden darstellen, nicht doch recht hat. Seine Stimme bebte.
  


  
    Sie blickte auf ihren verletzten Unterarm. Der Riss pochte, genauso wie ihr Hals. Ihr ganzer linker Arm fühlte sich hart und geschwollen an.
  


  
    Sie trat Dee gegenüber. »Also gut. Wie ist es damit: Ich werde ruhig bleiben, aber ich will Antworten.«
  


  
    »Eine Abmachung? Du bist nicht in der Situation, irgendetwas auszuhandeln. Vielleicht wünsche ich, deine Fragen nicht zu beantworten.Vielleicht ist es mir gleichgültig, ob du ruhig bist oder nicht.«
  


  
    »Es ist Euch nicht gleichgültig. Ihr geizt nur mit Informationen. Wie immer.«
  


  
    Er neigte nachdenklich den Kopf. »Sehr gut. Ich gehe auf deine Abmachung ein. Setz dich.«
  


  
    Sie setzte sich in einen dick gepolsterten Brokatsessel. 
     Sie hätte es nicht zugegeben, aber sie war froh zu sitzen. Ihr drehte sich der Kopf.
  


  
    »Ist mein Vater in London?«, fing sie an.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo ist er dann?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Nein, nein, Petra, brich jetzt nicht in Anschuldigungen aus. Ich habe gedacht, wir wären jetzt friedlich, höflich und zuvorkommend.«
  


  
    »Das Wort, das ich benutzt hab, war ›ruhig‹. ›Zuvorkommend‹ habe ich nicht gesagt und schon gar nicht ›höflich‹. Also, wo ist …«
  


  
    »Ich weiß es wirklich nicht. Ich könnte es allerdings herausfinden. Mit Sicherheit kann ich eine auf Sachkenntnis gestützte Vermutung darüber abgeben, wo er ist. Das kannst du auch, es sei denn, das Gift hat schon begonnen, dein Gehirn anzugreifen.«
  


  
    Sie schloss kurz die Augen. »Der Prinz. Die Salamanderburg.«
  


  
    »Natürlich. Und so möchte ich es wohl für wahrscheinlich halten, dass der Standort deines Vaters sich im Gefängnis befindet. Und wenn dem so ist, dann ist er noch am Leben.«
  


  
    »Aber das findet Ihr noch heraus, richtig?« Ihre Stimme klang verzweifelt.
  


  
    »Ja. Allerdings nicht jetzt. Und diese Information teile ich nicht für umsonst mit. Nächste Frage.«
  


  
    »Ich muss wissen …«
  


  
    »Nächste.«
  


  
    »Beantwortet meine Frage!«
  


  
    »Meine Anwesenheit schadet dir mehr, als dass sie dir nützt.« Dee glitt zur Tür und legte den Daumen auf die Klinke. »Ich rede später mit dir. Mein Arzt wird bald zu dir kommen.«
  


  
    »Wartet.« Petra hatte den Blick auf das Brokatmuster der Sessellehnen gerichtet. Diese abgesteppten roten Blumen hatte sie in ihrem Traum gesehen. Sie kämpfte gegen Panik und Benommenheit. »Ich muss verstehen, was da mit mir passiert.«
  


  
    Er nickte. »Ja. Das ist ein Thema, das uns beide interessiert.« Er zog einen Stuhl näher und setzte sich Petra gegenüber. »Ich bin ein Mann von großer Geduld, doch jede bewundernswerte Fähigkeit hat auch ihre Grenzen. Ich werde es sehr zu schätzen wissen, wie ruhig, zuvorkommend und höflich du sein wirst, wenn wir unsere Unterhaltung fortsetzen.«
  


  
    Petra holte Luft, um sich zur Ruhe zu bringen. »Sagt mir, was das für Kreaturen waren.«
  


  
    »Die Gristleki. Besser bekannt als die Grauen Männer.«
  


  
    »Aber was sind sie?«
  


  
    »Eine Erfindung. Bestimmt erinnerst du dich an den Namen Fiala Broshek? Irgendwann während unseres Aufenthalts in der Salamanderburg hatte ein Mann namens Karel das Missgeschick, in ihre Hände ausgeliefert zu werden. Fiala Broshek ist eine Chirurgin mit ziemlich interessanten Moralvorstellungen. Sie beschloss, Karel für eines ihrer Experimente zu verwenden. Deine Schulbildung ist, gelinde gesagt, etwas begrenzt gewesen. Also könnte ich mir denken, dass du nie etwas von einem Schattendrachen gehört hast, einer besonderen Art von Drachen, die kein Feuer speien, sondern Dunkelheit. Fiala Broshek hat einen Krieger dafür bezahlt, dass er einen Schattendrachen tötet und sein Blut auffängt. Dann schnitt sie Karel die Handgelenke auf, entzog ihm jeden Tropfen menschliches Blut und gab ihm in einer Transfusion von dem Blut des Schattendrachens. Das brachte den toten Mann wieder zum Leben, sofern ›Leben‹ das Wort ist, 
     das man bei einer solchen Kreatur verwenden will. Die Operation hatte faszinierende Wirkungen auf den menschlichen Körper, wie du ja aus erster Hand bezeugen kannst. Die Chirurgin wiederholte diese Operation bei verschiedenen anderen Untertanen.«
  


  
    »Wie habt Ihr das herausgefunden? Durch Spione?«
  


  
    »Genau so. Bist du interessiert daran zu erfahren, wie ich dich vor den Grauen Männern gerettet habe?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich habe sie enthauptet«, sagte er.
  


  
    Ihr blieb der Mund offen stehen.
  


  
    »Das heißt, dass ich ihnen die Köpfe abgeschnitten habe«, fügte er hinzu.
  


  
    »Ich weiß, was das heißt!« In Erinnerung an die Schnelligkeit der Grauen Männer und ihre brennenden Berührungen fragte sie zögernd: »Allen vier?«
  


  
    Er lächelte.
  


  
    Das musste erst einmal verdaut werden. Wie fürchterlich die Grauen Männer auch waren, John Dee war gefährlicher. Mindestens viermal so gefährlich.
  


  
    Fast schon fürchtete sie sich vor ihrer nächsten Frage. »Wenn ich wirklich in London bin, wie habt Ihr mich hergebracht?«
  


  
    »Mit der Hilfe meiner Töchter. Nach deinem schockierten Aussehen zu urteilen, hältst du mich nicht gerade für ein menschliches Wesen, oder? Doch das bin ich, Petra, und ich habe eine Familie. Meine Töchter verfügen über eine bemerkenswerte Magie. Sie können Durchgänge durch den Raum schaffen. In kürzerer Zeit, als du brauchst, eine Straße zu überqueren, kann ich von London nach Böhmen gelangen. Jeder Mensch kann das, jeder, der genau weiß, wo er einen Durchgang 
     betreten muss, der von Medinia geschaffen wurde. Sie ist in der Lage, Risse in den Raum zu reißen. Margaret vermag es, sie wieder zu schließen.«
  


  
    »Also werden Margaret und Medinia mir helfen, wieder nach Hause zu kommen.« Petras Brust fühlte sich genauso angespannt an wie ihr pochender Arm. »Das machen sie doch, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Benommenheit überkam sie. Sie wusste nicht, ob das vom Gift der Grauen Männer kam oder von Dees Antwort. Doch dann erinnerte sich Petra an etwas. Sie war darüber so erleichtert, dass sie lachte. »Moment. Einen Augenblick. In der Nacht, in der ich die Salamanderburg verlassen hab, habt Ihr mir gesagt, Ihr schuldet mir einen Gefallen. Wisst Ihr noch? Also, den möchte ich jetzt einlösen. Ich möchte, dass Ihr mich von hier gehen lasst. Schickt mich nach Hause.«
  


  
    »Ich habe dir nicht das Leben gerettet, damit du es wegschmeißt. Wenn du zurückkehrst, wirst du zur Strecke gebracht.«
  


  
    »Ihr habt es mir versprochen. Ihr …«
  


  
    »Petra.« Er seufzte. »Ich habe dir bereits einen Gefallen getan. Du hast mich um Hilfe gerufen.«
  


  
    »Nein«, flüsterte sie. »Ich hab nicht Euch gerufen.«
  


  
    »Wir sind im Geist verbunden, und ich habe gehört, als du gerufen hast. Ich habe dich hergebracht und nun bist du in Sicherheit. Ich habe dir einen Gefallen versprochen. Einen.«
  


  
    »Aber Ihr könnt mich hier nicht festhalten!«
  


  
    »Ich kann das und ich will es.«
  


  
    Petra bemühte sich, aus dem Sessel aufzustehen, doch sie schaffte es nicht. Sie sah, wie ihre Finger zuckten, doch sie spürte die Bewegung nicht.
  


  
    »Hm.« Dee klopfte mit dem Finger gegen seine Lippen. »Lähmung. Nun endlich. Das Gift hat etwas langsamer gewirkt, als ich erwartet hätte. Aber vielleicht ziehen es die Gristleki vor, wenn ihre Opfer für eine gewisse Zeit beweglich bleiben. Lähmung macht ihnen ihren Spaß ein bisschen zu leicht.« Er stand auf. »Oder vielleicht bist du auch stärker, als ich geglaubt habe.«
  


  
    »Bitte«, würgte sie hervor. »Ich möchte einfach nur nach Hause.«
  


  
    »Du hast kein Zuhause.« Er wandte sich ab.
  


  
    Petras Augenlider glitten zu, und das Bild der Brokatblumen blühte unter ihnen auf, rot wie die Flammen, die das Haus verzehrt hatten, in dem sie geboren worden war.
  


  
    Dee schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Ein Teil von Petra wollte den Traum noch einmal erleben und gegen diese geschlossene Tür hämmern. Doch nun schien das Gift wie ein Heilmittel zu sein. Als das Zimmer um sie herum dunkel wurde, war sie dankbar dafür, dass sie sich nicht bewegen konnte und überhaupt nichts mehr empfinden.
  

  
  


  
    Die Pacolet
  


  
    BUERST DACHTE Tomik, Petra würde in das Haus zum Feuer zurückkommen. Er behielt die Tür im Auge und hoffte, sie würde vielleicht plötzlich auffliegen und seine Freundin zeigen. Doch das tat sie nicht.
  


  
    Atalanta legte sich hin. Mit dem Kinn auf den Vorderpfoten, blickte sie mit runden grünen Augen zu Tomik auf. »Warum Astro gegangen?«, fragte sie traurig.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Tomik schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht.«
  


  
    In der letzten Zeit hatte es eine Menge Dinge gegeben, die Tomik bei Petra nicht verstand, wie zum Beispiel, was sie dachte, wenn sie sich auf die Lippe biss, mit den Schultern zuckte oder wenn sie diese Art von Bewegung machte, die bedeutete, dass sie nicht auf das antworten wollte, was auch immer er gefragt hatte.
  


  
    Was Petra betraf, so bereitete Tomik eine Sache mehr als alles andere sonst das meiste Kopfzerbrechen: Prag. Warum war er nicht mit Petra nach Prag gegangen? Warum hatte er sie alleine reisen lassen - und ihr auch noch dabei geholfen -, in eine Stadt, wo sie als Erstes ausgerechnet einem Zigeuner ihr Vertrauen schenkte?
  


  
    Wieder blickte Tomik zu der geschlossenen Tür. Irgendetwas 
     stimmte nicht mit Petra, so viel war klar, doch wenn Tomik den Laden unbeaufsichtigt ließe, würde sein Vater fuchsteufelswild.
  


  
    Tomiks Blick fiel auf Atalanta und er fällte eine Entscheidung.
  


  
    »Attie, ich lass dich jetzt für eine kurze Zeit alleine. Ich schließe ab. Kannst du das Haus zum Feuer bewachen?«
  


  
    Sie bellte und sprang auf die Füße.
  


  
    »Gutes Mädchen. Und … wenn jemand versucht reinzukommen, jemand, der eindeutig nicht dazugehört, dann versuch, gemein auszusehen.«
  


  
    Atalanta verlagerte ihr Gewicht nach vorne auf ihre mächtigen Vorderpfoten und knurrte. Das Knurren stieg aus ihrer Kehle auf, während sie die Lippen zurückzog und alle ihre spitzen Zähne zeigte.
  


  
    Tomik streichelte ihr über den Kopf. Atalanta hörte sofort auf zu knurren und leckte ihm die Hand.
  


  
    »Gemein, Attie! Denk dran.«
  


  
    »’tschuldigung.« Sie fletschte wieder die Zähne.
  


  
    Nachdem Tomik den Laden hinter sich abgeschlossen hatte, holte er etwas aus seiner Tasche. Es war ein weiterer Glühstein.
  


  
    Als die Familie Kronos damit angefangen hatte, ihre Sachen zu packen, um weit wegzuziehen, sah Tomik die Gefahr, in der sich Petra befand. Er würde versuchen, sie zu beschützen, ob sie das mochte oder nicht. Er hatte Petra nicht direkt angelogen, als er ihr den Glühstein gab. Seine Erfindung war besser als jede Kerze, um in der Dunkelheit zu sehen. Doch sie war mehr als das. Sie war auch entworfen worden, um Petra aufzuspüren, und es würde ihr eindeutig nicht gefallen, überwacht oder überlistet zu werden.
  


  
    Tomik wog den Glühstein in der Hand. Er wandte sich 
     nach links in Richtung Haus zum Kompass. Das Glas in seiner Hand flackerte in einem blassen blauen Licht. Also war Petra nach Hause gegangen.Tomik steckte den Glühstein wieder in die Tasche und ging die von Geschäften gesäumte Straße entlang. Dafür dass das normalerweise die geschäftigste Zeit des Tages war, war sie seltsam menschenleer.
  


  
    Tomik roch Rauch.
  


  
    »Geh aus dem Weg!«, schrie jemand.
  


  
    Tomik drehte sich um. Zwei Männer eilten an ihm vorbei, in jeder Hand einen schwingenden Kübel.
  


  
    Er rannte ihnen nach. »Was ist denn los?«, rief er.
  


  
    »Feuer!«, erwiderte einer von ihnen. »Das Haus zum Kompass!«
  


  
    Tomik rannte neben den Männern her. Er versuchte, seine Angst zu unterdrücken, doch dann sah er das schmale Haus. Es war ein Turm von Flammen. Männer und Frauen umringten es, gaben Eimer voll Schnee weiter und schmissen den in das röhrende Feuer.
  


  
    Das hilft niemals, dachte Tomik mit einem Stöhnen. Die Menschen sahen aus wie Zweige, die Eimer wie Eicheln. Flammen zuckten über das mit Stroh gedeckte Dach des Hauses.
  


  
    Tomik zog den Glühstein aus seiner Tasche. Es gab keinen Zweifel: Das blaue Licht des Glassteins war stärker. Petra war hergekommen.
  


  
    Tomik rannte zu den Männern und Frauen, die verzweifelt versuchten, das Feuer zu löschen. Er entdeckte Tomas Stakan, rußgeschwärzt, der Schnee warf, so schnell er konnte. »Vater!«
  


  
    »Tomik, was machst du hier? Wer ist im Laden?«
  


  
    »Niemand«, sagte Tomik zögernd. »Aber Attie bewacht ihn.«
  


  
    »Was? Was hast du dir denn dabei gedacht? Geh jetzt nach Hause!«
  


  
    »Nein!« Tomik schnappte sich einen Eimer.
  


  
    »Ich hab keine Zeit, jetzt mit dir zu streiten. Schau dir das an.« Sein Vater zeigte mit dem Finger auf das Haus zum Kompass. »Unsere Freunde könnten in dem Haus sein.Wir müssen das Feuer löschen!«
  


  
    »Dann lass mich helfen!« Tomik schaufelte einen Eimer voll nassen Schnee auf und ging näher auf die knatternde Flammenwand zu.
  


  
    Diesmal hielt ihn sein Vater nicht auf.
  


  
    Die Männer und Frauen von Okno wuchteten Schnee und nasse Erde in das Feuer, doch sie wussten, dass sie eine bereits verlorene Schlacht schlugen. Das Feuer hatte schon das Erdgeschoss erfasst, als die erste Hilfe eintraf, was es für jeden unmöglich machte, das Gebäude zu betreten. Und nun stand sogar schon das Dach in Flammen.
  


  
    Tomik erlaubte sich selbst nicht zu denken. Mechanisch bewegte er sich, gab Kübel weiter, füllte welche, leerte andere. Er wusste, dass sein Vater neben ihm war, doch sie sprachen nicht.
  


  
    Dann gab es ein widerliches Knacken, wie das Geräusch einer brechenden Wirbelsäule, als die Träger des Hauses barsten.
  


  
    »Es stürzt ein! Zurück! Geht zurück!«
  


  
    Jemand drängte Tomik fort, stieß ihn meterweit vom Haus weg.
  


  
    Es folgte das knirschende Geräusch fallender Balken, als das Haus zum Kompass begann, in sich zusammenzubrechen und das Feuer mit sich nach unten zog, das Innere des Hauses auszuhöhlen.
  


  
    Tomik spürte, wie ein Arm um ihn gelegt wurde, konnte 
     aber den Blick nicht vom Feuer wenden. Die Flammen ließen seine Augen schmerzen.
  


  
    »Tomik«, sagte sein Vater.
  


  
    Tomik drehte sich um. Eine Träne suchte sich ihren Weg über Tomas Stakans rußige Backe. »Tomik, es tut mir so leid«, sagte er und versuchte, ihn in die Arme zu nehmen.
  


  
    »Hör auf damit!« Tomik wehrte sich.
  


  
    »Mein Sohn, niemand kann das überlebt haben. Wenn sie im Haus waren …«
  


  
    »Waren sie nicht! Petra war nicht in diesem Haus!« Doch Tomik wusste, dass das nicht stimmte. Sein Glühstein hatte angezeigt, dass Petra hergekommen war. Seine Erfindungen funktionierten immer.
  


  
    Tomik riss sich von seinem Vater los und fing an zu rennen. Er achtete nicht darauf, wohin er lief. Erst als er das prasselnde Feuer nicht mehr hören konnte, hielt er an. Ein anderes Geräusch klang in seinen Ohren. Ein Vogel sang.
  


  
    Tomik hatte den Waldrand erreicht. Er schaute an den Bäumen hoch und sah in den kahlen Ästen einen Spatz. Plötzlich wütend - wütend auf den Vogel, weil der glaubte, er habe das Recht zu singen, wütend auf sich selbst und auch wütend auf Petra -, zerrte Tomik den Glühstein aus der Tasche und holte aus, um den Spatz von seinem Ast zu schmeißen.
  


  
    Dann hielt er ein.
  


  
    Das Glas war sogar noch strahlender blau als zuvor. Ungläubig starrte Tomik den Stein an.
  


  
    Er hatte den glatten Glasstein so entworfen, dass er umso blauer strahlte, je dichter er seinem Ziel war, also dem Zwillingsglühstein in Petras Tasche. Der Glasstein konnte verfolgen, wo Petra gewesen war. Deshalb hatte er sofort aufgeleuchtet, als Tomik auf der Suche nach ihr den Laden verlassen 
     hatte. Aber er reagierte dort besonders stark, wo Petra erst kürzlich gewesen war.
  


  
    Und das bedeutete: Petra war nicht im Haus zum Kompass, als das in sich zusammenstürzte.
  


  
    Tomik lachte vor Erleichterung. »Petra!«, rief er und tauchte in den Wald ein. Unbeschwert folgte er dem Glühstein, als wären sie wieder klein und würden auf etwas kompliziertere Art Verstecken spielen. Eine ernste innere Stimme erinnerte ihn daran, dass er Petra noch sagen müsste, dass ihr Zuhause in Schutt und Asche läge. Aber er beachtete die Stimme nicht weiter und wurde mit jedem kräftigeren Blauton immer glücklicher.
  


  
    Das Lächeln auf seinen Lippen schwand, als er etwas Verfaultes roch.
  


  
    Er ging weiter. Der Stein leuchtete noch stärker. Der Gestank wurde schlimmer.
  


  
    Zuerst dachte er, er hätte Tierkadaver vor sich. Doch die vier kopflosen Körper auf dem Boden sahen gespenstisch menschlich aus, obwohl sie eine Schuppenhaut hatten und schwarzes Blut aus ihren Hälsen strömte.
  


  
    Voller Grauen merkte Tomik, dass ihn der Glühstein mitten in den Ring aus Körpern führte.
  


  
    Dann wurde sein Blick von einem metallischen Schimmer auf dem Boden angezogen. Er hockte sich hin und wischte den Schnee ganz weg, der ein kleines eisernes Hufeisen teilweise verdeckt hatte.Tomik erkannte es. Es war das Halsband, das Petra jeden Tag trug, seitdem sie aus Prag zurückgekommen war.
  


  
    Tomik hob den einfachen Anhänger auf und betrachtete ihn genauer. Meister Kronos hat den nicht geschmiedet, entschied er. Dafür ist er zu grob gearbeitet. Er drehte das Hufeisen um, 
     und sofort schloss er die Möglichkeit aus, dass Petra es gemacht hatte. In das Eisen war etwas in einer fremden Sprache eingraviert. Tomik erkannte ein Wort - Kronos -, doch der Rest war unverständlich.
  


  
    Eine kaputte Lederschnur hing an dem Hufeisen, die aussah, als wäre sie von irgendetwas durchgeätzt worden. Tomik roch an dem geschwärzten Ende. Kein Feuer, dachte er. Vielleicht Säure? Oder - sein Blick fiel auf die kopflosen Körper - noch etwas anderes?
  


  
    Tomik verknotete die Schnur an der Bruchstelle, zog sich das Band über den Kopf und steckte das Hufeisen in sein Hemd.
  


  
    Dann überprüfte er wieder den Glühstein. Wie ein Kompass drehte er sich nach Norden, Süden, Osten und Westen. Das Blau war am intensivsten, wenn er nach Süden zeigte. Daher machte Tomik einen großen Schritt in diese Richtung über einen der Körper hinweg, sorgfältig darauf beacht, dass er nicht mit ihm in Berührung kam. Kopflos oder nicht, tot oder nicht, diese Dinger rochen einfach böse.
  


  
    Tomik folgte dem Stein ein paar Meter. Was auch immer passiert sein mochte, Petra war entkommen, machte er sich selber Mut.
  


  
    Er ging weiter, die Hand mit dem Glühstein vor sich ausgestreckt, als sein Unterarm verschwand.
  


  
    Mit einem überraschten Aufschrei zuckte er zurück. Der Unterarm erschien wieder. Da war auch seine Hand wieder, der Glühstein noch immer fest in seinen Fingern. Und sein Handgelenk, immer noch ordentlich mit seinem übrigen Körper verbunden.
  


  
    »Ein niedergebranntes Haus, vier kopflose Monster, verschwindende Körperteile«, murmelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf. »Petra, du musst mir viel erklären. Und damit meine ich nicht das schulterzuckende und oberflächliche 
     Erklären, sondern die Erklärung, bei der man sich hinsetzt und jede heiße Einzelheit durchgeht, damit ich sicher sein kann, dass ich nicht durchdrehe.«
  


  
    Tomik ließ den Glühstein in seine Tasche fallen.Vorsichtig streckte er wieder die rechte Hand aus.
  


  
    Sie verschwand wieder.
  


  
    Diesmal sprang er nicht zurück. Er bewegte seine unsichtbare Hand. Sie schien normal zu funktionieren. Sie war nur einfach nicht da. Und sehr seltsam, es war auch warm.
  


  
    Tomik atmete aus. Sein Atem stieg als Wölkchen auf. Unter seinen Füßen lag noch matschiger Schnee. Ihm war eindeutig kalt. Aber seine unsichtbare Hand war das nicht. Sommer, dachte er. Es fühlt sich an, als ob da, wo auch immer meine Hand ist, Sommer wäre.
  


  
    Tomik holte tief Luft, schloss die Augen und machte ein paar Schritte nach vorn.
  


  
    Er spürte, wie ihm die Sonne auf die Haut knallte. Er hörte ein Brüllen und Zischen.
  


  
    Er machte die Augen auf.
  


  
    Tomik befand sich auf einem Strand.
  


  
    Mit wegen der grellen Sonne zusammengekniffenen Augen bückte er sich und nahm eine Handvoll Sand. Er war weiß und glitzerte. Er war vollkommen. Er war genau der richtige Sand, um daraus die klarsten Gläser zu machen. Das war ein Sand, den man in Böhmen unmöglich finden konnte.
  


  
    Verträumt ließ er den Sand in seine Tasche rieseln. Er ging zum Wasser und tauchte seine Finger ein, als eine schaumige Welle vorgestürmt kam und ihm die Schuhe durchweichte. Er leckte an seinen Fingern. Salz.
  


  
    Tomik überprüfte den Glühstein. Er glitzerte in der Sonne, 
     aber das blaue Licht war weg. Er steckte ihn wieder in die Tasche und beschloss, sich selbst etwas einzugestehen.
  


  
    Er war vollkommen und hoffnungslos durcheinander.
  


  
    So tat er das, was die meisten Leute in seiner Situation machen würden. Er zog die Schuhe aus, band die Schnürsenkel zusammen, hängte sie sich über die Schulter und watete ins Meer. Kein Land unterbrach den Horizont, doch nicht weit entfernt lag ein Schiff vor Anker. Immer noch fasziniert von der guten Qualität des Sands, beugte sich Tomik nieder, um eine Handvoll nassen Kies zu greifen.
  


  
    Tomik war von dem, was er in der Hand hielt, und den seltsamen Erfahrungen dieses Tages so in Beschlag genommen, dass er für ein weiteres unerwartetes Ereignis vollkommen unvorbereitet war. Er hatte das kleine leere Boot noch nicht entdeckt, das jemand aus dem Wasser gezogen und auf dem trockenen Strand zurückgelassen hatte. Er hatte das leichte Platschen von Füßen nicht gehört. Tatsächlich hatte Tomik gar nichts bemerkt, bis er plötzlich etwas Scharfes und Kaltes an seinem Hals spürte: ein Messer.
  


  
    »Alsdann, Bursche«, sagte ein Mann lachend neben seinem Ohr. Er sprach Tschechisch, aber mit einem schweren Akzent. »Wenn ich du wäre, würde ich mich nicht zu weit hinauswagen. Die See hier hat eine tückische Strömung und die trägt dich direkt raus ins tiefe Wasser. Besser, du gehst zurück und bleibst ein bisschen bei uns.«
  


  
    »Ja«, fügte eine jüngere Stimme hinzu. »Und zeigst uns, was du in den Taschen hast.«
  


  
    Eine derbe Hand packte Tomik und drehte ihn herum. Der Mann und der Junge vor ihm hatten eine dunkle Haut, bestäubt mit getrocknetem Salzwasser. Tomik schnappte nach Luft. »Seezigeuner!«
  


  
    »Hat dir nie jemand beigebracht, dass du die Leute nicht beschimpfen sollst?« Der Mann drückte das Messer fester gegen Tomiks Kehle. »Selbst wenn die Namen stimmen?«
  


  
    »Ganz besonders wenn sie stimmen.« Der Junge funkelte ihn wütend an.
  


  
    »Schon mal probiert, im Sand zu rennen, mein weißer Knabe?«, fragte der langhaarige Mann. »Ich würd mal sagen, hast du nicht. Dann lass mich dir den Ärger ersparen, herauszufinden, wie es ist. Es ist mühsam und geht langsam. Und wo wolltest du auch hin?«
  


  
    »Und wo bist du gewesen?«, wollte der Junge wissen. »Das ist unser Strand.Wie bist du hergekommen?«
  


  
    »Ich hab eine Freundin gesucht …«, antwortete Tomik stockend. »Ich weiß nicht, wie ich hergekommen bin. Ich war im Wald und …«
  


  
    Die Zigeuner wechselten einen Blick.
  


  
    »… und bin dann plötzlich hier gewesen. Ich weiß, das klingt un…«
  


  
    »Wie ein Haufen schlechter Lügen? Du hast Glück« - der Mann seufzte, als hätte er eine weitere Sorge zu allen anderen aufgebürdet bekommen -, »ich glaube dir, was du sagst.«
  


  
    Der Junge klopfte Tomik nach einem Geldbeutel oder Waffen ab.Tomik zuckte vor Widerwillen zurück.
  


  
    »Er hat da einen Edelstein, Treb!« Der Junge hatte den Glühstein aus Tomiks Tasche gezogen.
  


  
    Treb blickte auf den Stein. »Da bin ich mir nicht so sicher, kleiner Cousin. Für mich sieht das wie Glas aus«, sagte er abfällig.
  


  
    »Ist es auch.« Tomik bog sich von dem Messer weg und versuchte, den Glühstein zu schnappen. Der Junge zog ihn 
     schnell außer Reichweite. »Das ist nur Glas mit etwas Blei drin. Gib ihn zurück.«
  


  
    Der Junge fing an, mit dem Glühstein zu jonglieren, und sah zu, wie er im Sonnenlicht aufblitzte.
  


  
    »Hör auf damit!«, schrie Tomik. »Du lässt ihn noch fallen und dann zerbricht er!«
  


  
    Der Junge prustete. »Nicht sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Gib ihn zurück, du dreckiger kleiner Ziggi!«
  


  
    Der Mann schlug Tomik mit der flachen Klinge des Messers ins Gesicht und sagte drohend: »Lass mich dir eine Sache so klarmachen wie dein schimmernder Stein, den du nie wieder zu sehen bekommst. Da du jemand zu sein scheinst, der alle seine Ohren, Finger und Zehen behalten will, muss ich dich mal kurz über was informieren: ›Zigeuner‹ und ›Ziggi‹ sind nicht gerade die freundlichsten Worte. Wir sind Roma und so solltest du uns besser auch nennen. Und warum mache ich mir wohl die Mühe, dir diesen bescheidenen, aber Glieder erhaltenden Unterricht zu erteilen?«
  


  
    »Du wirst es mir schon erzählen«, sagte Tomik durch die zusammengebissenen Zähne.
  


  
    »Das werde ich wirklich. Machen wir einen Spaziergang.«
  


  
    Tomik wurde auf das kleine Boot zugestoßen, das er zu spät bemerkt hatte.
  


  
    »Das ist unseres.« Treb deutete mit dem Kopf auf das Beiboot, als sie dort angelangt waren. »Und jetzt stelle ich dir etwas vor, das mir sehr am Herzen liegt.« Er zeigte auf das große, vor Anker liegende Schiff mit seinen vielen eingeholten Segeln. »Das ist die Pacolet, ein so schneller Zweimaster, wie du kaum einen zweiten siehst. Du wirst darauf achten, sie mit Respekt zu behandeln, denn sie wird von jetzt an dein Zuhause sein.«
  


  
    »Mein Zuhause?«
  


  
    »Oh, nur für kurze Zeit«, sagte Treb, doch die Beruhigung in seiner Stimme war der reine Hohn. »Nur bis wir Sallay erreichen, einen marokkanischen Hafen voller Abschaum, wie wir es sind. Da verkaufen wir dich.Wir kriegen einen ordentlichen Preis für einen jungen Sklaven, so wie du einer bist.«
  


  
    »Was?« Tomik stieß den Mann fort, wurde jedoch schnell von ihm und dem Jungen ergriffen. Er biss, stieß mit den Ellbogen um sich und trat, doch als die zwei seine Arme auf beiden Seiten fest im Griff hatten, wurde Tomik klar, dass Treb über seine Pläne die Wahrheit gesagt haben musste. Sie schlugen nicht zurück. Sie versuchten, ihn zu bezwingen, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Sie wollten ihren neuen Besitz nicht beschädigen.
  


  
    Der Junge holte ein Seil aus dem Beiboot und band Tomik die Hände auf dem Rücken zusammen.
  


  
    »Ihr Heuchler!«, fauchte Tomik. »Ihr denkt, ich wäre im Unrecht, euch das zu nennen, was ihr seid, wenn ihr mich verkaufen wollt? Ich habe ein Leben in Böhmen, eine Familie und Freunde, ich hab …«
  


  
    »Ein großes Maul.« Der Mann zuckte zusammen. »Halt jetzt die Klappe, Gadsche, oder du wirst geknebelt.«
  


  
    »Ehrlich gesagt«, meinte der Junge, »das Wort ›Gadsche‹ ist auch nicht immer gerade höflich. Kommt drauf an, wie du es aussprichst.« Er sagte ein paar Worte in ihrer Sprache zu dem Mann und beide kicherten.
  


  
    »Ich denke, es ist Zeit aufzubrechen, kleiner Cousin. Was meinst du?«
  


  
    Der Junge nickte.
  


  
    Treb stieß Tomiks Schulter mit dem Finger an. »Steig ins Boot.«
  

  
  


  
    Frage- und Antwortspiel
  


  
    DER KAPITÄN der Pacolet runzelte die Stirn, während er beobachtete, wie einer seiner Matrosen dem Gadsche beibrachte, wie man Knoten bindet. Treb hatte gute Augen, und so konnte er auch aus der Entfernung erkennen, dass der Junge schnell lernte. Das verbesserte Trebs Laune nicht gerade.
  


  
    »Irgendjemand hat mit dem Schlupfloch herumgepfuscht«, knurrte er seinem jungen Cousin zu. Er stopfte sich seine Pfeife mit Tabak und klemmte dann das Mundstück zwischen die Zähne. »Es macht mich total nervös, dass noch jemand von unserem Fenster nach Böhmen weiß. Irgendwer hat die Öffnung vergrößert, zur Hölle mit ihm, und das Fenster in eine offene Tür verwandelt.«
  


  
    »Ärgerlich«, stimmte ihm der drahtige Junge zu. Er lehnte an der Strickleiter, die bis zur Spitze des Hauptmasts führte. »Aber wir können nicht viel daran ändern.«
  


  
    Treb riss ein Streichholz an und hielt die kleine Flamme paffend über den Tabak in seiner Pfeife. »Glaubst du, dass er« - er richtete den Blick bedeutungsvoll auf den blonden Jungen - »weiß, warum unsere geheime Meeresküste nun bis an die Schwelle seines Dorfs reicht?«
  


  
    »Ich denke, da musst du ihn schon fragen. Er scheint aber 
     ganz schön ahnungslos zu sein, wenn er in Winterklamotten im heißen Sand herumläuft und in der Sonne blinzelt wie ein Kaninchen, das aus seinem Bau kommt. Meiner Meinung nach hat er nicht gewusst, was er tat oder wo er war.«
  


  
    »Wie ungewöhnlich für einen Gadsche.« Treb grinste höhnisch. »Aber was ist, wenn der, der das Schlupfloch erweitert hat, den Globus in den Händen hält? Dieser Küstenabschnitt ist kaum allgemein bekannt.«
  


  
    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Kann aber auch nicht das tiefste und dunkelste Geheimnis der Welt sein. Unsere Leute haben ihn durch Zufall gefunden. So sicher, wie die Sonne aufgeht, hat jemand den Globus. Ob dieser Jemand der Kerl ist, der das Schlupfloch aufgerissen hat, oder der Kaiser in seinen Seidenpantoffeln oder dein Lieblingssittich, schert mich nicht.«
  


  
    »Ich hab keinen Sittich, Cousin.«
  


  
    »Verdammt richtig. Blöde Vögel. Aber du verstehst, was ich meine?«
  


  
    Treb stieß eine Rauchwolke aus. »Ich hoffe nur, dass nicht der Kaiser seine alten vertrockneten Finger auf dem Globus hat. Das würde unsere Arbeit sehr viel schwerer machen.«
  


  
    »Wir kriegen bald genug heraus, wer unser Spielzeug hat. Deshalb bin ich doch hier, oder?«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Treb. Er wuschelte dem Jungen durch das Haar und wurde dafür mit einer Grimasse bedacht. »Und darüber bin ich froh.«
  


  
    Trebs Cousin blickte zu der Flagge hoch, die im Wind schlug, und seufzte.
  


  
    »Liegt dir was auf der Seele?«, fragte Treb. »Immer noch sauer, weil wir nicht bei deiner Freundin vorbeischauen konnten? Es ist mir egal, wie nahe sie bei dem Schlupfloch 
     wohnt. Unsere Aufgabe ist geheim. Das hast du gewusst, als du an Bord gekommen bist. Überhaupt wäre sie wahrscheinlich schreiend davongelaufen beim Anblick einer wilden Mannschaft von salzigen Zigeunern.«
  


  
    »Sie nicht.«
  


  
    »Also ist es das, was dir die Seile verheddert hat?«
  


  
    »Nicht ganz.« Der Junge blickte nach Steuerbord, wo Andras ermutigend lächelte, als der Gadsche einen perfekten Laufknoten hinbekam. »Ich will ganz offen mit dir sein, Treb. Mir gefällt die Idee nicht, den böhmischen Jungen auf einem Sklavenmarkt zu verkaufen.«
  


  
    »Warum in aller Welt sollten wir das nicht tun?«
  


  
    »Also, wir haben ihn doch mit an Bord genommen, um das Schlupfloch geheim zu halten. Wir haben nicht gewollt, dass er damit bei den böhmischen Hinterwäldlern herausplatzt. Wollen wir ihn also wirklich an einen neuen Herrn in Sallay verkaufen?«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass er seinem neuen Herrn irgendetwas erzählt. Ich denke nicht, dass er Arabisch kann.«
  


  
    »Er scheint aber schnell von Begriff zu sein. Wird nicht lange brauchen, das zu lernen.«
  


  
    »Wen kümmert es, ob er das tut? Wenn unser blauäugiger Engel endlich weiß, wie man ›ja, mein Herr‹ sagt, haben wir schon den Globus und wissen, wo sich alle Schlupflöcher in der Welt befinden und wie man durchkommt. Dann hab ich nichts dagegen, wenn irgendein feiner Herr aus Sallay weiß, wie er einen versteckten Strand finden kann. Und wir bekommen einen netten Beutel voll Gold, wenn wir den Jungen verkaufen.« Treb sah seinen Cousin schräg an. »Das weißt du alles. Und du bist viel zu schlau, um dir darüber Sorgen zu machen.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und stocherte 
     damit in die Richtung des Jungen. »Versuch nicht, mich zum Narren zu halten, Cousin. Ich durchschaue etwas Vorgespieltes genauso deutlich, wie ich eine Möwe am Horizont erspähen kann. Irgendetwas anderes nagt an dir. Raus damit.«
  


  
    »Es ist nur … Treb, es ist nicht richtig. Unsere Leute waren einmal Sklaven. Vor langer Zeit in der Wüste. Wäre das nicht eine Unverschämtheit von uns, jemand anderen auf einem Versteigerungspodest zu verkaufen?«
  


  
    Treb blieb die Luft weg und er hustete Rauch aus. »Ach Jungchen.« Er klopfte sich auf die Brust. »Und ich hab gedacht, du wärst fast schon ein Mann, kein großäugiges Baby, das sich an die Rockzipfel seiner Mama klammert. Du hast Mitleid mit deinem kostbaren Gadsche? Und was, glaubst du, würde er an unserer Stelle tun? Was glaubst du denn, was ganz Böhmen unseren Leuten antut?« Trebs Verwunderung war in Wut umgeschlagen. »Wie viele Roma sind schon in die Kerkerzellen der Salamanderburg gesperrt worden? Wo bleibt Böhmens Mitleid mit uns? Du hast Glück gehabt, dass dein Clan Prag vor einem Monat verlassen hat. Du solltest nicht über das Schicksal eines Gadsche jammern. Du solltest froh sein, dass deine Familie in Sicherheit ist.«
  


  
    »Meine Schwester nicht«, murmelte der Junge.
  


  
    »Ihr haben wir die Informationen zu verdanken, die wir haben. Wer sonst hätte einen Einblick in die Geschäfte der Salamanderburg? Sie ist in einer riskanten Situation, das ist klar. Aber sie trägt ihren Teil bei. Und keine Sorge. Niemand, der sie ansieht, würde vermuten, dass sie eine Roma ist. Sadies schöne blasse Haut ist ihre Sicherheit.«
  


  
    Der Junge warf einen bösen Blick auf seinen Kapitän.
  


  
    »Das war nett gemeint, Cousin. Sadie ist genauso von meinem Blut wie du. Sogar noch mehr.«
  


  
    Der Junge knurrte: »Ich bin also nur dein Cousin, wenn du mich brauchst, stimmt’s? Und wenn du etwas suchst, das du mir ins Gesicht schmeißen kannst: Ich bin nur ein Findlingsbalg, den deine Tante aufgenommen hat. Ich will nicht beides zugleich sein. Deshalb entscheidest du besser, als was du mich sehen willst, Cousin.« Er wollte gehen.
  


  
    Treb erwischte ihn noch an der Schulter. »Ich hab das nicht so gemeint. Aber Neel, Neel, beunruhige dich nicht wegen einem Gadsche, als wärst du sein Kindermädchen! Ich kann nicht klar denken, wenn du so dummes Zeug redest. Du bringst mich dazu, Dinge zu sagen, die ich dann bedauere. Du hast ein gutes Herz, aber hier ist das nicht angebracht. Denk dran: Hier sind wir und da sind die anderen. Es ist eine hässliche Tatsache, aber sie stimmt und ist so alt wie die Geschichte.Wenn du diese Lektion noch nicht gelernt hast, dann lernst du sie besser jetzt.«
  


  
    

  


  
    Neel stand auf der Plattform auf halber Höhe des Hauptmasts und arbeitete am Toppsegel. Neben ihm lockerte Tas die Seile und zog, half, das Segel in die richtige Position zu bringen, um den Wind einzufangen.
  


  
    Es war ein schöner Tag. Der Wind war kräftig, und die salzige Luft schmeckte so frisch, dass Neel Lust hatte, sie zu essen. Deutlich zeichneten sich die Muskeln an seinen Armen ab, wenn er an den Seilen arbeitete.
  


  
    Voller Unbehagen dachte er an das Gespräch mit Treb zurück. Ihm war klar, dass er das eigentlich vergessen sollte. Wenn Treb sich hatte hinreißen lassen und zu verstehen gegeben hatte, dass er dachte, seine verrückte Tante hätte einen Fehler gemacht, eine halbe Gadsche zur Tochter zu haben und einen nicht akzeptierten Sohn von irgendjemandem zu adoptieren, so war Neel daran gewöhnt. Aber was ihn wirklich 
     fuchste und was ihn die Taue hart anpacken ließ, war Trebs Unterstellung, dass er, Neel, nicht treu zu seinen Leuten stünde.
  


  
    Daher war Neel nicht in der Stimmung, darauf einzugehen, als Andras ihn um einen Gefallen bat.
  


  
    Andras stand unten auf dem Deck und sein kahler Kopf und die mächtigen Schultern glänzten in der Sonne. »Neel!«, brüllte er zum Mast hoch.
  


  
    »Ja?«, schrie Neel zurück.
  


  
    »Ich möchte, dass du was für mich tust.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Arbeit mit mir tauschen.«
  


  
    »Hä? Du hast doch gar keinen Dienst.«
  


  
    »Also … ich hab den Böhmen überwacht.«
  


  
    »Und das möchtest du mit mir tauschen? Nichts da, Andras.« Neel lachte. »Ich arbeite lieber am Bramsegel. Lieber bin ich oben im Krähennest. Lieber gehe ich in den Bunker, solange der Gadsche nicht mit mir drinsitzt.«
  


  
    »Komm schon, Neel. Der ist gar nicht so übel.«
  


  
    Neel johlte auf.
  


  
    »Im Ernst.« Andras breitete die Arme aus. »Ich hab nichts dagegen, meine Zeit mit ihm zu verbringen, aber er will echt viel wissen, und mein Tschechisch ist nicht gut genug, um auch nur einen kleinen Teil von dem zu verstehen, was er sagt. Den armen Kerl hat’s von zu Hause weg verschlagen. Das Mindeste, was du tun solltest, ist runterzukommen und ihm erklären, was los ist.«
  


  
    »Nein. Ich nicht.«
  


  
    Andras funkelte ihn wütend an. Seine Falten waren so tief eingekerbt, dass sie wie Narben aussahen. »Dann befehle ich es dir.«
  


  
    »Du weißt ja, wohin du dir das stecken kannst.«
  


  
    »Ich stehe im Rang über dir.«
  


  
    »Und ich bin schlauer als du.«
  


  
    Andras stemmte die Fäuste in die Hüften. »Bring mich nicht dazu, nach oben zu kommen und dich zurechtzustauchen.«
  


  
    »Also, Blauäuglein hat Fragen, stimmt’s? Das sieht ganz so aus. ABER MIR IST DAS SCHEISSEGAL. Such dir jemand anders, der ihm das Händchen hält. Ich kapier nicht, warum du mich damit nervst.«
  


  
    »Du sprichst besser Tschechisch als jeder sonst hier auf dem Schiff.«
  


  
    Neel zuckte mit den Schultern und holte ein Tau ein. Treb sprach genauso gut Tschechisch wie er. Andras versuchte doch nur, ihm zu schmeicheln. Gut, aber das würde nicht hinhauen.
  


  
    »Und«, sagte Andras mit einem boshaften Unterton, »wir alle wissen, wie wild du auf die Böhmen bist. Schließlich haben alle schon von deinem Mädchen gehört …«
  


  
    »Freundin! Sie ist eine Freundin!«, schrie Neel.
  


  
    »Ouhhh-ouhhh«, heulte Tas.
  


  
    Selbst die Seeleute auf dem anderen Mast wurden jetzt aufmerksam.
  


  
    »Ach, verdammt!« Neel ließ das Tau in seiner Hand los.
  


  
    Tas kämpfte mit seinem Tau, als das Segel zu schlagen begann. Er fluchte.
  


  
    »Neel!« Treb kam mit großen Schritten über das Deck. »Was im Namen der vier Stämme machst du mit meinem Toppsegel?«
  


  
    »Neel ist abgelenkt«, erklärte Andras laut. »Er denkt ständig an …«
  


  
    »Nichts!« Neel befestigte das Seil wieder. »Andras, tauschst du mit mir?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Bitte«, bettelte Neel.
  


  
    Andras kam die Jakobsleiter hoch. Als er die Plattform erreicht hatte, übernahm er mit einem Kichern das Seil von Neel.
  


  
    »Für jemanden, der so alt ist wie du, ist dein Sinn fürs Sticheln ja noch ziemlich rüstig«, sagte Neel säuerlich.
  


  
    Dann stürmte er die Leiter hinunter, ehe Andras ihn wieder auslachen konnte.
  


  
    

  


  
    »Oh.« Das Gesicht des blonden Jungen verhärtete sich. »Du.«
  


  
    Mit Genugtuung bemerkte Neel, dass der Böhme bereits Sonnenbrand im Gesicht hatte. »Das ist recht so, Rosi. Du bist so rot wie die verdammte Morgendämmerung. Bloß viel weniger schön.«
  


  
    »Mit dir rede ich nicht. Schickt jemand anderen.«
  


  
    »Stellt unser Gefangener Forderungen? Du nimmst, wen du kriegst, und dafür kannst du noch dankbar sein.«
  


  
    Kurzes Schweigen. »Ich möchte ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »Dann fang an.«
  


  
    »Gestern habt ihr gesagt, das Schiff segelt nach Marokko.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Wo ihr mich verkaufen wollt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn ich ein Gefangener bin, warum hat mich dann jemand aus meinem Käfig rausgelassen?«
  


  
    »Du meinst den Bunker? Das war Andras’ Idee. Er hat Treb dazu überredet. Hat gesagt, an Deck könntest du tagsüber keinen Schaden anrichten, wenn dich die ganze Mannschaft im 
     Auge behält. Außerdem wollen wir nicht, dass du bei der Versteigerung käsig und kränklich aussiehst«, fuhr Neel fort und ignorierte den geschockten Blick des Jungen. »Das drückt den Preis. Aber bei Einbruch der Dunkelheit schließen wir dich jedes Mal hübsch ordentlich wieder ein.«
  


  
    Der Böhme schloss die Augen. »Wann kommen wir nach Sallay?«
  


  
    »In ein paar Tagen. Hängt vom Wind ab.«
  


  
    Der Junge riss seine strahlend blauen Augen auf. »Wie kann das sein? Gestern waren wir noch in Böhmen. Kein Schiff kann in wenigen Tagen von Böhmen nach Marokko segeln.« Er stockte kurz, dann rief er: »Natürlich kann überhaupt kein Schiff von Böhmen nach Marokko segeln, wir haben ja keine Küste!«
  


  
    »Na ja, das schaffst du, wenn du durch ein Schlupfloch gehst.«
  


  
    »Schlupfloch?«
  


  
    Neel betrachtete ihn genauer. »Du hast wirklich keine Ahnung, wie es dich auf den Strand verschlagen hat, oder?«
  


  
    »Eine Freundin von mir ist verschwunden, hat Probleme.«
  


  
    »Sieht so aus, als wär sie nicht die Einzige.«
  


  
    »Ich hab versucht, sie im Wald zu suchen, aber alles, was ich gefunden hab, waren vier kopflose Monster.«
  


  
    »Monster? Erzählst du Märchen?«
  


  
    »Warum soll ich lügen? Ich meine, abgesehen von der Tatsache, dass ihr Entführer seid, die mein Leben zerstört haben und absolut nicht die Wahrheit verdienen.«
  


  
    »Huch, Monster.«
  


  
    »Grau, mit Schuppen und Krallen.«
  


  
    Neel legte das innerlich zur Seite, um es Treb zu erzählen. Langsam antwortete er: »Schau mal, ich weiß nichts über deine Biesterchen. Aber ein Schlupfloch ist wie … eine Abkürzung. 
     Eine Möglichkeit, von einer Stelle zur anderen zu springen. In einem Augenblick bist du in einem böhmischen Wald, im nächsten vor der nördlichen Küste von Portugal, nicht weit von Nordafrika, auf einem schnellen Schiff wie der Pacolet. Schlupflöcher gibt es auf der ganzen Welt, aber sie sind schwer zu finden. Durch eines zu gehen, ist wie blind einen Faden in eine Nadel einzufädeln. Du kannst es um ein Haar verpassen. Meine Leute sind schon vor ewigen Zeiten durch Zufall auf dieses Schlupfloch gestoßen. Wir sind von der wandernden Zunft, also haben wir noch eine Reihe Schlupflöcher wie das hier gefunden. Aber es ist selten, dass ein Kerl einfach so durch ein Schlupfloch stolpert, wie du es getan hast. Schätze, du hast Glück gehabt.« Neel feixte.
  


  
    Ein kleines Mädchen mit schwarzen Haaren kam über das Deck angerannt, flitzte zwischen ihnen durch und lachend weiter bis zum Bug, wo es umdrehte, um bis zum anderen Ende des Schiffs zu sprinten. Dann war es vorbeigehuscht.
  


  
    Neels Gesicht verfinsterte sich plötzlich. »Sind wir mit dem Frage-und-Antwort-Spiel fertig? Ich hab noch Arbeit.«
  


  
    »Nur eine Sache …« Der Gadsche blickte hinter dem Mädchen her. »Warum sind Kinder auf dem Schiff? Sogar Babys? Dieses Mädchen ist doch nicht älter als drei Jahre. Ich hab auch alte Leute auf dem Schiff gesehen, Familien … die können keine Seeleute sein. Sind die euch nicht im Weg?«
  


  
    »Sind sie. Aber darauf kommt es nicht an.«
  


  
    »Also reisen Seezigeuner immer mit ihren Familien?«
  


  
    »Die meisten von denen sind nicht mit uns verwandt. Schau mal, Rosi« - Neels Stimme wurde schärfer -, »es gibt vieles auf der Welt, von dem du keinen Schimmer hast. Dein kostbarer weißer mächtiger Prinz …«
  


  
    Der Gadsche hob die Hand. »Ich hasse ihn bis aufs Blut!«
  


  
    »Oh, gut. Denn dieses abgesoffene Wrack von einem Menschen hat es sich in den Kopf gesetzt, uns Roma alle einzusperren und den Schlüssel zu verschlucken. Nicht viel, was wir dagegen machen konnten, aber wir haben getan, was wir konnten. Die Maraki - der Romastamm, den du so nett ›Seezigeuner‹ nennst - haben Nachricht geschickt, die freien Roma in Böhmen sollten durch das Schlupfloch an den Strand kommen und sich dort sammeln. Die Familien an Bord haben ihre Wagen, Pferde und was weiß ich alles zurücklassen müssen.« Er konnte nicht mehr weitersprechen, räusperte sich und fuhr fort. »Treb und ich hatten gerade den Letzten auf die Pacolet gebracht und sind im Beiboot zum Strand zurückgerudert, um aufzuräumen. Wollten jede Spur des Zeltplatzes verbergen. Ist nicht nötig, dass die Portugiesen spitzkriegen, dass an diesem Stück Küste was Besonderes dran ist. Dieser Strand ist unser Geheimnis.Wir waren gerade fertig und wollten zurück, als du aufgetaucht bist. Und wenn du fünfzehn Minuten später durch das Schlupfloch gegangen wärst, wären wir beiden uns nie so Auge in Auge gegenübergestanden.«
  


  
    Einen Moment waren beide still. Dann murmelte der Junge: »Wie du schon gesagt hast, ich schätze, ich hab einfach Glück gehabt.«
  

  
  


  
    Madinia und Margaret
  


  
    FLAPP. FLAPP. Flapp.
  


  
    Petra machte die Augen auf. Vom langen Schlafen waren sie ganz verklebt.
  


  
    Sie spürte, wie sich etwas an ihrem Hals krümmte. Zuerst dachte sie, es wäre Astrophil, doch es fühlte sich nicht an wie das kalte Prickeln seiner Beine. Es fühlte sich … fleischig an.
  


  
    Petras Gehirn versuchte offensichtlich, ihr zu sagen, dass das flappende Geräusch etwas mit dem zu tun hatte, was da an ihrem Hals krabbelte - und auch, wie sie merkte, über ihren Arm. Sie sah nach unten und schnappte nach Luft.
  


  
    Fette schwarze Blutegel wimmelten auf ihrem linken Arm. Während sie hinsah, krümmte sich einer, stürzte ab und fiel in eine Schüssel, die neben ihrem Bett stand. Flapp.
  


  
    Petra langte hin, um die Biester zu zerquetschen, doch jemand packte ihre Hand. Ein kleiner grauhaariger Mann sah sie an und schüttelte den Kopf. Dann deutete er auf die Blutegel und lächelte.
  


  
    »Was macht Ihr mit mir?«, schrie Petra. »Nehmt die weg!«
  


  
    Der alte Mann schüttelte wieder den Kopf und antwortete in einer Sprache, die klang wie das Zischeln von Schlangen.
  


  
    Englisch, dachte Petra mit einem Stöhnen. Schwach wehrte sie sich gegen den Griff des Mannes.
  


  
    Er machte nur »tss, tss«. Er ließ sie los, goss aber schnell eine streng riechende Flüssigkeit auf ein Taschentuch, das er ihr auf Mund und Nase drückte.
  


  
    Petra versank wieder in Schlaf.
  


  
    Unter ihrem Bett wartete Astrophil, der immer hungriger wurde, während die Tage verstrichen.
  


  
    

  


  
    Jemand strich Petra übers Haar. Nur zwei Menschen hatten das jemals gemacht. Dita und ihr Vater. Vielleicht hatte ihre Mutter es auch getan, doch Petra konnte sich nicht daran erinnern. Als ihre Mutter starb, war Petra noch ein Baby gewesen.
  


  
    Sie schlug die Augen auf.
  


  
    Eine Frau saß neben ihrem Bett. Ihr Haar war weiß und hinten zu einem schlichten Knoten zusammengenommen, aber ihre Haut war faltenlos. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck. Es gab kein Verziehen von Lippen oder Wangen, kein Stirnrunzeln.
  


  
    »Hallo«, sagte die Frau mit monotoner Stimme. »Ich bin Agatha.«
  


  
    Petra, ich bin ja so erleichtert, dass du aufgewacht bist. Du hast mehrere Tage lang geschlafen. Astrophils Worte summten in Petras Kopf. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.
  


  
    Wo bist du?
  


  
    Ich verstecke mich unter dem Bett. Es ist sehr staubig. Ich halte nicht sehr viel von der Haushälterin der Dees.
  


  
    Petra blickte auf ihren linken Arm. Die Blutegel waren weg. Die Schrammen von der Berührung der Gristleki waren zwar verheilt, sahen aber noch frisch, gefährlich und entzündet aus.
  


  
    Sie wandte sich an Agatha. »Da war ein Mann hier …«
  


  
    »Ja. Doktor Harvey.«
  


  
    »Er hat mir Blutegel angesetzt!«
  


  
    »Er hat sie gebraucht, um das Gift aus deinem Blut zu saugen.«
  


  
    »Und wer bist du?«
  


  
    »Agatha«, erwiderte die Frau. »Agatha Dee.«
  


  
    »Agatha … Dee?«
  


  
    »Ja, John Dees Frau.
  


  
    Ich mag sie nicht, teilte Petra Astrophil mit.
  


  
    Petra, könntest du versuchen, sie genügend zu mögen, um sie um einen Gefallen zu bitten? Weil ich - die Stimme der Spinne klang jetzt ganz verlegen - furchtbar hungrig bin.
  


  
    Petra setzte sich kerzengerade hin. Oh, Astro! Du hast jetzt tagelang kein Öl gehabt! Das tut mir so leid. Ich kann es nicht fassen, dass ich nicht gleich daran gedacht hab. Du hättest sterben können!
  


  
    Du auch, sagte die Spinne sanft.
  


  
    »Agatha?« Petra beugte sich zu der Frau. »Könnte ich etwas Rapsöl haben? Bitte.«
  


  
    »Ist etwas nicht in Ordnung?«
  


  
    »Nein, nein, aber ich brauche Rapsöl. Einen großen Krug. Jetzt gleich.«
  


  
    Das Gesicht der Frau verriet keinerlei Überraschung bei dieser ungewöhnlichen Bitte. Sie ging zur Tür, schloss auf und sagte etwas zu jemandem auf dem Flur. Dann drehte sie sich zu Petra um. »Es wird dir gleich gebracht.« Sie schloss die Tür wieder ab.
  


  
    »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Petra«, sagte Agatha, doch ihre Stimme klang überhaupt nicht froh, »und dass ich in der Lage bin, dir zu helfen.«
  


  
    Petra überlegte, dass Agatha wohl etwas mehr damit meinte, als Rapsöl bringen zu lassen. »Mir helfen?« Hoffnung flackerte 
     in ihr auf. »Wirst du mir helfen, zurück nach Okno zu gelangen?«
  


  
    »Nein. Ich bin hier auf Bitten meines Manns. Er hat mich gebeten, dir Englisch beizubringen.«
  


  
    »Oh«, sagte Petra gereizt. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Das bedeutete, dass Dee beabsichtigte, Petra für einige Zeit in London bleiben zu lassen. »Und wann hast du vor, mir die erste Lektion einzutrichtern?«
  


  
    Agatha schien nicht beleidigt zu sein, und wenn auch nur, weil sie überhaupt nichts zu sein schien. »Das ist bereits erledigt. Du kannst schon Englisch.«
  


  
    »Ich … Was?«
  


  
    »Ja. Du sprichst gerade Englisch. Du hast nicht die Spur eines tschechischen Akzents. Du kennst jedes Wort, das ich kenne.«
  


  
    »Du … hast Magie eingesetzt? Ist das deine Begabung - zu lehren?«
  


  
    Agatha nickte.
  


  
    Wie sollte Petra jemals von vier magisch talentierten Dees wegkommen? Sie runzelte die Stirn. »Es überrascht mich, dass mich Dee Englisch nicht auf die harte Tour hat lernen lassen.«
  


  
    Agatha hob Petras Kinn. »Warum auch, wenn alles andere schon so schwer sein wird?«
  


  
    

  


  
    »Guck mal, diese Narbe …«
  


  
    Petra berührte ihren Hals. Sie drehte sich um und ihr Pferdeschwanz schwang ihr über die Schulter. Ihre silbrigen Augen musterten die beiden Mädchen. »Das Gift hat mein Gehör nicht geschädigt.«
  


  
    »Vielleicht hat es aber deinem Gespür für Mode etwas angetan«, 
     sagte das sommersprossige Mädchen und blickte auf die Hosen, die Petra am Tag des Überfalls getragen hatte.
  


  
    Petra verschränkte die Arme und präsentierte ihre Verletzung, die einer Brandwunde ähnelte und bis zum Ellbogen reichte. »Warum seid ihr hier?«, verlangte sie zu wissen. Englisch zu reden, war ebenso mühelos wie gehen, wobei man auch nicht darüber nachdachte, dass der ganze Körper bei jedem Schritt einen Balanceakt vollbrachte. »Wollt ihr eine Führung durch meine Gefängniszelle? Da ist das scheußliche Bett, in dem ich tagelang gesteckt hab, da ist der Sessel, in dem ich von eurem Vater, der sich in alles einmischt, befragt worden bin …«
  


  
    »Und da drüben ist ein Spiegel« - das sommersprossige Mädchen zeigte darauf -, »in den du vielleicht mal einen Blick werfen solltest.«
  


  
    »Madinia«, murmelte ihre Schwester.
  


  
    »Was ist denn? Guck mich nicht so an, Meggie. Der erste Schritt, sich von einem abgrundtiefen Mangel an Stil zu erholen, ist anzuerkennen, dass man ein Problem hat. Ich versuche nur zu helfen.«
  


  
    »Ihr Dees habt komischeVorstellungen von Hilfe«, schnappte Petra.
  


  
    »Wir wollten uns einfach nur bekannt machen, Petra«, sagte das ruhige Mädchen. »Ich bin Margaret.«
  


  
    Das sommersprossige Mädchen streckte die Hand aus. »Madinia.« Sie wartete darauf, dass Petra sie ergriff. Als Petra das nicht tat, seufzte Madinia und ließ sich in den nächsten Sessel plumpsen, wobei sich ihre seidenen Röcke um sie bauschten. »War das nicht eine irre Szene da im Wald? Petra, das hättest du sehen müssen! Zu dumm, dass du ohnmächtig warst. Aber unser Dad war mittendrin, hat um sich geschlagen 
     wie ein Meisterschwertkämpfer. Aber die grauen Kreaturen waren so gänsehautmäßig unheimlich, mehr als alles, was ich jemals gesehen hab. Aber ich hatte überhaupt keine Angst. Kein bisschen.«
  


  
    »Ich schon«, sagte Margaret.
  


  
    »Arme Meg! Ich weiß, was du denkst, aber du solltest dir keine Vorwürfe machen. Jeder hätte doch denselben Fehler machen können. Ich war nicht so versteinert, dass ich fast meinen Verstand verloren hätte, aber jeder sonst …«
  


  
    »Madinia!« Margaret warf ihrer Schwester einen wütenden Blick zu. »Du hast keinen Verstand!«
  


  
    »Das ist so ungerecht! Warum bist du …?« Madinia sah Petra an und dann wieder Margaret. »Oh.«
  


  
    »Welchen Fehler?«, fragte Petra. »Worüber redet ihr eigentlich?«
  


  
    »Über nichts«, sagte Madinia.
  


  
    »Vielleicht erwähne ich dann dieses Gespräch, wenn ich das nächste Mal mit eurem Vater rede.«
  


  
    »Bitte mach das nicht«, sagte Margaret. »Ich habe einen Fehler gemacht, aber wir haben es wiedergutgemacht. Es ist kein Schaden entstanden.«
  


  
    »Glauben wir«, sagte Madinia.
  


  
    »Weißt du, wenn du nicht so aufgeregt gewesen wärst …«
  


  
    »Wenn du nicht so schreckhaft gewesen wärst wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hat …«
  


  
    »Dieses Zimmer hier ist meine Gefängniszelle«, unterbrach Petra. »Gebt mir jetzt eine Antwort oder raus hier.«
  


  
    Margaret holte tief Luft. »Madinias Magie kann Löcher in den Raum reißen. Meine kann sie wieder schließen.«
  


  
    »Tolle Neuigkeiten.«
  


  
    Madinia war beleidigt. »Das sind seltene Talente.«
  


  
    »Und die Chancen, dass eine Person, die einen Spalt bilden kann, jemanden kennt, der ihn auch wieder zu versiegeln vermag, sind sehr, sehr klein«, fügte Margaret hinzu.
  


  
    »Einen Spalt?«, fragte Petra.
  


  
    »Ach, das ist nur eines von vielen Wörtern, die die Leute benutzen«, sagte Madinia. »Sie werden auch Tore genannt …«
  


  
    »Oder auch Lücken«, ergänzte ihre Schwester.
  


  
    »… Schlupflöcher …«
  


  
    »… Portale …«
  


  
    »… Gassen …«
  


  
    »Echt?«, fragte Petra.
  


  
    »Echt«, erwiderte Margaret. »Durch die Jahrhunderte haben Menschen mit Madinias Magie auf der ganzen Welt Spalte hinterlassen. Und die können gefährlich sein. Stell dir mal vor, was passieren würde, wenn jemand durch die französische Landschaft reitet und direkt in den Indischen Ozean galoppiert. Oder wenn die osmanische Armee durch die Wüste gezogen ist und dann plötzlich im Londoner Smithfield einmarschiert?«
  


  
    »Die würden von unseren Streitkräften zerstampft!« Madinia schlug mit der Faust auf die Sessellehne.
  


  
    »Wenn die Spalte so ein großes Problem sind, warum reist ihr dann nicht durch die Welt und verschließt sie alle?«
  


  
    »Ich bin doch kein Dienstmädchen«, sagte Margaret. »Ich habe genug damit zu tun, hinter Madinia herzuräumen. Außerdem sind Spalte sehr schwer zu finden. Das wäre wie in einem Wald nach einem bestimmten Blatt zu suchen.Trotzdem sagt Dad, dass ich immer die Spalte schließen muss, die Madinia macht. Sicher ist sicher. Aber … als wir dich gerettet haben, haben wir die Sache vermasselt.«
  


  
    Einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte Madinia alle 
     Schuld von sich weisen, doch dann sagte sie: »Dad hat deinen Standort genau bestimmt, Petra. Ich sollte den Durchgang dorthin aufreißen. Aber ich hab nicht gewusst, dass da schon ein Spalt war, ein uralter, ganz dicht daneben. Schau dir mal den abgescheuerten Stoff deiner Hose an. Siehst du das Loch da? Na, was würde passieren, wenn du ein neues Loch direkt daneben machst? Ratsch. Dann hättest du letztlich einen riesigen klaffenden Spalt.«
  


  
    »Als wir dann durchgegangen sind« - Margaret verdrehte ihre Finger ineinander - »und die Grauen Männer gesehen haben, war mein einziger Gedanke, nur noch aus Böhmen wegzukommen. Ich hab vergessen, den Spalt wieder zusammenzuflicken. Oder vielleicht wollte ich einfach nicht dran denken, weil ich so ein Feigling war.«
  


  
    »Du warst einfach durch den Wind«, tröstete ihre Schwester.
  


  
    »Sei froh, dass du bewusstlos warst«, wisperte Margaret Petra zu. »Es war schrecklich anzusehen.«
  


  
    »Ich hab genug gesehen«, meinte Petra.
  


  
    »Jedenfalls« - Madinia setzte sich aufrecht hin - »war das vielleicht ein Missgeschick, aber wir haben das Problem behoben. Vor ein paar Tagen haben wir uns aus dem Haus geschlichen, sind in den Wald gegangen - unser Land ist zum Schreien kalt, Petra! -, und Meg hat den Spalt vernäht. Das war alles. Sogar das Loch, das schon vorher da war, hab ich zugezaubert. Also gibt es kein Problem mehr.«
  


  
    »Nichts mehr, wovon du unserem Vater erzählen musst, Petra«, sagte Margaret. »Bitte. Weil … Madinia und ich sind aus einem anderen Grund zu dir gekommen.«
  


  
    »Dad möchte mit dir in seiner Bibliothek sprechen«, berichtete Madinia. »Du hast so ein Glück! Uns lässt er nie dort rein.«
  


  
    Nachdenklich sah Petra die beiden Schwestern an. Dann sagte sie: »Ihr braucht euch keine Gedanken darüber zu machen, ob ich euer Geheimnis für mich behalte, wenn ihr mich nach Hause bringt.«
  


  
    »Das können wir nicht machen«, sagte Margaret.
  


  
    »Unser Dad würde uns bestrafen!«, protestierte Madinia. »Wir dürften dann für den Rest unseres Lebens das Haus nicht mehr verlassen und der Winterball steht kurz vor der Tür!« Sie blickte Petra finster an. »Ich finde es ganz schön egoistisch von dir, uns das überhaupt vorzuschlagen.«
  


  
    »Petra«, sagte Margaret, »wir bringen dich nicht nach Böhmen zurück.Wir wissen, dass du da nicht sicher bist.«
  


  
    »Ja«, stimmte Madinia ihr zu. »Auch das! Wir haben dir das Leben gerettet, weißt du noch? Ich finde, du schuldest uns zumindest ein bisschen Diskretion.«
  


  
    Petra überlegte. »Ich werde euer Geheimnis bewahren«, versprach sie.Wenn sie irgendetwas aus den vergangenen Begegnungen mit Dee gelernt hatte, dann dies, dass eine geheime Information eine mächtige Waffe sein konnte.
  


  
    Bei diesem Gedanken fuhr sie mit der Hand über ihre linke Hüfte.
  


  
    Da war nichts mehr. Das Schwert war weg.
  


  
    Voller Panik machte sich Petra klar, dass sie von Gift, Blutegeln und Astrophils Hunger zu sehr abgelenkt gewesen war, um zu bemerken, dass das Schwert fehlte.War es im Wald verloren gegangen? Hatte Dee es genommen?
  


  
    »Ihr habt gesagt, Dee will mich sehen«, drängte Petra.
  


  
    »Und zwar ziemlich plötzlich«, antwortete Madinia. »Er hat gesagt, es sei sehr wichtig.«
  


  
    »Wir sollen dir den Weg zu seiner Bibliothek zeigen«, ergänzte Margaret.
  


  
    Petra nickte. »Ich komme. Aber ich muss einen Augenblick alleine sein.«
  


  
    »Ich hoffe, du siehst zu, dich ein bisschen weniger hässlich zu machen«, sagte Madinia.
  


  
    Margaret stieß ihre Schwester an. »Wir warten auf dich im Flur, Petra.«
  


  
    Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, rief Petra leise: »Astrophil?«
  


  
    Die Spinne schlüpfte unter dem Bett hervor. Ihre Augen strahlten in einem tiefen Grün von dem Rapsöl, das sie vor einer Stunde verschlungen hatte.
  


  
    Petra ging zum Spiegel. Sie machte sich selbst Mut, nicht zurückzuzucken, egal was sie sehen würde. Sie blickte in den Spiegel und erstarrte.
  


  
    Unter ihren Augen lagen Schatten. Ein dünner roter Striemen zog sich vom linken Schulterbein bis zum Kinn. Die Narbe war eine gerade, fast vollkommene Linie. Fast.
  


  
    Am Halsansatz wurde die Linie von einer horizontal verlaufenden Kurve unverletzter blasser Haut unterbrochen. Irgendetwas hatte sie da vor der ätzenden Zunge des Gristleki geschützt.
  


  
    Mein Halsband, sagte sie sich und berührte die weiße Linie, wo die Lederschnur gewesen war. Das Halsband zu verlieren, war eine ihrer geringsten Sorgen, doch Petra unterdrückte trotzdem einen Schluchzer.Verlor sie denn alles, was ihr lieb war?
  


  
    Astrophil kletterte ihr Bein hoch. Er sprang auf ihren Ellbogen. Schau mich an, Petra.
  


  
    Sie blickte ihn an.
  


  
    Wir finden eine Möglichkeit, nach Okno zurückzukehren, sagte die Spinne. Das verspreche ich.
  


  
    Petra versuchte ein Lächeln, aber es flackerte nur kurz auf und erlosch dann wieder. Sie zog das Band von ihrem Pferdeschwanz ab, schüttelte ihr braunes Haar über die Schultern und verbarg damit die Narbe.
  


  
    Astrophil krabbelte nach oben und hockte sich auf ihr rechtes Ohr. Ich finde, du siehst mit den offenen Haaren irgendwie schön aus.
  


  
    »Hm«, war Petras einzige Antwort darauf.
  

  
  


  
    Ariel
  


  
    PETRA BETRAT die Bibliothek, die eine niedrige Decke und geschwungene Wände hatte. Petra stand inmitten Hunderter von Kästen, die die Regalbretter füllten. Blasses Sonnenlicht flimmerte durch den Raum und John Dee saß mit gesenktem Kopf an einem Schreibtisch vor einem Fenster und zeichnete etwas auf schweres Papier. Dicht bei dem Schreibtisch stand ein anderer Tisch mit zwei Stühlen, deren harte Sitze mit Leder bezogen waren. Auf dem Tisch bemerkte Petra ein Weinglas, das bis zum Rand mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.
  


  
    John Dee blickte auf. »Bitte setz dich dahin« - er zeigte auf die beiden Stühle -, »ich komme gleich zu dir.« Er ließ den dicken Holzkohlestift aus der Hand fallen und langte nach einem dünneren. Dann beugte er sich wieder über das Papier. Seine Hand bewegte sich leicht zuckend, als würde er Kleinigkeiten hinzufügen.
  


  
    Geh schon, ermutigte Astrophil sie. Ich fühle mich hier keineswegs wohler als du, aber wenn wir in dem Schlafzimmer eingesperrt bleiben, kommen wir nirgendwohin.
  


  
    Petra durchquerte langsam den Raum und setzte sich auf einen der Stühle.
  


  
    Einige Minuten lang war nichts zu hören außer dem Kratzen 
     von Dees Stift auf dem Papier. Schließlich legte er ihn hin. »Trink den Wein.«
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Meine Liebe, würde ich mir die Mühe machen und dir das Leben retten, nur um dich später unter Drogen zu setzen oder zu vergiften? Du bist immer noch von deiner Krankheit geschwächt. Der Wein wird dir guttun.«
  


  
    Petra trank von der dicklichen Flüssigkeit. Sie glitt nach unten und wärmte ihre Kehle. Der Wein schmeckte gut, und Petra war erstaunt, dass das Pochen in ihren Narben nachließ. Sie trank wieder. Der Wein schmeckte wie Honig.
  


  
    Dee wandte sich ab, trat hinter seinen Schreibtisch und blickte aus dem leicht vereisten Fenster. »Also, Petra«, fing er an, und sein Atem ließ das Fenster beschlagen, als hätten seine Worte ein Eigenleben. »Was machen wir jetzt mit dir?«
  


  
    Petra kam das wie eine Fangfrage vor.
  


  
    »Ich habe versucht, ein Schaubild deines Charakters zu zeichnen.« Er klaubte das Papier vom Tisch. »Es ist gewiss nicht vollständig, doch ich halte meine Zeichnung für zutreffend. Willst du sie sehen?«
  


  
    Petra schob den Wein weg und schüttelte den Kopf.
  


  
    Er kam näher und legte das Blatt vor sie hin. Was sie sah, veranlasste sie, das Weinglas umzustoßen und aufzuspringen. »Ihr seid ein Dieb!«
  


  
    »Ich habe gedacht, du magst Diebe. Besonders einen Romajungen. Und bist du nicht selbst zur Diebin geworden, als du in Prinz Rodolfos Kabinett der Wunder eingebrochen bist?«
  


  
    »Gebt es zurück!«
  


  
    Auf dem Papier befand sich, schwimmend in goldenem Wein, die Zeichnung eines Schwerts, das einem Stoßdegen ähnlich war.
  


  
    »Dein Vater«, sagte Dee, »ist ein Mann von außergewöhnlichen Fähigkeiten.«
  


  
    »Wagt es nicht …«
  


  
    Petra, unterbrach Astrophil. Mein Englisch ist blamabel eingerostet, sodass ich vielleicht etwas falsch verstanden habe. Ich weiß, Grammatik ist nicht dein Lieblingsthema, aber würdest du mir bitte sagen, ob John Dee gerade die Zeitform gewählt hat, von der ich glaube, dass er sie gewählt hat? Die Gegenwart?
  


  
    »›Ist‹?«, flüsterte Petra kaum wahrnehmbar.
  


  
    Dee nickte.
  


  
    »Ihr seid sicher, dass mein Vater am Leben ist?«
  


  
    Er nickte wieder.
  


  
    Petra ließ sich zurück auf den Stuhl sacken. Dee setzte sich ihr gegenüber.
  


  
    »Bemühe dich erst gar nicht, weitere Informationen zu erfragen«, sagte er. »Ich gebe sie dir nicht. Noch nicht.«
  


  
    »Und warum bin ich dann hier?«, fragte Petra benommen. »Damit Ihr mit meinem Kopf spielen könnt? Warum lasst Ihr mich dann nicht einfach wahrsagen und bringt mein Gehirn für immer durcheinander?«
  


  
    »Ich habe keinerlei Absicht, Derartiges zu tun«, fauchte er. Er schwieg einen Moment und schien seine Gedanken zu ordnen. »Petra, du bist erstaunlich, nicht nur wegen der Fähigkeiten, von denen ich glaube, dass du sie besitzt, sondern auch weil du in Bezug darauf so blind bist.Wenn ich dich mit dem Schwert deines Vaters vergleiche, dann deshalb, weil du in gleicherWeise außergewöhnlich bist. Ich gebiete über viele Männer und Frauen …«
  


  
    »Spione.«
  


  
    »… und ich bezweifele, dass ich eine Person benennen könnte, die in der Lage wäre, das durchzuführen, was du diesen 
     Herbst gemacht hast. Doch ich gestehe dir zu, dass sie mit sehr viel weniger Getöse gescheitert wären, als du mit deinem Erfolg erzeugt hast. Ich habe dich gebeten, mich heute zu treffen, weil ich etwas mit dir aushandeln will.«
  


  
    Sie wartete.
  


  
    »Ich würde gerne meine Wissbegier, was dich betrifft, befriedigen«, fuhr er fort, »und um Antworten zu erlangen, brauche ich deine Hilfe. Das macht ein Ritual erforderlich, das sehr gefährlich sein wird. Das muss ich dir schon sagen. Aber es wird dir nichts passieren, wenn du versprichst, meine Anweisungen zu befolgen. Wenn du das nicht willst, bringst du unser beider Leben in Gefahr. Und für deinen Gehorsam tausche ich das hier ein.« Er tippte auf die weindurchtränkte Zeichnung.
  


  
    »Das Schwert gehört mir schon.«
  


  
    Er lächelte. »Wer’s findet, dem gehört’s.«
  


  
    Petra blickte auf die Zeichnung. Die goldene Flüssigkeit hatte die Umrisse des Schwerts verwischt. »Ich will mein Schwert in genau dem Zustand wiederhaben, in dem es war, als ich hergekommen bin. Ich werde es merken, wenn es beschädigt ist.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und es wird meines sein. Ich kann es benutzen, wann immer ich will und wo immer ich will. Ihr könnt es nicht zurücknehmen.«
  


  
    »Ich würde nicht einmal im Traum daran denken. Ich stehe zu meinen Zusagen.«
  


  
    »Dann können wir also dieses Ritualdings machen und es hinter uns bringen? Was muss ich tun?«
  


  
    »In Zukunft solltest du versuchen zu lernen, die Einzelheiten eines Handels in Erfahrung zu bringen, bevor du dich auf 
     ihn einlässt. Nur ein freundlicher Rat. Und zu dem Ritual: Es beinhaltet das Beschwören eines Geistes. Ich muss Fragen stellen, die dich betreffen. Ich werde Ariel befragen.«
  


  
    »Was ist Ariel?«
  


  
    »Wer ist Ariel«, verbesserte er.
  


  
    »Was ist Euer Problem? Könnt Ihr eine einfache Frage nicht beantworten?«
  


  
    Er seufzte. »Es gibt vier Arten von Geistern, eine für jedes Element: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Ariel ist ein Geist der Luft, und die Luft ist ein Gemisch aus bemerkenswerten Dingen: Veränderung, Tanz, Gesang und Wissen. Ja, Wissen. Denn das meiste, was die Menschen wissen, wurde gehört oder gesagt. Worte werden geatmet und jedes laut ausgesprochene Wort wird von Luftgeistern gehört. Das schließt Geschichte, Prophezeiungen und Gerüchte mit ein. Ariel mag vielleicht wissen, was wir nicht wissen, oder bestätigen, was ich vermute.«
  


  
    Er wartete, doch Petra stellte die naheliegende Frage nicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wissen wollte, was Dee bei ihr vermutete. »Könnt Ihr jede Art von Geist befragen?«
  


  
    »Nein. Die meisten kommen nicht, wenn man sie ruft, und wenn sie doch kommen, sorgen sie dafür, dass man es bereut. Aber Ariel ist mir verpflichtet. Ich habe ihn gerettet.Wenn ich rufe, kommt er. Und jetzt, Petra, folge mir in die Mitte dieses Raums.«
  


  
    Sie ließ Dee vorgehen, denn sie wollte nicht an seiner Seite sein. Doch sie konnte nicht anders, sie war einfach neugierig. »Wie habt Ihr Ariel gerettet?«
  


  
    »Ariel hatte einen Wassergeist geärgert, indem er in einem Sturm vor der Küste über einer Atlantikinsel tanzte und das 
     Meer hoch in die Luft saugte. Als er müde vom Tanzen war, nahm ihn der Wassergeist in einer Blase von Seegischt gefangen. Stell dich hier hin, Petra.« Sie stand in der Mitte des Raums, während Dee zu einem der Bücherregale ging. Er klemmte sich eine der Kisten unter den Arm und öffnete eine andere, die tief und rechteckig war. Er langte in die Kiste und zog seine Faust wieder heraus. Glitzerndes Pulver rieselte aus seinen geschlossenen Fingern. Damit begann er, einen Kreis um Petra zu ziehen.
  


  
    Dann trat er in den Kreis und öffnete die Kiste, die er mitgebracht hatte. Darin befanden sich eine Feder, Streichhölzer und ein braunes Klümpchen Weihrauch. Die Feder gab er Petra. Er riss ein Streichholz an, entzündete den Weihrauch und legte ihn auf den Boden. Dann zeigte er auf den glitzernden Kreis um sich und Petra. »Staub von einem abgestürzten Kometen«, erklärte er. »Du musst verstehen, Petra, dass Ariel keinen Sternenstaub, Federn oder Weihrauch braucht, um hierher zu finden. Diese Objekte sind nicht einmal rein mit der Luft verbunden. Schließlich müssen auch Vögel von Zeit zu Zeit auf der Erde landen. Ich verwende diese Objekte, weil sie mir helfen, mich zu konzentrieren. Sie sind nur deshalb hilfreich, weil ich glaube, dass sie mit der Luft verbündet sind, nicht weil das unbedingt so ist.«
  


  
    Ohne es zu wollen, war Petra fasziniert.
  


  
    »Ariel kennt alle Sprachen«, fuhr Dee fort. »Wir werden beide verstehen, was er sagt. Das heißt aber nicht, dass wir auch in der Lage sein werden, die Worte, die wir hören, zu begreifen. Klarheit ist nicht Ariels starke Seite.«
  


  
    Der glimmende Weihrauch ließ Rauchspiralen in die Luft steigen. Er beobachtete ihn, ließ den Blick über den Kreis aus Kometenstaub gleiten und blickte auf die Feder in Petras 
     Hand. »Ein Letztes noch«, sagte er. »Bleib ganz still. Das kann ich nicht genug betonen. Du magst es vielleicht nicht, Anweisungen von mir zu bekommen, doch ich kann dir versichern, dass du es noch viel weniger leiden magst, von Ariel in blutige Fetzen gerissen und in alle vier Winde verstreut zu werden.«
  


  
    Dee stand bewegungslos da, schloss die Augen und fing an, etwas zu murmeln.
  


  
    Nach ein paar Minuten wurde Petra unruhig.
  


  
    Das ist ziemlich faszinierend, kommentierte Astrophil.
  


  
    Dann bin ich ja froh, wenn wenigstens einer von uns seinen Spaß hat.
  


  
    Petra, das kann nur zu deinem Vorteil sein, wenn du aufpasst. Ist dir klar, dass Dee ein besonders mächtiger Zauberer sein muss?
  


  
    Er ist eine besonders mächtige Nervensäge.
  


  
    Seinen Zauberspruch mitzuerleben, ist eine Gelegenheit, von der ich kaum glaube, dass du sie in der Akademie bekommen hättest. Hast du bemerkt, dass Dee dir offenbar etwas beibringen will?
  


  
    Mir was beibringen? Wie ich die Augen zumache und Unfug rede? Denn das kann ich schon. Das Einzige, was er gemacht hat, seit wir in diesem Raum sind, war zu versuchen, mit meinem Verstand rumzupfuschen.
  


  
    Ja … aber das scheint er auf eine sehr, hmm, lehrreiche Art zu machen.
  


  
    Sie brachen ihr Gespräch ab, denn ein blaugrünes Licht leuchtete vor John Dee auf. Es wurde größer und ließ Funken aufsteigen wie eine Kerze, die mit Pfeffer bestreut wird. Es streckte sich in die Länge und wurde dicker. Dann nahm es eine Gestalt an, die Petra verblüfft zwinkern ließ.
  


  
    Vor ihr und John Dee schwebte eine Kreatur, die zur Hälfte eine Frau und zur Hälfte eine Libelle war. Ihr türkisfarbenes Haar flatterte wild durcheinander. Ein Flügelpaar bewegte 
     sich an ihren Ellbogen.Von der Hüfte abwärts verjüngte sich ihr Köper bis zu einer Spitze, die so scharf aussah wie eine schimmernde blaugrüne Nadel.
  


  
    »Ariel ist eine Sie!« Petra war überrascht. »Sie ist kein Er!«
  


  
    »Scht«, sagte Dee. »Ariel, erzähl mir von dem Mädchen.«
  


  
    »Sutton Hoo«, ertönte es von der Libellenfrau.
  


  
    »Und sie spricht nicht Tschechisch oder Englisch. Dee, Ihr spinnt eine schöne Geschichte zusammen, aber das macht Euch zu nichts anderem als einen Lügner.«
  


  
    »Sutton Hoo ist ein Ort in England«, informierte Dee Petra. »Jetzt sei still!«
  


  
    »König der Luftschwimmer«, summte Ariel, »verwandelt in Gold.«
  


  
    »Ja, ja«, brummte Petra. »Das ist wirklich äußerst hilfreich. Ich wette, jetzt sind alle Eure Fragen beantwortet, Dee.«
  


  
    »Petra Kronos«, sagte Dee scharf. »Du wirst Ariel verärgern, wenn du den Mund nicht halten kannst und zuhören! Wenn du dich nicht um dein eigenes Leben scherst, dann zeige wenigstens ein bisschen Respekt vor meinem!«
  


  
    Petra schnaubte. Dann fing sie unkontrollierbar an zu kichern.
  


  
    Petra, sagte Astrophil zittrig. Beruhige dich. Ich kann gut auf ein paar Beine verzichten, aber du hast nur zwei, und die funktionieren am besten, wenn sie noch mit deinem Körper verbunden sind.
  


  
    Dee packte Petra an der Schulter. Die Eindringlichkeit seines Gesichtsausdrucks ließ Petra nur noch heftiger lachen.
  


  
    Auch Ariel kicherte. »Schimäre«, sagte sie.
  


  
    »Ist sie eine?«, fragte Dee.
  


  
    Petra hörte auf zu lachen und trat von Dee weg.
  


  
    »Schimäre«, wiederholte Ariel. »Eine Silbersingerin. Eine Traumdenkerin.« Sie legte den Kopf etwas auf die Seite und 
     blickte Petra schlitzohrig an, wobei sich ihr schlangenhaftes Haar verdrehte. »Mord, Verrat, schwarze Zähne, ein Baum in Kleidern, der Himmel zum Ball zusammengepresst, ein Fluss von schmutzigem Metall.« Ihr letztes Wort kam nur noch als Zischen: »Meuchelmörder.«
  


  
    Sie trieb dicht an Petra heran und hob die Flügel um den Kopf des Mädchens, wodurch sie vor Dee abgeschirmt wurde. Ariels Mund kam dicht an Petras linkes Ohr heran, wo Astrophil hing. Petra versteifte sich. Würde Ariel Dee von ihm erzählen? Petra musste die Spinne unbedingt vor dem Spion verborgen halten. Vor Monaten hatte Dee in der Salamanderburg bewiesen, dass er für seinen eigenen Nutzen jemanden verraten würde, den sie liebte, und Petra wollte Astrophils Sicherheit nicht gefährden.
  


  
    Die Kälte von Ariels Haut strahlte in eisigen Wellen von ihr ab. Petra schauderte, starrte auf die blaugrünen Flügel und wusste nicht, was sie tun sollte.
  


  
    »Sei gegrüßt, Netzweber«, wisperte Ariel.
  


  
    »Hallo«, sagte Astrophil mit einer ganz kleinen Stimme.
  


  
    »Geheimnisbewahrer, höre auf meine Worte und rette deine Dame:Traue nie einem Poeten.«
  


  
    Ariel senkte die Flügel. Petra war erleichtert, als sich der Geist Dee zuwandte, kein Wort über die Spinne verlor und lediglich sagte: »Freiheit für die Wahrheit ist ein gerechter Tausch,Tiefsucher.«
  


  
    Er nickte. »Dann geh.«
  


  
    Der Geist wickelte die Libellenflügel um seinen Körper, schrumpfte zu einem schlanken Oval, dann zu einem Lichtpunkt und verschwand.
  


  
    »Na, schön.« Dee stopfte seine Hände in die Taschen. Dann machte er ein paar Schritte, durchbrach den Kreis aus Sternenstaub. 
     »Ariel scheint dich zu mögen, Petra, doch warum, ist jenseits meines Begriffsvermögens. Du rücksichtslose Närrin. Sich über Ariel lustig machen! Glaubst du denn, ich lade Bedrohungen zu meinem eigenen Vergnügen ein? Warum kannst du nicht einfach mal eine schlichte Warnung beherzigen?«
  


  
    »Warum sollte ich irgendetwas von dem glauben, was Ihr sagt?«
  


  
    Dee blieb abrupt stehen.
  


  
    »Ich hab über Euch gelacht«, sagte Petra.
  


  
    Dee machte den Mund auf, klappte ihn dann aber wieder zu.
  


  
    »Jedenfalls war Ariel überhaupt nicht so, wie Ihr gesagt habt«, fuhr Petra fort. »Es hat keinen Sturm gegeben. Und Ariel ist eine Sie«, Petra kam wieder auf einen früheren Punkt zurück. »Ein bisschen insektenhaft, aber eindeutig eine Sie.«
  


  
    »Es passte besser. Ariel sieht nicht immer so aus. Er ist wegen dir so erschienen.Wegen dem, was du bist.«
  


  
    Petra hob eine Augenbraue an. »Bin ich eine Libelle?«
  


  
    »Du bist eine Schimäre.«
  


  
    »Echt? Dann ist eine Schimäre wohl jemand, der seinem Kidnapper gegen das Schienbein tritt, ihn zu Fall bringt, sodass er sich den Kopf aufschlägt und sein Gedächtnis verliert, und ihn vergessen lässt, dass er jemals ein aufgeblasener Kriecher war? Denn das alles klingt schrecklich mehr nach mir.«
  


  
    »Petra, setz dich hin. Es gibt da Dinge, die wir besprechen müssen.«
  


  
    »Nein. Es gibt da Spiele, die Ihr spielen wollt, und die hab ich satt.«
  


  
    »Keine Spiele mehr.« Dee griff sich an die Hüfte. Es sah so aus, als würde er Luft aufschnallen. Dann streckte er ihr seine leeren Hände hin.
  


  
    Sie nahm das unsichtbare Schert, dessen Gewicht sie ein bisschen beruhigte.
  


  
    »Ich bitte dich noch einmal, dich hinzusetzen, Petra. Gestatte mir, dir zu erklären, was du bist, denn es gibt wahrhaftig nur wenige von deiner Art auf der Welt.«
  

  
  


  
    Rätsel
  


  
    ICH HABE einen Bruder mit vier Beinen und einem großen Hut«, sagte eines der Kinder, die im Kreis im Heck des Schiffs saßen. »Wie heißt er?«
  


  
    »Zu einfach!«, rief ein Junge im roten Hemd. »Das weiß doch jeder! Das ist ein Tisch!«
  


  
    Die Eltern der Kinder, die sich gegenseitig mit Rätseln herausforderten, wuselten in der Nähe herum. Ein paar Schritte weiter saß der blonde Gadsche mit untergeschlagenen Beinen und beobachtete die Gruppe aufmerksam. Zwei Seeleute arbeiteten direkt neben ihm. Klara wickelte Seile auf, und Brishen schrubbte angetrocknete Fischschuppen vom Deck, aber beide hörten dem Spiel der Kinder zu.
  


  
    »Ich weiß auch eins«, sagte Klara und warf ihre Zöpfe zurück. »Meine Schwester ist sehr klein, dünn und zieht einen langen Schwanz hinter sich her.«
  


  
    »Ich weiß es«, sagte Brishen. »Das ist …«
  


  
    Klara stieß ihn mit dem Ellbogen an.
  


  
    Er sah sie schuldbewusst an. »Ein Tintenfisch?« Er zwinkerte Klara zu.
  


  
    »Ein Tintenfisch?«, schrien die Kinder gellend. »Das ist kein Tintenfisch!«
  


  
    »Welcher Idiot käme denn auf so was?«
  


  
    »Brishen, du bist zu lange in der Sonne gewesen.«
  


  
    »Mag ja sein«, sagte er. »Aber was ist es denn dann?«
  


  
    Sie wurden still. Dann hob ein Mädchen schüchtern die Hand. »Hm, Klara, ist deine Schwester … eine Nadel?«
  


  
    »Das stimmt!«, sagte Klara fröhlich.
  


  
    Neel stand etwas entfernt mit vor der Brust verschränkten Armen an die Backbordreling gelehnt und sah ihnen zu. Ihm fiel auf, dass der blonde Junge geistesabwesend mit den Fingern durch ein Häufchen Sand vor seinen Beinen fuhr, den Blick aber nie von den Rätsel ratenden Kindern abwandte. Neel fragte sich, was der Gadsche an diesem Spiel so interessant fand, das er doch unmöglich verstehen konnte. Die Kinder plapperten weiter auf Romanes.
  


  
    »Meine Schwester hat einen dicken Bauch, zwei lange Haarnadeln und wiegt sich selbst jeden Abend in den Schlaf.«
  


  
    »Ein Schiff!«
  


  
    »Ich habe einen Bruder«, begann der Junge mit dem roten Hemd, »der hat viele runde Augen und einen Mund, der an der Seite aufgeht. Er hat immer ein Zuhause, wohin er auch geht.«
  


  
    Es blieb still. Neel glaubte, die Antwort zu wissen. Nach den abwesenden Blicken der Eltern zu urteilen, dachten sie das Gleiche.
  


  
    Alle waren überrascht, als der Gadsche sich räusperte. Er hatte einen starken Akzent, doch er fragte in einwandfreiem Romanes: »Ist das ein Wagen?«
  


  
    

  


  
    »Ich find ihn nett.« Klara nagte an einer getrockneten Karotte.
  


  
    »Ach ja?«, sagte Ashe und reichte das Fladenbrot am Tisch herum. »Viel zu jung für dich.«
  


  
    Ein paar Männer blickten von dieser Unterhaltung aufgeschreckt hoch.
  


  
    »Nicht auf die Art nett«, meinte Klara. »Nett wie ein kleines Schaf. Ein Schäfchen, das sagt: ›Ich ist durstig. Darf ich Teer zu trinken haben?‹«
  


  
    Die Maraki kicherten.
  


  
    Ein Junge stellte seinen Napf mit Eintopf hin. Er grinste und zeigte dabei seine Milchzahnlücken. »Er hat mich gefragt, was es heißt, ›ich hätte gerne Brot zu essen‹. Ich habe ihm gesagt, auf Romanes würde das heißen: ›Ich schlürfe rohe Fischeingeweide. ‹«<
  


  
    Nicolas langte über den Tisch und strubbelte ihm durchs Haar. »Bist ein guter Kerl.«
  


  
    Andras schnitt eine Zitrone auf. Er biss in ein Stück und zog sich die gelbe Schale von den Zähnen. »Ich weiß nicht, warum ihr euch ausgerechnet über einen der wenigen Gadsche so lustig macht, der versucht, unsere Sprache zu lernen.«
  


  
    »Ein Hund kann sich hinsetzen und betteln«, sagte Neel. »Das macht ihn noch nicht zum Menschen.«
  


  
    »Warum will er überhaupt Romanes lernen?«, fragte jemand.
  


  
    »Der schleimt sich doch nur bei uns ein.«
  


  
    »Er versucht einfach, über die Runden zu kommen.«
  


  
    »Der hat irgendwas vor«, sagte Neel. »Jedenfalls würde ich das so machen.«
  


  
    Ein Vater von fünf Kindern, dessen Familie von der Pacolet gerettet worden war, bemerkte: »Ich mag den Jungen nicht mehr als die meisten von uns, aber ich kann immer noch nicht glauben, dass wir ihn tatsächlich verkaufen wollen. Unser Volk macht das nicht. Wann in der Geschichte der Roma haben wir jemals mit Sklaven gehandelt?«
  


  
    Alle blickten zu Treb. »Andere Zeiten« - er schob sich eine Rosine in den Mund - »andere Sitten.«
  


  
    »Wir könnten ihn doch einfach an Bord behalten, Treb.« Brishen beugte sich vor. »Er ist jung und kräftig. Den Umgang mit den Seilen lernt er schnell genug. Er jammert nicht und er scheint hilfsbereit zu sein.«
  


  
    »Das gehört alles zum Spiel«, sagte Neel. »Ich bin ein Lovari. Ich kenn mich da aus.«
  


  
    »Nicht jeder ist so hinterhältig wie du«, sagte Nadia. »Nur weil du in die Spielzeugkiste von dem böhmischen Prinz gegriffen hast und darüber das Maul nicht halten kannst, bedeutet das noch lange nicht …«
  


  
    »Neel hat seinen Clan mit den gestohlenen Juwelen gerettet.« Andras zeigte mit einer Karotte auf sie.
  


  
    »Also, wenn wir jetzt über Leute reden, die nicht dazugehören, warum sprechen wir dann nicht über ihn?«, erwiderte Nadia. »Neel ist ein Lovari. Das hat er selbst gesagt! Warum ist er jetzt plötzlich einer von uns?«
  


  
    »Nadia«, flüsterte Brishen leise und blickte auf die Familien vom Schlupflochstrand, »etwas mehr Feingefühl. Nicht jeder hier gehört zu unserem Stamm.«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe. »Das hab ich nicht so gemeint. Was ich sagen will, ist, dass Neel zur Mannschaft der Pacolet gezählt wird. Er hat eine Stimme bei unseren Entscheidungen, gerade als wäre er ein Maraki. Aber er ist keiner!«
  


  
    »Neel ist auf meine Bitte hin hier«, sagte Treb. »Ende der Geschichte. Und was nun den böhmischen Jungen betrifft, ist für mich eine Sache so klar wie ein wolkenfreier Himmel nach dem Regen: Über sein Schicksal wird nicht abgestimmt. Ich bin euer Kapitän, und was ich in dieser Sache bestimme, passiert auch. Morgen erreichen wir Sallay. Wir verkaufen 
     ihn auf dem Markt und er wird uns einen ordentlichen Betrag einbringen. Dann füllen wir unsere Vorräte auf und segeln weiter.Wenn ihn welche von euch lieb gewonnen haben, ist das nicht mein Problem. Ich habe davor gewarnt. Dieses Schäfchen ist zum Verzehr vorgesehen.«
  


  
    

  


  
    In Tomiks Zelle war es dunkler als dunkel. Der Bunker befand sich ganz unten im Schiff, im Frachtraum. Er fragte sich, was wohl auf der anderen Seite der hölzernen Schiffswand schwamm: Haifische, Wale oder einfach ein Schwarm kleiner Fische, die von dem großen Schiff, das an ihnen vorbeisegelte, aufgeschreckt worden waren.
  


  
    Er stellte sich vor, wie die Fische mit aufglitzernden Schuppen davonstoben.
  


  
    An Tomiks erstem Tag auf der Pacolet hatte er sich übergeben. Mehrfach. Er hatte das Gefühl, dass sein Magen ihm die Kehle hochkrabbeln wollte und sein Gehirn im Schädel herumschwappte. Als Andras seine Zellentür aufschloss und ihn hoch an Deck führte, war er vom Licht der Sonne wie betäubt. Der Wind nahm ihm die Seekrankheit und trug sie fort. Von da an verbrachte er jede Minute, die er konnte, an Deck und ließ seine Haut die salzige Luft einsaugen. Er sah sich das Schiff genau an und versuchte zu begreifen, wie die Segel funktionierten. Er hörte der Mannschaft zu und lernte ihre Sprache. Er versuchte auch zu fischen, aber das war kein Erfolg.
  


  
    Tomik hätte sich in das Leben an Bord verlieben können. Unter anderen Bedingungen. Ganz anderen Bedingungen.
  


  
    Auf Händen und Knien tastete er sich durch die Zelle. In der einen Ecke befand sich eine Schüssel mit Essen, in einer anderen stand ein Nachttopf. In der ersten Nacht seiner Gefangenschaft 
     hatte er die beiden verwechselt, was nicht besonders erfreulich war. Doch heute Abend krabbelte er weder in die eine noch in die andere Ecke.
  


  
    Seine Finger strichen über ein kleines Häufchen Sand. Er setzte sich aufrecht hin, leerte seine Taschen und spürte, wie noch mehr Sandkörner auf das Häufchen rieselten. Es war nicht viel, doch es musste reichen. Andras hatte gesagt, sie würden morgen Sallay erreichen.
  


  
    Tomik presste den Sand unter seinen Händen zusammen. Er war sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, denn er hatte kein Feuer. Doch andererseits hatte er die Hitze seiner Willenskraft.
  


  
    

  


  
    Der Morgen begann mit einem Streit. Zwei Seeleute schrien auf einen weiteren ein. Schließlich ging Treb dazwischen und stieß die drei auseinander.
  


  
    »Sie streiten sich wegen dir«, sagte eine Stimme an Tomiks Seite. Es war der Junge vom Strand, der so gut Tschechisch sprach. »Klara und Brishen weigern sich, bei der Gruppe mitzumachen, die dich zum Sklavenmarkt bringen soll. Das scheint ihr zartbesaitetes Wesen zu beleidigen.«
  


  
    Tomik zuckte mit den Schultern. »Die Menschen mögen kein Vieh schlachten, aber das Fleisch essen sie alle.«
  


  
    »Du bist nicht der Erste, der einen solchen Vergleich zieht, kleines Schaf.«
  


  
    »Hör auf mit den Spitznamen. Es ist gerade so, als würdest du das machen, um zu vergessen, dass ich ein menschliches Wesen bin.«
  


  
    »Warum nicht, Rosi. Ich nenne die Dinge so, wie ich sie sehe. Außerdem hast du mir nie deinen Namen gesagt.«
  


  
    »Als ob der dir nicht völlig egal wäre«, spöttelte Tomik, ging 
     zur Reling und schaute. Er war wie gelähmt von dem, was er sah.
  


  
    Der Junge stellte sich neben ihn. »Oh, Sallay.«
  


  
    Das Meer brach sich an den Felsen um den Hafen herum. Der Hafen selbst quoll vor Schiffen über und ihre Masten stachen in den Himmel wie ein Wald großer Bäume. »So viele Boote …«, murmelte Tomik.
  


  
    »Jede Menge Takelage«, stimmte der Zigeuner zu. »In dem Hafen findest du alle möglichen Arten von Schiffen: Carrack-Kriegsschiffe, Karavellen, Galeonen, Pinke, Dschunken, Snow-Ships, Barken …«
  


  
    »Sind alle Seeleute auf diesen Schiffen so wie du?«
  


  
    »Was meinst du damit? Meinst du, ob sie alle Roma sind? Nein.Aber die meisten von uns, die in Sallay andocken, sehen zu, wo sie etwas extra Gold auf dem Wasser verdienen können.«
  


  
    »Piraten.«
  


  
    »Es gibt nicht viele Seeleute, die das Wort mögen, und die, die sich dazu bekennen … na, denen möchtest du nicht begegnen. Die, die aufhören, sich selbst zu belügen, sind die größte Gefahr.« Der Junge rieb sich besorgt die Stirn. »Hör mal, bei dem Gedanken, dich zu verkaufen, führe ich keinen Freudentanz auf. Das ist nicht das, was ich wirklich gut finde. Aber Treb ist unser Kapitän und es ist seine Entscheidung. Doch das heiß nicht, dass er kein Herz hat. Er und ich, wir müssen uns um ein Geschäft in der Stadt kümmern. Aber ehe wir das machen, kümmern wir uns darum, dass du gut unterkommst. Wir wollen dich nicht auf dem Versteigerungspodest sehen. Wir fragen rum, um zu sehen, wo es den Sklaven gut geht. Das kläre ich mit Treb. Er schuldet mir was.«
  


  
    Tomik gab keine Antwort.
  


  
    »Und es tut mir leid«, brummte der Zigeuner. »Wie viel es auch einbringt.«
  


  
    »Nicht viel«, sagte Tomik.
  


  
    

  


  
    Der Gadsche war still, als die kleine Gruppe Maraki über das Dock ging. Seine Hände waren hinter seinem Rücken mit einem kräftigen Stück Seil gefesselt, dessen Knoten Treb selbst angezogen hatte, nachdem Andras ihn nur düster angeblickt hatte, als er ihn dazu aufforderte. Die Seeleute suchten sich den Weg zum Markt, der gleich hinter den Docks begann, die für den regen Handel sorgten.
  


  
    Was man auch wollte, hier konnte man es kaufen: Kamele, Indigo, Mais, Jade aus dem Osten, Waffen, Gewürze - und Menschen.
  


  
    Neel war schon früher in Nordafrika gewesen, doch nie in einer Stadt, die vor so viel Leben summte, mit Gerüchen, in die er sein Gesicht tauchen wollte, und Waren, die so verlockend waren. Er überlegte gerade, ein paar Früchte zu stehlen, als Tas schrie: »Er ist weg! Der Gadsche ist verschwunden!«
  


  
    Die Seeleute blieben stehen.
  


  
    »Was meinst du mit, er ist verschwunden!«, polterte Treb. Die Maraki blickten ihre Umgebung ab. Der Böhme hatte sich in Luft aufgelöst. »Ihr solltet doch auf ihn achten, nicht auf das persische Silber und die marokkanischen Frauen, ihr Hornochsen!«
  


  
    »Aber er war doch gefesselt!«
  


  
    »Oh nein.« Neel bückte sich und hob das zerfaserte Seil auf. »Er hat es durchgesäbelt.«
  


  
    »Womit?« Treb tobte. »Mit den Fingernägeln? Einer von euch hat ihm ein Messer zugesteckt, ihr trauriger, schäbiger, jämmerlicher Haufen von Fischmäulern!«
  


  
    Neel untersuchte das Seil. Da war Blut. Er achtete nicht weiter auf die Maraki, die sich gegenseitig die Schuld gaben, und suchte den Boden ab. Etwas weiter links sah er einen roten Tropfen im Staub.
  


  
    Er drückte sich zwischen den Menschen durch und hielt in dem wogenden Strom schwarzer Köpfe nach blondem Haar Ausschau. Er fing schon an, sich zu sorgen, dass er der falschen Spur gefolgt war, als jemand ein paar Stände weiter einen Geflügelkäfig umstieß. Über das Geschnatter hinweg hörte Neel den Standbesitzer auf Arabisch schreien: »Komm sofort wieder her, du weißer Teufel!«
  


  
    Neel wurde schneller, rannte an hoch aufgestapelten türkischen Teppichen vorbei, und schließlich entdeckte er ihn, den blonden Kopf des Gadsche, der hinter einem Esel davonflitzte.
  


  
    Neel konnte schnell rennen, aber er hatte ein noch viel wertvolleres Talent. Seine Fingerspitzen juckten. Als er sich den Weg an dem Esel vorbei freirempelte, spürte Neel, wie seine Finger wuchsen. Für jeden anderen, auch für Neel selbst, schienen Neels Finger immer noch dieselbe Länge zu haben wie sonst auch. Doch unsichtbar streckten sie sich über seine abgekauten Nägel hinaus. Neels Geisterfinger entfalteten sich, langten nach vorne, packten von hinten das Hemd des Gadsche und zogen ihn heran.
  


  
    Der Junge wirbelte herum und schlug Neel ins Gesicht.
  


  
    Neel taumelte zurück, sein Kopf schwirrte vor Schmerz, aber seine Geisterfinger ließen nicht los. Er spürte, wie sich der Böhme gegen den Griff wehrte, der viel kräftiger war, als ihn Neel nur mit Muskeln und Knochen hätte ausüben können, zwinkerte und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. »Du verdammter kleiner …!« Die Worte erstarben ihm in der Kehle, als er wieder klarer sehen konnte.
  


  
    Der Gadsche hielt ein Messer in der Hand. Es war durchsichtig wie Eis.
  


  
    »Ich wollte dich nicht … ich wollte«, stammelte der Junge. »Ich wollte einfach nur hier weg!« Er schlug mit dem Messer nach Neels Arm.
  


  
    Blut spritzte. Geschockt ließ Neel los, doch dann stürzte er sich auf den Gadsche und stieß ihn zu Boden. Stoßend und tretend kämpften die beiden Jungen miteinander. Benommen fragte sich Neel, auf welcher Seite und wo das Messer war, als sie von mehreren Händen getrennt wurden.
  


  
    Die Maraki umringten sie. Andras hielt den Gadsche fest, der von Neels Blut verschmiert war.Treb stützte Neel.
  


  
    »Er hat dich gebissen«, murmelte Treb auf Romanes. Er zog den zerrissenen Lappen weg, der Neels Ärmel gewesen war, und legte den langen pochenden Schnitt frei. »Geht es dir gut?«
  


  
    Neel versuchte, aufrecht zu stehen. Er wandte sich von Treb ab, um den Gadsche anzublicken, dessen Hemd auch aufgerissen war. Der blonde Junge ließ den Kopf hängen. Plötzlich hob er ihn ruckartig und starrte Neel mit einem brennenden Blick an, mit einer Mischung aus Hass und Elend.
  


  
    Ein Blick, der Neel mitten ins Herz hätte treffen können, doch er war von etwas anderem abgelenkt. Unterhalb des Gesichts des Gadsche sah Neel etwas Metallisches vom Hals des Jungen hängen.
  


  
    Es war ein kleines Hufeisen.
  


  
    Neels Geisterfinger schlossen sich um den Hals des Jungen. »Wo hast du das her?«
  

  
  


  
    Die Eule von Sallay
  


  
    GEHÖRT … MEINER Freundin …«, keuchte der Gadsche. »Petra.«
  


  
    »Wie bist du an das Halsband gekommen?«, verlangte Neel zu wissen. »Wo ist sie?«
  


  
    »Weiß nicht …«
  


  
    »Neel, lass ihn los!«, befahl Andras.
  


  
    »Wer bist du?« Neel schüttelte den Jungen.
  


  
    »Tomik«, keuchte er.
  


  
    Neels Geisterfinger lösten sich sofort.
  


  
    »Ich heiße Tomas Stakan.« Der Junge rieb sich die Kehle. »Abgekürzt Tomik.«
  


  
    Tomik. Neel kannte den Namen. Petra hatte ihn immer mit einem Unterton von Heimweh genannt.Tomik hatte die magischen Glaskugeln gemacht, mit denen sich Neel und Petra retten konnten, als sie aus der Burg des Prinzen flohen. Die eine Hand auf den blutenden Arm gedrückt, scharrte Neel mit den Sandalen im Staub des Marktplatzes. Seine Zehen stießen gegen etwas Hartes. Neel bückte sich und wischte den blutigen Staub beiseite. Das durchsichtige Messer glänzte, sein Griff war abgerundet und glatt, die Klinge klein, aber tückisch. Ein Messer, das aus Glas gemacht war? Neel blickte Tomik an und empfand widerwillig Hochachtung.
  


  
    »Wir können ihn nicht verkaufen, Treb«, sagte Neel.
  


  
    »Warum in aller Welt nicht?«
  


  
    »Weil er schon einer Freundin von mir gehört.«
  


  
    

  


  
    Andras band einen Stoffstreifen um Neels Arm.
  


  
    »Du bietest einen traurigen Anblick, kleiner Cousin«, sagte Treb. »Deine rechte Gesichtshälfte sieht aus wie ein Stück rohes Fleisch, und ob du Narben magst oder nicht, der Schnitt auf deinem Arm wird ein Erinnerungsstück bleiben. Es tut weh, wenn man dich ansieht.«
  


  
    »Keiner hat dich darum gebeten.« Neel lehnte sich gegen ein ledernes Kissen zurück.
  


  
    »Hier.« Treb reichte ihm einen Tonbecher mit Kaffee.
  


  
    Neel trank in kleinen Schlucken und blickte durch das Zelt zu den Maraki, die Tomik umringten. Der Gadsche schwieg nun nach seiner langen Erzählung. Er sah nach unten auf einen dünnen Schnitt am Handgelenk. Es war bestimmt nicht leicht gewesen, das Seil durchzuschneiden, mit dem seine Hände gefesselt waren.
  


  
    »Bist du immer noch bereit,Vulvo wegen dem Globus zu treffen?«, fragte Treb Neel.
  


  
    »Bereit wie immer.«
  


  
    »Guter Junge.« Treb strahlte. »Du weißt, wie wichtig das ist.«
  


  
    »Ja.Weiß ich.«
  


  
    »Nicht nur für mich, für alle Roma.«
  


  
    »Treb, ich weiß das.«
  


  
    »Natürlich tust du das. Aber bevor wir Vulvo besuchen, steht immer noch die Frage an, was wir mit dem Böhmen machen - Tomik nennst du ihn? Ich könnte nicht stolzer auf dich sein, Neel. Du hast ihn schon geschnappt, während wir 
     anderen uns noch bemüht haben, durch Sonne und Staub überhaupt etwas zu erkennen. Nun, ich weiß, dass du gesagt hast, du möchtest ihn an Bord der Pacolet haben, aber das ist eine armselige Belohnung für deine Mühen. Wenn wir ihn verkaufen würden, würdest du etwas von dem Gewinn abkriegen …«
  


  
    »Nein, Treb.« Neel stellte den Becher ab. »Das würde mir Petra nie verzeihen.«
  


  
    »Natürlich würde sie das, wenn sie dich mehr liebt als ihn. Kein Wort würde sie gegen dich sagen.«
  


  
    »Du kennst sie nicht.«
  


  
    »Also, wenn du dich dafür entscheidest, zwei Böhmen über das Wohlergehen deines eigenen Volks …«
  


  
    »Treb, hör schon auf, mir ewig wegen der Roma Schuldgefühle zu machen, ja? Die Pacolet stand schon gut da, geldmäßig, noch bevor wir Tomik aufgegriffen haben. Wir brauchen keinen zusätzlichen Beutel mit Gold. Außerdem geht es hier nicht darum, zwischen Menschen zu wählen.«
  


  
    Der Kapitän verschränkte die Arme vor der Brust. »Worum geht es denn dann?«
  


  
    »Um einen schlichten und einfachen Handel.«
  


  
    Treb hob die Augenbrauen.
  


  
    »Du hast mich eingeladen, an Bord der Pacolet zu kommen«, sagte Neel. »Du hast mich gebeten, bei der Suche nach dem Globus zu helfen. Ich wollte das machen und hab nicht nach einer Gegenleistung gefragt. Mit den Maraki zu segeln, die Gefahr, die Aufregung - das ist meine Sache. Ich hatte nicht einmal etwas gegen die Vorstellung, meine geistige Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Doch nun hat das seinen Preis. Ich helfe dir, aber wir behalten Tomik bei uns an Bord. Und wir gehen zurück nach Böhmen und suchen nach Petra.« 
    


  
    »Das ist völlig absurd.«
  


  
    »Was ist falsch daran, für anständige Arbeit einen Lohn zu verlangen?«
  


  
    »Neel, ich hasse es, dich zu wecken, wenn du träumst. Aber wozu soll denn eine Familie gut sein, wenn nicht dazu, dir zu sagen, wenn du eine Dummheit machen willst? Schau der Wirklichkeit ins Auge, kleiner Cousin: Wenn das stimmt, was Tomik über deine Freundin Petra sagt, dann bedeutet das nur eines: Sie ist tot, ob durch Feuer, Untier oder den Henker des Prinzen. Wenn du das anders siehst, lebst du in einer Traumwelt.«
  


  
    Neels gelbgrüne Augen wurden zu Schlitzen. »Dann ist das eben meine Traumwelt. Du gibst mir Tomik und Petra, und ich werde tun, was immer notwendig ist, um den Himmelsglobus zu stehlen. Das ist der Handel.«
  


  
    Treb stand auf und blickte seinen Cousin voller Abscheu an. »Du kannst den blonden Kerl haben.Aber die Pacolet segelt auf keinen Fall Richtung Böhmen.Wir jagen nicht hinter einem Geist her. Und das ist mein letztes Wort in dieser Sache.«
  


  
    

  


  
    Die Maraki gingen durch die Straßen von Sallay, entlang orangefarbener Wände aus getrocknetem Ton, die sich zu beiden Seiten erhoben. Würfelförmige Gebäude waren aufeinandergesetzt. Die Affen jagten die Katzen und die Katzen jagten die Affen. Menschen aller Hautfarben und aller Länder bevölkerten die Straßen. Sie tauschten, bettelten, stahlen und verkauften.
  


  
    »Gibt es in dieser Stadt noch irgendetwas außer dem Markt?«, fragte Tomik Neel. Die befreiten Hände hatte der Böhme in die Taschen gesteckt.
  


  
    »Nichts.« Neel schnappte sich eine Dattel, als er an einem Obststand vorbeistrich. »Das ist es, was ich an ihr liebe. Hier ist immer etwas los. Und hinter jedem dieser Feilschhandel steckt eine Geschichte. Sagen wir mal, du hättest ein richtiges Schiff. Du erspähst ein schweres spanisches Boot und gehst an Bord, findest eine ordentliche Ladung Gold, die in Amerika geraubt worden ist, und kommst damit in die Klemme. Du musst das Gold ja irgendwo loswerden. Aber wirst du das in Europa machen, wo dich jemand zwei- oder dreimal scharf anguckt, und bevor er es das vierte Mal macht, sitzt du im Gefängnis und wartest auf den Henker? Nicht sehr wahrscheinlich. In Sallay ist Gold einfach Gold, nicht etwas, das einmal den Spaniern gehört hat, die es in der Neuen Welt gestohlen haben.«
  


  
    »Gibt es denn die Neue Welt wirklich? Ist das nicht nur ein Gerücht?«
  


  
    »Oh, die gibt es ganz wirklich. Hab die Länder nicht mit eigenen Augen gesehen. Aber nur weil du was nicht sehen kannst, heißt das nicht, dass es nicht da wäre.«
  


  
    Tomik blickte ihn an. »Du hast so eine Art von Zauberkraft, stimmt’s? Du hast mich gewürgt. Ich hab keine Hände um meinen Hals gespürt, hab aber kaum atmen können. Und als wir gekämpft haben, hab ich mich nicht bewegen können.«
  


  
    »Wie viel hat Petra über mich erzählt?«
  


  
    »Ich weiß, dass du ein Meisterdieb bist«, sagte Tomik verächtlich, »und dass du toll darin bist, Schlösser zu knacken. Du hast Petra geholfen, in das Kabinett der Wunder einzubrechen, und da hast du Gold und Juwelen geklaut. Aber darüber hinaus hat Petra nicht viel über dich gesagt.«
  


  
    »Na, und alles, was ich von dir weiß, ist, dass du nicht mit in Prag warst.«
  


  
    Tomik presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Und dass du eine Begabung für Glas hast«, fügte Neel widerstrebend hinzu. »Das hat uns irgendwie geholfen, unsere Haut in der Salamanderburg zu retten.«
  


  
    Tomik schnippte mit der Hand, als wollte er Neels Worte wegstoßen. »Und du, hast du so was wie Gedankenkontrolle? Hab ich dir deshalb nicht weiter ins Gesicht schlagen können? Weil in einem ehrlichen Kampf …«
  


  
    »Sagte der Gadsche mit dem Messer zu einem unbewaffneten Mann! Wenn ich Gedanken rumkommandieren könnte, würde ich mich anlügen und vergessen, dass ich jemals ein Interesse daran hatte, dich versnobten Kerl davor zu bewahren, ein Leben lang marokkanische Aborte zu putzen.«
  


  
    »Tut mir leid«, murmelte Tomik.
  


  
    Neel verdrehte die Augen. »Natürlich. Das Einzige, was dir leidtut, ist, dass ich unsichtbare Finger habe, die dich glatt umhauen können. Also, du hast schon ein trauriges Schicksal, aber du versuchst lieber, damit zu leben. Ja, ich habe eine Gabe, die nur einer erben kann, der Romablut in sich hat. Sie wird Daniors Finger genannt. Ich kann damit Geldbeutel stehlen, ohne dass jemand irgendwas merkt. Und du kannst meinen Geisterfingern nichts antun, also denk gar nicht erst daran. Selbst wenn du mit deinem glänzenden Messer durch die Luft schlägst, könntest du mir nicht mal den kleinen Finger abschneiden. Und je mehr ich mich konzentriere, desto weiter können sich meine Geisterhände ausstrecken. Ich arbeite dran.Wird einfacher, wenn ich älter werde.«
  


  
    »Ich bin erwachsen«, sagte Tomik. »Du auch?«
  


  
    »Mehr oder weniger. Hör mal, lass uns ein bisschen zurückbleiben und die Maraki vorgehen.«
  


  
    Neugierig ging Tomik langsamer. Der Abstand zwischen 
     ihnen und den Rücken der anderen wurde größer. Blökende und meckernde Ziegen liefen den Jungen um die Beine.
  


  
    »Ihr Tschechisch ist nicht so toll«, Neel senkte die Stimme. »Aber Treb spricht es ganz ordentlich. Ich möchte nicht, dass er jetzt zuhört.«
  


  
    »Wobei?«
  


  
    »Das ist geheim. Ein Plan.«
  


  
    »Ich weiß nicht so genau, warum du mich als Vertrauten ausgewählt hast, aber wenn es dir so darum geht, dass wir unter uns sind, dann sollten wir nicht reden, wenn er in der Nähe ist.« Tomik deutete mit einer Kopfbewegung auf den Ziegenhirten in einem schäbigen Umhang, der näher kam.
  


  
    Neel schnaubte. »Wir sind in Sallay. Er ist ein Ziegenhirt. Auf der Landkarte von Europa ist dein Land so groß wie eine Wanze. Denk mal nach.« Neel tippte sich an den Kopf. »Ich hab nur wegen denen Sorge.« Er nickte in die Richtung der sich entfernenden Rücken der Seeleute.
  


  
    Tomik zuckte mit den Schultern. »Es ist dein Geheimnis.«
  


  
    »Hör mal, wir brauchen uns nicht unbedingt gegenseitig zu mögen.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Aber du bist Petras Freund.«
  


  
    »Seit dem Tag, an dem sie geboren wurde.«
  


  
    »Glaubst du, sie ist tot?«
  


  
    Der Ausdruck auf Tomiks Gesicht war der eines Menschen, der sich einer Frage gegenübersieht, wegen der er schon alles getan hatte, was in seiner Macht stand, um nicht darüber nachdenken zu müssen. Er erinnerte sich daran, wie das Licht des Glühsteins auf dem Strand verschwunden war. »Ich weiß es nicht«, gab er zu.
  


  
    »Aber wenn du wüsstest, dass sie am Leben ist«, drängte Neel, »was würdest du machen, um sie zu finden?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    »Würdest du mir helfen, sie aufzuspüren?«
  


  
    »Dir helfen?«
  


  
    »Du hast keinen Grund, so feige zu klingen«, meinte Neel verächtlich. »Du würdest dabei nichts riskieren.«
  


  
    »Ist dein Tschechisch so schlecht, dass du Probleme damit hast, ›alles‹ zu übersetzen? Wenn die Tatsache, dass ich hier in Marokko mit einer Bande von Seezigeunern und einer Herde von stinkenden Ziegen stecke« - er stieß eine weg, die an seinem Hemd kaute -, »für dich kein ausreichender Beweis ist, dass ich alles machen würde, was auch für Petras Sicherheit nötig ist, dann weiß ich nicht, womit ich dich sonst überzeugen kann. Ich bin einfach nur … durcheinander. Ich meine, was schert es dich? Du und Petra, ihr wart bei einem sehr gefährlichen Verbrechen Partner, aber du hast ihr geholfen, weil da was für dich drin war. Petra hat gesagt, dass du ein Freund bist. Doch was war sie für dich außer einer goldenen Gelegenheit?«
  


  
    »Klar war sie das. Allerdings vielleicht nicht in der Art, wie du glaubst.«
  


  
    Tomik blickte Neel abschätzend an. »Also gut. Was kann ich tun, um zu helfen, Petra zu finden?«
  


  
    »Hast du jemals von den Mercatorgloben gehört?«
  


  
    Hinter ihnen hob sich der Kopf des Ziegenhirten unter dem Hut ein bisschen.
  


  
    »Nein«, sagte Tomik etwas verdutzt. »Was hat das mit …«
  


  
    »Die Schlupflöcher. Erinnerst du dich an die Schlupflöcher? Wie ich gesagt hab, es gäbe sie auf der ganzen Welt? Gerard Mercator war Portugiese, ein Gadsche, aber ein sehr 
     gerissener. Als er entdeckt hatte, dass es Möglichkeiten gab, von einem Fluss auf einen Berg zu springen, von einem Land ins andere, entschied er, dass das Wissen darum, wo alle diese Schlupflöcher waren, wohin sie führten und wie man sich durchschlängeln musste, wertvoller war als jeder Preis, den er nennen konnte. Er hat sein Leben mit Reisen zugebracht, bis er wie bereift vom Meersalz war und seine Haut so braun wie eine Walnuss. Und er musste auch eine bestimmte Magie gehabt haben, denn er hat zwei runde Karten geschaffen, die die Macht haben, einen durch Hunderte von Schlupflöchern zu leiten: den Erdglobus und den Himmelsglobus. Nach dem, was wir über Mercator wissen, war er ein neidischer, raffgieriger Kerl, und er wollte nicht, dass irgendjemand die Schlupflöcher ansteuerte, der nicht vorher zu ihm gekommen war. Natürlich hat es massenhaft Leute gegeben, die ihm liebend gerne diese Macht unter der Nase weggeklaut hätten, doch Mercator war ihnen einen Schritt voraus. Du weißt doch, was es für eine schlechte Idee ist, all sein Gold nur an einer Stelle aufzuheben? Also deshalb hat Mercator zwei Karten gemacht, und du brauchst alle beide, damit sie richtig funktionieren. Die Globen sind nicht gerade klein, und es ist schwerer, zwei dicke Dinger zu stehlen als eines. So hat Mercator zumindest gewusst: Wenn es irgendwer schaffte, ihm den einen Globus zu stehlen, dann hätte der Dieb noch immer kein Glück mit den Schlupflöchern.«
  


  
    »Und das ist für mich wichtig, weil …?«
  


  
    »Weil wir wegen der Globen hier in Sallay sind. Mercator hatte zwar einen Sinn fürs Reisen, doch für die Roma ist das Herumziehen ihr Leben. Die Roma haben ohne die Hilfe von irgendeinem Gadsche vor Jahrhunderten den Strand nach Böhmen und noch andere Schlupflöcher wie das gefunden. 
     Wir haben sie gefunden, weil wir die Welt kennen wie kein anderer Mensch. Daher meinen wir, dass die Globen uns gehören. Und weil wir Roma ein ganz schön pfiffiger Menschenschlag sind, ist es uns schon gelungen, einen von diesen schönen blaugrünen Bällen in die Hand zu bekommen.«
  


  
    Unbemerkt von den Jungen, schob sich der Ziegenhirt langsam näher.
  


  
    »Und was sagt Gerard Mercator dazu?«, fragte Tomik.
  


  
    »Nichts. Der ist tot.Was ist?«, sagte Neel, der Tomiks anklagenden Blick aufgeschnappt hatte. »Der ist in seinem kuschelweichen alten Federbett gestorben, in Ordnung? Die Roma erniedrigen sich nicht so. Aber wir wollen den zweiten Globus. Es hat ein Treffen der Führer aller vier Stämme gegeben - der Lovari, Usari, Maraki und Kalderasch. Die Pacolet hat den Auftrag bekommen, den Himmelsglobus zu finden. Du musst verstehen: Der Erdglobus zeigt, wo die Schlupflöcher sind, doch wir haben noch nicht herausbekommen, welches mit welchem verbunden ist. Wir untersuchen den Globus immer noch. Wir wissen genau, dass ein Schlupfloch in beide Richtungen führt. Jedes führt irgendwohin wie das auf dem portugiesischen Strand, das direkt mit dem Wald verbunden ist, in dem du dich rumgetrieben hast. Na, du kannst dir ja denken, dass es schon irgendwie wichtig ist zu wissen, wo du landest, bevor du durch Schlupflöcher springst. Und noch was sagt dir der Erdglobus nicht: nämlich wie du durchkommst. Du musst genau auf den richtigen Grashalm treten. Der Globus, den wir haben, ist ein guter Anfang, aber er ist nicht genau genug.Wir denken, dass uns der Himmelsglobus sagt, wie man durch die Schlupflöcher steuert. Also suchen wir danach. Unsere Quellen haben jetzt auf Nordafrika hingewiesen. Stell dir mal vor, welche Bedeutung es für die Roma hätte, wenn wir, wohin 
     wir auch wollten, einfach nur durch ein Schlupfloch gehen können.Wir würden mit gutem Handel reich.Wir sähen uns nicht den Problemen gegenüber, wie sie uns dein Prinz bereitet.«
  


  
    »Ihr wärt in der Lage, Kriege zu führen.« Tomik runzelte die Stirn.
  


  
    »Was? Oh. Richtig … ich denke, ich verstehe, was du damit sagen willst. Die Mercatorgloben würden mächtig helfen, einen Feind zu überraschen. Das wär gar nicht so schlecht zu planen, bei irgendjemandem vor der Haustür mit einem Haufen Truppen aufzutauchen. Aber in Kriegen geht es mehr oder weniger immer um Land und das Volk der Roma hat kein eigenes Land.Wir sind zu Hause, wo es uns gefällt. Also warum sollen wir uns wegen einem Gebiet zanken und töten? In der Geschichte der Roma hat es nie eine Schlacht gegeben. Und wenn doch, dann wüssten wir es.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, was das mit dem zu tun hat, was …«
  


  
    »Ich habe erklärt, warum die Maraki in Sallay sind, aber nicht, warum ich hier bin. Wir wissen, dass der Himmelsglobus hier irgendwo sein muss, aber Nordafrika ist groß. Daher … Wir gehen zu einem Wahrsager. Das ist mein Teil bei all dem. Ich helfe beim Wahrsagen, den genauen Ort zu finden, wo der Himmelsglobus ist. Wenn das geschafft ist, werde ich mein Bestes tun, um den Globus da rauszustehlen, wo immer er auch ist. Nach meinem Meisterdiebstahl in der Salamanderburg« - Neel straffte die Schultern - »habe ich immerhin einen Ruf zu verteidigen.«
  


  
    »Den Ruf, ein Idiot zu sein! Du willst wahrsagen? Freiwillig! Das ist doch, wie von einem Kliff zu springen, ohne zu wissen, wie tief das Wasser ist!«
  


  
    »Pff.« Neel wedelte mit der Hand. »So schlimm ist das auch wieder nicht.«
  


  
    »Hast du das schon jemals gemacht?«
  


  
    »Also … Nein. Aber Treb braucht jemanden, der jung genug ist, und einen, dem er vertrauen kann.Wer eignet sich da besser als sein eigner Cousin, der außerdem ein ausgesprochenes Talent dafür hat, in verschlossene und bewachte Räume einzubrechen?«
  


  
    »Aber ein Wahrsager braucht ein Kind als Medium. Du musst irgendwas Erwachsenes machen …«
  


  
    Neel gab ein protestierendes Geräusch von sich.
  


  
    »… und du bist nicht gerade ein Kind«, fuhr Tomik fort. »Hör mal, das geht mich alles nichts an, aber dich und deinen Verstand geht das was an. Wenn du den verlieren willst, während du in einen Spiegel guckst und einen Haufen von Unsinn redest, den wahrscheinlich sowieso niemand verstehen kann, dann mach nur so weiter.«
  


  
    »Du bist einfach zu vorsichtig. Du verstehst keinen Spaß. Und du vergisst genau das, worüber wir die ganze Zeit reden: Petra.«
  


  
    »Wir haben nicht über Petra gesprochen. Wir haben über Globen gesprochen, über Zigeuner und über einen toten Mann namens Mercator! Wenn es dir um Petra ginge, würdest du wegen ihr wahrsagen.«
  


  
    Neel zog hörbar die Luft ein. »Genau darum geht es mir doch.«
  


  
    »Darum?« Tomik schnappte nach Luft. »Du willst … du willst den Wahrsager fragen, wo Petra ist?«
  


  
    »Da, jetzt hast du’s. Ich falle in Trance und werde eine Menge Geschwafel von mir geben, wie du schon gesagt hast. Die Maraki werden dich mit in den Raum lassen. Sie wollen 
     dich im Auge behalten, und sie werden denken, dass du nicht genug Romanes kannst, um zu verstehen, was abläuft. Und das kannst du auch nicht. Es ist eine Sache, bei einem Rätselspiel der Kinder mitzumachen. Eine andere ist, eine Wahrsagung zu kapieren, was schon schwer genug ist, hab ich gehört, wenn sie in deiner eigenen Sprache abläuft. Aber ich bring dir ein paar Schlüsselworte auf Romanes bei. Wenn Treb mich über den Himmelsglobus befragt, schmeißt du dich einfach rein. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, ob du das verstehst, was ich dann sage, weil ich mich daran erinnere, wenn mit dem Wahrsagen Schluss ist. So funktioniert das doch, oder? Die Kinder, die wahrsagen, erinnern sich immer an das, was sie im Spiegel gesehen haben.«
  


  
    »Das ist ja das Problem. Manchmal erinnern sie sich an nichts anderes mehr.«
  


  
    »Du möchtest doch wissen, was mit Petra passiert ist? Also fängst du besser damit an zu lernen, was du fragen musst.«
  


  
    Tomik war so darauf konzentriert, eine schnelle Lektion in Romanes zu lernen, und Neel so eifrig dabei, sie zu erteilen, dass keiner von ihnen bemerkte, dass die Ziegen verschwunden waren. Genauso wenig bemerkten sie, dass der Hirte in seinem schäbigen Umhang immer noch hinter ihnen herging.
  


  
    

  


  
    Treb pochte an die Tür.
  


  
    »Wer ist da?«, rief eine Stimme auf Arabisch.
  


  
    »Was glaubst du wohl?«, erwiderte Treb auf Romanes. »Treb von den Maraki, Kapitän der Pacolet, zusammen mit seinen Seeleuten.«
  


  
    Die Tür ging auf und da stand ein kleiner rundlicher Mann mit großen runden Augen und einer ledrigen Haut. Sein schwarzes Haar stand in Büscheln vom Kopf ab.
  


  
    »Hallo,Vulvo«, sagte Treb.
  


  
    »Willkommen«, antwortete der Mann in ihrer Sprache und winkte den Kapitän herein. Er beobachtete, wie die Maraki nacheinander hinter Treb hereinmarschierten. Er nickte Neel zu, erkannte ihn als den Jungen, der wahrsagen sollte, als den, der zum Thema so vieler Romageschichten geworden war.
  


  
    Vulvos dicke Augenbrauen hoben sich, als er Tomik erblickte. »Ein Gadsche? Welche Überraschung.«
  


  
    »Damit hast du nur allzu recht«, sagte Treb.
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du wünschst, dass der Junge - Indraneel, richtig? - vor einem Außenstehenden wahrsagt?«
  


  
    »Kein Grund zur Sorge«, sagte Treb. »Dieser blonde Kerl ist kein Meister in Romanes. Alles, was er in unserer Sprache sagen kann, ist ›Wagen‹, ›ich trinke Teer‹ und ›Fischdärme sind lecker‹. Alles, was wir sagen, wird ein kleines bisschen über seinen Kopf hinweggehen. Er bleibt.«
  


  
    »Wenn du es für angebracht hältst«, erwiderte Vulvo skeptisch.
  


  
    Auf die Einladung ihres Gastgebers hin ließen sich die Roma auf dem Boden nieder. Neel zog Tomik am Ellbogen und bedeutete ihm, dem Beispiel der anderen zu folgen.
  


  
    Treb musterte den gestampften Lehmboden, der mit hellen Teppichen bedeckt war, die runden Fenster wie in einem Romawagen und die weiß gekalkten Wände. »Das ist ein gutes Haus«, sagte er, als Vulvo Kaffee servierte, »aber vermisst du nicht das Umherziehen,Vulvo? Fühlst du dich nicht … eingesperrt? Du bist ein Roma.«
  


  
    »Sie nennen mich die Eule von Sallay.« Vulvo blinzelte mit seinen großen Augen. »Und jede Eule braucht ihr Nest.«
  


  
    Als alle Gäste ihre kleinen Tassen wieder auf das Keramiktablett gestellt hatten, das Vulvo herumreichte, wandte 
     sich der kleine rundliche Mann an Neel. »Bist du bereit, Indraneel?«
  


  
    »Neel«, sagte der Junge.
  


  
    »Es ist besser, die richtigen Namen zu benutzen bei allen Gelegenheiten, bei denen der Geist geöffnet ist und die ganze Persönlichkeit auf dem Spiel steht.Weißt du das nicht?«
  


  
    »Eigentlich schon«, murmelte Neel.
  


  
    »Ihr alle könnt die Gefahren des Wahrsagens abschätzen«, wandte sich Vulvo an seine Gäste, »und ich nehme an, ihr sorgt euch um Indraneel. Denkt daran, dass das Risiko für seinen Geist umso größer wird, je länger ich den geistigen Kontakt mit ihm aufrechterhalte. Stellt eure Fragen kurz und einfach. Wahrsagen ist bestenfalls unberechenbar. Indraneel sagt vielleicht, dass ein Vogel Strauß den Globus gestohlen hat und auf ihm sitzt wie auf einem Ei. Wenn ihr ihn nicht versteht, ganz gleich welche Antwort er gibt, kümmert euch nicht darum. Bewahrt Ruhe. Und jetzt informiert den Außenseiter.« Vulvo zeigte auf Tomik.
  


  
    Neel übersetzte. Als er fertig war, blickte er Tomik bedeutungsvoll an.
  


  
    Der Böhme nickte.
  


  
    Vulvo zog Neel mitten auf den Teppich. Die Maraki und Tomik saßen mit untergeschlagenen Beinen im Kreis um sie herum.
  


  
    Die Eule von Sallay legte einen Spiegel auf den Boden, entkorkte einen kleinen Krug und goss Olivenöl auf das flache silbrige Oval. Er und Neel knieten sich jeder auf eine Seite des Spiegels.Vulvo verrieb das Öl, bis der ganze Spiegel verschmiert schimmerte, und dann griff er nach Neels Gesicht.
  


  
    Neel zuckte zurück und schaute zu Treb, seine Augen flackerten nervös.
  


  
    »Dir wird nichts passieren, Cousin«, sagte Treb. »Vulvo ist ein erfahrener Wahrsager. Deshalb sind wir zu ihm gekommen.«
  


  
    »Treb hat recht«, sagte Vulvo mit beruhigender Stimme. »Hab keine Angst.«
  


  
    »Wer hat gesagt, dass ich welche hätte«, schoss Neel zurück.
  


  
    Vulvo nahm Neels Gesicht in seine öligen Hände. »Sieh mich einfach an und entspanne dich.« Vulvo fuhr mit den Daumen über die Wangenknochen des Jungen. Neel blickte ihn an. Einmal zwinkerte er. Eine Minute verging. Er zwinkerte wieder. Zwei Minuten waren vorbei. Schließlich wurden Neels gelbliche Augen groß und flach wie Münzen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck.
  


  
    »Schau in den Spiegel, Indraneel von den Lovari.«
  


  
    Neel schaute.
  


  
    »Was siehst du?«
  


  
    »Nichts.« Neels Stimme klang hohl.
  


  
    »Bist du sicher? Was siehst du?«
  


  
    »Mein Gesicht.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Eine blaue Wand. Einen goldenen Vogel.«
  


  
    Vulvo schürzte die Lippen. Ohne den Blick von Neel zu wenden, sagte er: »Treb, ich befürchte, dass der Junge einfach nur irgendwelche Bilder sieht. Ich möchte ihn bald aufwecken. Stell deine Fragen.«
  


  
    Plötzlich selbst ängstlich, stammelte Treb: »Wo … Indraneel, wo ist der Himmelsglobus?«
  


  
    Neel gab keine Antwort.
  


  
    Es gab ein unerwartetes Rascheln aus der Ecke, als Tomik sich vorbeugte und auf Romanes fragte: »Wo ist Petra Kronos?«
  


  
    »Stopft dem Gadsche das Maul!«, brüllte Treb.
  


  
    Tas presste eine Hand auf Tomiks Mund und blickte den Böhmen erschreckt an.
  


  
    »London«, intonierte Neel. Dann sagte er auf Englisch: »Cotton.«
  


  
    »Was meinst du mit ›Baumwolle‹ und warum sprichst du Englisch?« Treb sprang auf die Füße. »Wo ist der Globus, Neel? Ist er in London?«
  


  
    »London. Cotton.«
  


  
    »Der Globus oder deine verfluchte Freundin?«, drängte Treb.
  


  
    »Genug.«Vulvo gab Neel frei. Der Junge plumpste vornüber, sein Kinn schlug mit einem Knacken auf dem Spiegel auf.
  


  
    »Na bitte.« Vulvo hob ihn auf. Neels Kopf hing schlaff herab.
  


  
    »Geht es ihm gut?«, fragte Andras besorgt.
  


  
    Vulvo sah Treb finster an. »Ich hab doch gesagt, du sollst ihn nicht bedrängen.«
  


  
    Trebs Gesicht zog sich vor Scham zusammen. »Ich weiß. Ich hab es nicht so gemeint. Es ist seine Schuld.« Er zog Tomik auf die Beine und schüttelte ihn. »Warum hast du nicht den Mund halten können?«, schnauzte er, nicht darauf achtend, dass er auf Romanes schrie und der Junge völlig verwirrt aussah. »Wenn du Neel verletzt hast, dann werd ch …«
  


  
    »Mir geht’s gut«, nuschelte Neel. »Nur benebelt, das ist alles.«
  


  
    Treb ließ Tomik fallen.
  


  
    »Sieht so aus, als hätte ich jetzt noch eine Beule.« Neel rieb sich das Kinn. »Warum sind nur alle so wild darauf, mein gut aussehendes Gesicht zu verunstalten?«
  


  
    Draußen vor Vulvos Haus, gleich unter einem der runden Fenster, lauschte der Ziegenhirt auf das erleichterte Lachen 
     der Roma. Er glitt von der Mauer weg. Als er sich dann vom Haus der Eule von Sallay entfernte, wurde er mit jedem Schritt schneller.
  


  
    

  


  
    »Du bist früh dran.«
  


  
    »Ja, Meister Novak.« Der Ziegenhirt trat vor und nahm den Hut ab. Sein Gesicht und die Hände waren mit Walnusssaft gefärbt, um sie den dunkelhäutigen Marokkanern anzupassen, doch seine Gesichtszüge waren europäisch, und er sprach Tschechisch. »Ich habe Neuigkeiten.«
  


  
    »Noch eine weitere Piratengeschichte?« Novak seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie langweilig. Was hat es für einen Sinn, ein Spion zu sein, und niemand hat ein interessantes Geheimnis? Ich könnte ebenso gut zurück nach Prag fahren.«
  


  
    »Ich bin hier, um Euch von etwas sehr Interessantem zu erzählen. Und Prinz Rodolfo wird das auch finden.«
  


  
    Meister Novak hatte ein ganz normales Gesicht, eines von der Art, wie man sie wenige Minuten, nachdem man sie gesehen hatte, auch schon wieder vergisst. Doch nun flammten seine Augen vor Eindringlichkeit auf.
  


  
    »Ich habe auf dem Markt jemanden über die Mercatorgloben reden hören«, fuhr der Ziegenhirt fort. »Ich hab immer gedacht, die wären bloß ein Gerücht, aber …«
  


  
    »Erzähl mir alles.«
  


  
    Das tat der Ziegenhirt. »Ich hab sie nicht mehr verstanden, sobald sie Zigeunersprache gesprochen haben, aber das Schiff heißt Pacolet, und seine Seeleute haben den Erdglobus.«
  


  
    Novak schürzte die Lippen. »Nur einen Mercatorglobus? Einer ist wertlos. Man muss beide haben, um durch die Spalte zu steuern.«
  


  
    »Einer ist besser als keiner«, drängte der Ziegenhirt. »Einen Globus zu haben, bedeutet, dass man dicht davor ist, beide zu besitzen. Und wenn man den Erdglobus hat, kann niemand die Macht der vereinten Globen nutzen.«
  


  
    Novak dachte darüber nach. Dann nickte er. »Ich schicke dem Prinzen einen Brief.«
  


  
    »Aber die Post braucht ewig und so lange können wir nicht auf die Antwort des Prinzen warten! Das kann einen Monat oder länger dauern. Die Zigeuner segeln vielleicht jetzt, gerade während wir reden, aus dem Hafen. Lasst uns die Pacolet jagen, sie einfangen und den Globus nehmen.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Novak. »Wir bringen die Seezigeuner wie braune Füchse zur Strecke.« Er stand auf. »Lass mein Schiff startklar machen.«
  

  
  


  
    Eine Abmachung
  


  
    GESTATTE MIR, dir zu erklären, was du bist, hatte Dee gesagt.
  


  
    »Ihr habt doch nicht die geringste Ahnung von mir«, erwiderte Petra.
  


  
    »Weißt du, was meine größte Begabung ist?«, fragte Dee. »Nachforschung. Am 17. November 1584 um etwa vier Uhr morgens hat eine Frau namens Marjeta Kronos Zwillinge geboren. Habe ich recht?«
  


  
    »Warum müsst Ihr Eure Nase in Dinge stecken, die Euch nichts angehen?« Petra stürzte zur Tür. Der Knauf ließ sich nicht drehen. »Und warum ist jede Tür in diesem Haus abgeschlossen?«
  


  
    »Oh, das habe ich gemacht. Ich sagte, dass meine größte Begabung Nachforschung sei, aber natürlich habe ich auch noch einige andere. Die Fähigkeit, eine Tür abzuschließen, indem ich lediglich daran denke, ist nur eines meiner Talente, und das am wenigsten eindrucksvolle.«
  


  
    »Ein Mensch kann nur ein einziges magisches Talent haben!« Doch dann überlegte Petra noch einmal. »Obwohl … Ihr könnt wahrsagen. Ihr habt irgendeine Art von Verbindung zwischen unseren Köpfen hergestellt. Und Ihr könnt Geister herbeizitieren.«
  


  
    »So sieht es wohl aus.«
  


  
    »Ihr habt auch die Grauen Männer getötet.«
  


  
    »Ja«, sagte er, »doch das habe ich mit sehr gekonnter Schwertkampfkunst gemacht und nicht mit Magie. Ich muss schon bescheiden bleiben.«
  


  
    »Und Ihr könnt durch Magie Türen verriegeln. Das passt alles nicht zusammen.«
  


  
    »Nein, das tut es auch nicht, meine Liebe. Nicht wenn du wirklich glaubst, dass ein Mensch lediglich eine magische Gabe erben kann. Ich will nicht behaupten, dass das eine schlechte Lebensregel ist, aber es gibt keine Regel ohne Ausnahmen. Ich bin eine solche Ausnahme. Und du auch.«
  


  
    Petra fand einen Sessel und ließ sich hineinfallen. »Eine Schimäre, richtig? Ist eine Schimäre so etwas wie eine … magische Mixtur? Wie Ariel halb Libelle und halb eine Frau war?«
  


  
    »Ja. Schon als ich noch sehr jung war, zeigte es sich, dass ich Kräfte besaß, über die die meisten nicht verfügen. Doch als ich heranwuchs und meine Ausbildung aufnahm, wurde es für jedermann offenbar, dass ich nicht wie andere Kinder mit magischen Fähigkeiten war. Ich war eine Kuriosität.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, murmelte Petra.
  


  
    »Kein Lehrer, den meine Eltern anstellten, konnte die Art meines Talents genau bestimmen. War ich ein Wahrsager? Ein Gestaltwandler? Konnte ich im Dunkeln sehen? Feuer wie Wasser trinken?«
  


  
    »Was könnt Ihr denn?«
  


  
    »Oh, ich bin sicher, die Einzelheiten würden dich langweilen.«
  


  
    »Könnt Ihr …« Petra zögerte bei der Frage, die sie stellen musste und zugleich fürchtete zu stellen. »Könnt Ihr Gedanken lesen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber die Verbindung zwischen unseren Köpfen …«
  


  
    »… ist da und nicht mehr. Durch sie weiß ich, wo du dich aufhältst. Du kannst dasselbe mit mir machen, wenn du dir die Mühe machst zu lernen, wie das geht. Wenn ich etwas zu dir sage und dabei die Verbindung nutze, ist das nicht sehr viel anders, als würden wir uns laut unterhalten. Deine geheimen Gedanken kann ich nicht lesen. Die befinden sich hinter einer verschlossenen Tür, die zu öffnen ich die Gabe nicht habe.«
  


  
    »Ihr könntet mich anlügen.«
  


  
    »Du könntest darauf vertrauen, dass ich das nicht mache.«
  


  
    Seine braunen Augen hielten ihren Blick fest und für eine so schlammige Farbe waren sie recht durchdringend. Petra sah weg.
  


  
    Dee fuhr fort: »Als meine Töchter geboren wurden, habe ich sie natürlich beobachtet, um zu sehen, wie sie sich entwickelten. Sie stellten sich als normal heraus - also ›normal‹ in dem Sinne, dass sie beide jeweils nur ein Talent haben wie neunundneunzig Prozent der magischen menschlichen Bevölkerung. Wie dein Vater, dein lieber Freund Tomas Stakan und der langfingrige Romajunge.«
  


  
    »Ich hör jetzt auf zu fragen, woher Ihr all diese Dinge wisst.«
  


  
    »Eine kluge Entscheidung, da du doch keine Antworten darauf bekämst.«
  


  
    Petra fiel etwas ein. »Ariel hat Euch einen ›Tiefsucher‹ genannt.«
  


  
    »Ah, das hast du bemerkt. Ich suche in der Tat tief. Ich habe die Angewohnheit aufgenommen, während ich als junger Mann durch die Welt reiste und nach Hinweisen auf meine Fähigkeiten suchte. Ich sah Dinge, die du dir nicht vorstellen 
     kannst, und Dinge, die du dir nicht vorstellen wolltest. Ich bin den weisesten Menschen begegnet, den listigsten, den faulsten, den verlorensten und solchen, die mir die Kehle beim ersten Husten durchgeschnitten hätten. Ich habe das Studium der Menschen niemals aufgegeben - was sie brauchten, wollten und zu tun bereit waren. Als Madinia und Margaret geboren wurden, stieg mein Interesse an Zwillingen, und ich entdeckte, dass bei dieser Art von Geburt am wahrscheinlichsten Schimären hervorkommen. Besonders dann, wenn ein Kind stirbt.«
  


  
    »Mein Zwillingsbruder ist tot geboren worden«, gab Petra zu.
  


  
    »Und wie hat Ariel dich genannt? ›Silbersingerin‹, ›Traumdenkerin‹? Was hast du geerbt, Petra? Ariels erster Name ist einfach zu verstehen. Dein Vater hat ein außerordentliches Talent für Metall. Du hast das Herz aus Metall der Staro-Uhr zerschmettert.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht hab. Es war ein Zufall.«
  


  
    »Vergib mir bitte, wenn ich dir nicht glaube.«
  


  
    »Wirklich«, beharrte sie. »Das Herz hatte wahrscheinlich irgend so eine eingebaute Selbstzerstörung und ich hab die ausgelöst.«
  


  
    »Oh ja, ganz bestimmt«, sagte Dee.
  


  
    Dann plötzlich zog er ein Messer aus den Falten seines Gewands und schleuderte es nach Petra.
  


  
    Ohne nachzudenken, schnappte es Petra im Flug, blickte auf das Messer in ihrer Hand und ließ es zu Boden fallen. »Ihr hättet mich umbringen können.«
  


  
    »Habe ich aber nicht. Komm schon, hör auf zu schmollen.«
  


  
    »Schmollen? Ihr habt ein Messer nach meinem Kopf geworfen!«
  


  
    »Ich war im ausreichenden Maß sicher, dass du ihm ausweichen würdest. Nun bin ich beeindruckt, dass du es gefangen hast, ohne auch nur deine Finger zu verletzen. Dein Talent für Metall ist offensichtlich. Warum das abstreiten? Weil du es nicht schaffst, dass sich die Klinge vom Boden erhebt und Walzer tanzt, wie das dein Vater könnte? Das überrascht kaum. Als Schimäre verfügst du über mehr als ein Talent. Betrachte sie getrennt voneinander, und du wirst finden, dass sie alle schwächer erscheinen, als sie sein sollten.Wenn sie aber miteinander verbunden sind, wirst du über etwas Seltenes und sehr Machtvolles verfügen. Und nun, was mag dein zweites Talent sein,Traumdenkerin?«
  


  
    Petra antwortete nicht.
  


  
    »Ich frage mich«, sagte Dee, »ob du je einen Albtraum hattest, der Wirklichkeit geworden ist?«
  


  
    Sie musste an die roten Blumen aus Brokat denken.
  


  
    »Vielleicht hast du etwas gehört, was kein anderer gehört hat?«
  


  
    Der Schrei der Grauen Männer saß ihr noch in den Knochen.
  


  
    »Oder etwas gespürt, das nicht da war?«, fragte Dee weiter.
  


  
    Neels Geisterfinger, die ihren Geldbeutel losbanden, den sie unter ihr Hemd gesteckt hatte.
  


  
    »Ich glaube, dass du mit dem Talent der Seherin begabt bist, Petra Kronos.«
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Bedenke die Hinweise. Zum Beispiel erfreuen wir beide uns einer starken Verbindung zwischen unseren Köpfen.«
  


  
    »Erfreuen?« Petra nahm es den Atem.
  


  
    »Und ich konnte sie leicht bilden, Petra, so leicht, dass ich, ich muss es gestehen, erstaunt war. Als du um Hilfe gerufen 
     hast, war das laut, unmissverständlich und nachdrücklich: ein schmetternder Ruf. Das erfordert Talent und für gewöhnlich Übung.«
  


  
    »Ich hab Euch schon gesagt: Ich hatte nicht vor, das zu tun. Ich wünschte, Ihr würdet mich in Ruhe lassen. Was bin ich denn für Euch? Doch nur irgend so ein böhmisches Nichts, das Ihr dazu gezwungen habt, die Drecksarbeit für Euch zu machen. Ihr habt mir das Leben gerettet, doch Eure unheimliche und völlig unwillkommene Verantwortung für mich ist vorbei. Ich muss zurück in mein Land. Ich habe da einiges zu erledigen und einen Vater zu suchen.«
  


  
    »Ich glaube nicht. Du hast mich zu Hilfe gerufen, Petra. Ich interpretiere das so, dass es bedeutet, dein Leben zu schützen und sicherzustellen, dass du das auch selbst kannst. Lass mich dich ein Jahr lang ausbilden und dann bringe ich dich nach Böhmen zurück.«
  


  
    »Ein Jahr! Niemals.«
  


  
    »Oder du kannst auf unbestimmte Zeit in einem Zimmer meines Hauses eingeschlossen bleiben.«
  


  
    »Einen Monat«, feilschte sie.
  


  
    Er blickte sie nur an.
  


  
    »Ich habe nicht einmal einen Monat!«, sagte Petra. »Der Prinz hat meinen Vater gefangen genommen!«
  


  
    »Mikal Kronos befindet sich nicht in unmittelbarer Todesgefahr.«
  


  
    »Seid Ihr sicher?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Es gab nichts, was Petra glauben lassen konnte, Dee würde die Wahrheit sagen - nichts außer dem verzweifelten Wunsch, ihm glauben zu können.
  


  
    »Neun Monate«, bot Dee an.
  


  
    Petra zögerte. »Sechs.«
  


  
    »Neun, und wenn du London verlässt, gebe ich dir alle Informationen, die ich über deinen Vater habe.«
  


  
    »Abgemacht«, sagte sie.
  


  
    Sie gaben sich nicht die Hand darauf.
  


  
    

  


  
    So geht das nicht. Astrophil rang die Beine. Sie waren in ihr Zimmer zurückgekehrt und die Bediensteten hatten die Tür hinter ihnen abgeschlossen. Ich muss Englisch lernen. Du musst mir Bücher besorgen. Ich verstehe allenfalls ein Drittel von dem, was du sagst.
  


  
    Vielleicht sollte ich welche aus Dees Bibliothek stehlen?, schlug Petra vor.
  


  
    Du würdest so etwas machen! Vielleicht erwischt er dich, und er ist viel zu schlau, um sich nicht zu fragen, warum du dich für englische Grammatik interessierst, wenn du die Sprache doch schon perfekt beherrschst. Es muss eine andere Möglichkeit geben. Freunde dich mit seinen Töchtern an.
  


  
    Die hinterhältige Madinia und die feige Margaret? Ich glaube kaum.
  


  
    Astrophil lief auf dem Boden hin und her. Ich muss in der Lage sein, dich zu beraten. Das kann ich nicht, wenn ich unfähig bin zu verstehen, was die Leute sagen. Ich werde die englische Sprache lernen. Und du, Petra, machst bei Dees Plan mit. Im Augenblick hast du gar keine andere Wahl. Sei kooperativ. In der Zwischenzeit werden wir alles Erdenkliche tun, um ein Schlupfloch für unsere Flucht zu schaffen. Wir sammeln alle Informationen, die wir über dieses Haus, die Menschen, die darin wohnen, und die Stadt bekommen. Nun, ich weiß, dass du die Vorstellung nicht magst, das Talent zur Seherin zu haben …
  


  
    Das ist mir unheimlich.
  


  
    … arbeite trotzdem daran. Denn wenn es das ist, was Dee erlaubt, die Verbindung zwischen deinem Kopf und seinem zu bilden, und diese Verbindung ihn in die Lage versetzt, dich zu orten, dann könntest du …
  


  
    … lernen, wie sie unterbrochen werden kann. In Petra keimte die Hoffnung wieder auf, die sie schon vorher kurz empfunden hatte, und eine neue Entschlossenheit. Beides verknüpfte sie miteinander. Sie unterschied sich nicht so sehr von ihrem Vater. Genau wie er hatte es Petra auch immer geschafft,Trost aus einem guten Plan zu schöpfen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag schloss eine Dienerin die Tür zu Petras Zimmer auf. Sie flitzte herein. »Das ist für dich, Miss.« Sie hielt ihr eine saubere Hose hin und ein weites Hemd. »Ich kann’s ja kaum fassen, aber Meister Dee hat seltsame Vorstellungen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Petra.
  


  
    »Also, du brauchst doch ein ordentliches Kleid! Und die Vorstellung, dich mit dem jungen Kit alleine in einem Raum zu lassen! Und Mistress Dee sagt überhaupt nichts dazu. Natürlich ist sie nicht so ganz richtig im Kopf.«
  


  
    »Was stimmt denn nicht mit ihr?«
  


  
    Das Mädchen beugte sich vor. »Sie sitzt doch den ganzen Tag rum wie eine Holzpuppe. Mit diesem leeren Gesicht. Dann redet sie mit mir, als wäre sie überrascht, dass es mich gibt, und nicht auf die übliche Art: Ich bin die große Dame und du Dreck. Mehr so, als wüsste sie nicht richtig, was los ist, oder als würde sie das nicht kümmern. Beeil dich jetzt. Der Meister würde es nicht mögen, wenn du zu spät zu dem Treffen mit Kit kommst.«
  


  
    »Wer ist Kit?«
  


  
    »Zieh dich um und dann wirst du ja sehen, oder?«
  


  
    

  


  
    Dee wartete vor einer Tür im obersten Flur des Anwesens. Astrophil, der hinter dem Vorhang von Petras Haaren hervorspähte, hatte drei Stockwerke gezählt. Petra hatte versucht, aus den Fenstern zu blicken, an denen sie mit der Dienerin Sarah vorbeiging, doch alles, was sie sah, waren noch mehr Häuser und schmale Straßen gewesen, und alles mit Schnee bedeckt.
  


  
    Dee schickte Sarah weg. »Guten Morgen«, sagte er zu Petra. »Heute haben wir den ersten Unterricht. Nach einigem Überlegen bin ich zu dem Schluss gekommen, dass, was die Fechtkunst betrifft, du wohl nicht bereit sein wirst, den Unterricht von mir zu akzeptieren. Also habe ich jemanden engagiert, dich auszubilden. Ich werde dir Unterricht erteilen, wenn es um die … äh, mehr subtilen Aspekte deiner Fähigkeiten geht, weil ich keinen besseren Ausbilder kenne. Noch einen guten Rat, bevor wir in den Übungsraum gehen. Gib dich niemandem in London zu erkennen, besonders nicht dem jungen Mann, den du gleich siehst. Wir halten deine Identität geheim. Dein Name ist Pamela Dee …«
  


  
    Petra würgte.
  


  
    »… eine entfernte Cousine, erst kürzlich verwaist, die jetzt unter meiner Obhut lebt.« Dee machte die Tür auf.
  


  
    

  


  
    Es war ein riesiger Raum mit abgewetztem Holzboden.Waffen mit verschiedenen spitzen, tödlich aussehenden Teilen säumten die Wände. In der Mitte stand ein Junge. Petra war groß für ihr Alter, aber er war größer. Sein braunes Haar war sehr kurz geschnitten. Er hatte ein längliches, aber anziehendes Gesicht mit tief liegenden Augen, einer geraden schmalen Nase und einem spitzen Kinn.
  


  
    »Christopher Rhymer«, stellte Dee vor, »ist bewundernswert geeignet, dir die Fechtkunst beizubringen. Er ist ein 
     Wunderkind. Du hast Glück, von ihm lernen zu können. Christopher, das ist …«
  


  
    »Petra«, sagte sie und freute sich über den Ärger in Dees Gesicht.
  


  
    »Das ist ein ungewöhnlicher Name«, sagte der Junge. »Er klingt ausländisch.«
  


  
    »Ihre Eltern waren rechte eigenwillige Leute«, sagte Dee aalglatt, während er durch den Raum zu einem niedrigen Tisch ging. Darauf lag ein Schwert. Er gab es Petra, und sie sah, dass es eine genaue Nachbildung des Schwerts ihres Vaters war - nur sichtbar natürlich. Und die Schneide war abgerundet. »Das ist deines«, bemerkte Dee. »Sieh zu, dass du es verdienst.«
  


  
    Er verließ den Raum.
  


  
    »Meine Freunde nennen mich Kit.« Er legte den Kopf schräg und betrachtete Petra. »Das gilt auch für dich.«
  


  
    Petra hielt sich argwöhnisch zurück.
  


  
    Kit ruckte mit dem Kopf zur geschlossenen Tür. »Ist er nicht ein rätselhaftes Prachtstück, unser Meister John Dee? Er lässt einen immer im Ungewissen, ständig mit diesem kleinen Lächeln im Gesicht. Wenn er behauptet, die Wahrheit zu sagen, kannst du das nie auch nur halb glauben. Aber das macht ihn ja so geeignet für seinen Job.«
  


  
    »Glaub ich auch. Wenn du ein Meisterspion sein willst, denk ich, musst du üben, ein Lügner zu sein.«
  


  
    »Also hör mal.« Er hob abwehrend die Hand. »Ich war mal ein Spion.«
  


  
    »Du?«
  


  
    »Oh ja. Ich hab mich schon von klein auf in dem Beruf geübt. Spionage ist eine ehrenwerte Sache, Petra«, beeilte er sich, ihr Missfallen zu beschwichtigen. »Es ist eine gute Möglichkeit, 
     dein Land zu beschützen, es vor Verschwörungen von innen und Krieg führenden Fremden von außen zu bewahren. Verurteile nicht, was ich getan hab. Nicht bevor du mehr darüber weißt.«
  


  
    »Du hast gesagt, du warst ein Spion. Warum hast du es drangegeben?«
  


  
    »Ich hab es nicht drangegeben, ich war gezwungen, mich zurückzuziehen. Dee hat recht, ich bin ein Wunderkind«, sagte er sachlich. »Ich war nicht nur ein begabter Spion. Ich war außerordentlich. Ich verfüge zwar über keine Magie, doch ich hatte ein natürliches Talent, Dinge aufzudecken, die die Leute verzweifelt versuchen, verborgen zu halten. Ich war bei jedem Auftrag erfolgreich, mit dem ich beauftragt wurde. Doch ich konnte darüber meinen Mund nicht halten. Ich war großartig darin, Geheimnisse auszugraben, doch ich kann offenbar selbst nichts geheim halten. Ich hab mich damit gebrüstet und wurde … auffällig. Das ist nicht gut in meinem Job. Meinem früheren Job. Und das Fechten?« Er nahm ein Schwert auf und betrachtete die Klinge. »Wieder eine zu große Begabung und zu geringe Bescheidenheit. Ich hab jeden geschlagen, der es gewagt hat, sich mit mir zu duellieren.« Er blickte schnell zu Petra, um zu sehen, ob sie meinte, er würde wieder übertreiben. »Ehrlich. Obwohl … also ich hab nie gegen Dee gekämpft. Ich weiß nicht einmal, ob er mit dem Schwert gut ist oder nicht. Und darin besteht der Unterschied zwischen ihm und mir.Wenn ich irgendwo reinkomme, weiß jeder, wer ich bin: ein begabter Spion, ein erschreckend guter Schwertkämpfer und ein Angeber. Wenn Dee irgendwo reinkommt, sind alle auf der Hut. Sie wissen nicht, wie sie gucken sollen. Und so stehe ich hier, fünfzehn Jahre alt, kaum erwachsen und schon im Ruhestand. Ich bin nicht mehr Mitglied der Gesellschaft 
     der Spione von Königin Elizabeth. Ich unterrichte nur Schwertkampf für mein tägliches Brot. Dee hat mir einen Gefallen getan, als er mich engagiert hat, um dich zu unterrichten. Er zahlt gut.«
  


  
    »Aber ist Dee nicht auch … auffällig? Ich weiß, dass er ein Spion ist. Kann das wirklich ein solches Geheimnis sein? Warum wird er nicht zum Aufgeben gezwungen?«
  


  
    »Du hast richtig vermutet, Petra. Alle wissen, dass Dee ein Spion ist. Aber verstehst du? Er ist im Rat der Königin.Wenn er also als Botschafter an einen anderen Hof reist, dann erwartet der jeweilige Herrscher, dass Dee dort Informationen sammelt. Erst kürzlich ist Dee von einem Ausflug nach Böhmen zurückgekehrt. Ich bin sicher, Prinz Rodolfo wusste ganz genau, dass Dee hinter seinen Geheimnissen her war. Die einzige Frage im Kopf des Prinzen wird wohl gewesen sein:Wie viel weiß Dee und was wird er mit diesen Informationen machen? Vielleicht wollte der Prinz sogar, dass bestimmte Leckerbissen ihren Weg an den Hof Königin Elizabeths finden. In diesem Fall musste er sie lediglich dem englischen Spion an seinem Hof zu futtern geben. Politik ist ein Spiel mit offenen Geheimnissen, Petra. Schau, vor gerade drei Monaten hat ein englischer Seemann namens Drake beschlossen, Pirat zu werden. Er hat eine spanische Galeone geentert und eine irrsinnige Menge Gold gestohlen. Drake kehrt nach England zurück und bietet seinen Schatz Königin Elizabeth an, die darüber höchst entzückt ist. Aber König Ferdinand von Spanien ist alles andere als entzückt. Er schreibt an die Königin und verlangt das Gold und Drakes Kopf. Königin E behauptet, sie hätte keine Ahnung, was König F überhaupt meint. König F weiß, dass sie weiß.Verstehst du? Das ist alles ein Teil von dem Spiel.«
  


  
    »Warum spielst du es dann nicht, wenn du gerne möchtest?«, fragte Petra. »Könntest du nicht eines Tages Botschafter werden?«
  


  
    »Es ist nett von dir, mir das vorzuschlagen, auch wenn du es missbilligst. Doch, tust du, das kann ich deinem Gesicht ansehen. Aber die Idee, die du da hast, ist ein glitschiger Mast, und den möchte ich nicht raufklettern. Schließlich habe ich immer noch dasselbe alte Problem. Ich kann nicht verschwiegen sein.Jeder weiß, dass Dee ein Spion ist. Aber niemand hat eine Ahnung, was er tatsächlich weiß.«
  


  
    Petra musterte ihn prüfend. »Du bist wirklich geschwätzig.«
  


  
    »Siehst du?« Er lachte. »Sogar du findest, dass ich nicht zu dem Job passe. Ich will nur … also ich versuche nur, aufrichtig mit dir zu sein.«
  


  
    »Danke Kit. Das weiß ich zu schätzen.«
  


  
    »Ich bin aber sicher, du wirst es nicht zu schätzen wissen, gegen mich zu verlieren.« Er bedeutete Petra, ihr Schwert zu ziehen. »Denn das wirst du. Gewaltig. Mir ist verboten worden, sanft mit dir umzugehen. Du liegst einige Jahre zurück. Wenn du irgendwas mit deiner Klinge machen wolltest, außer auf Büsche einzuhacken, dann hättest du viel früher anfangen müssen. Wir werden echte Waffen benutzen, nicht die hölzernen Übungsdinger. Die Klingen sind abgestumpft, aber es schmerzt trotzdem, wenn du getroffen wirst. Die Lektionen werden schnell sein und du wirst es schwer haben mitzuhalten. Grundsätzlich steht jetzt erst mal eine vernichtende Niederlage für dich an.«
  


  
    »Vielleicht bin ich ja besser, als du glaubst«, sagte Petra.
  


  
    »Das bezweifle ich. Wir sind doch jetzt Freunde, richtig? Dann sollten wir keine Lügen zwischen uns aufkommen lassen. 
     Nutze jeden möglichen Vorteil gegen mich, doch ich werde dich trotzdem schlagen.«
  


  
    Das tat er.Wiederholt.
  


  
    Erst zeigte er ihr, wie sie das Schwert halten sollte, mit der Spitze zustechen und die Füße in Bewegung halten, um näher an ihn heranzukommen oder ihm auszuweichen. Dann holte Kit plötzlich zum Angriff aus.
  


  
    Petra versuchte, sich magisch mit dem Schwert zu verbinden, um es so zu leiten, wie sie wollte, doch Kit bewegte sich zu schnell, als dass sie sich konzentrieren konnte, und ständig schrie er sie an: »Benutz das Handgelenk!« - »Nein, halt die Deckung oben!« - »Das war erbärmlich!« Mit der Breitseite seines Schwerts schlug er ihr gegen Arme, Beine und seitlich gegen den Körper. Die Spitze seiner Klinge wurde oft erst kurz vor ihrem Hals oder ihrem Herz angehalten.
  


  
    Sie war schon mehrere Male gestorben.
  


  
    Das macht mich ganz schwindlig, beschwerte sich Astrophil aus seinem Versteck in Petras Haaren.
  


  
    Endlich verkündete Kit das Ende ihres Trainings. Petra zitterte. Ich hasse es, so schwach zu sein, Astro, dachte sie.
  


  
    Er versuchte, sie zu trösten. Zum Teil hängt das noch mit deiner Krankheit zusammen.
  


  
    Etwas, aber keineswegs ganz. Ihren verletzten linken Arm hatte sie sogar überhaupt nicht eingesetzt. Es waren die Muskeln im rechten, die schmerzten. Als Kit einen Wasserkrug nahm und ihr etwas eingoss, hatte sie Probleme, das Glas an die Lippen zu heben. Ihre Hand bebte.
  


  
    Kit betrachtete sie. »Morgen sind deine Haare aufgesteckt oder ich hacke sie dir ab. Sie fallen dir ins Gesicht. Jeder kann mit der Faust reingreifen, deinen Kopf für einen Schlag auf den Hals zurückreißen. Aber wenn du versprichst, deine Haare aus 
     dem Weg zu halten, kannst du sie behalten. Ich weiß, dass Mädchen da ihre kleinen Eitelkeiten haben.«
  


  
    »Du kennst mich nicht besonders gut«, sagte sie.
  


  
    Er blieb einen Moment still. »Wahrscheinlich hast du recht. Und ich hatte in einem Punkt nicht recht, Petra.« Er nahm ihr das Glas ab und griff nach ihrer Hand, um sie zu schütteln. »Du bist besser, als ich gedacht habe.«
  

  
  


  
    Der Tod des Westens
  


  
    Dor der Dunkelheit hatte sich Petra noch nie gefürchtet, doch jetzt konnte sie nur noch daran denken, dass die Tür dieses seltsamen Zimmers abgeschlossen war. Astrophil lag unter dem Bett in tiefem Schlaf.
  


  
    Petra kam sich klein und leer vor, wie ein alter verbeulter Fingerhut.
  


  
    Ihr Vater fehlte ihr. Sie musste daran denken, wie er sie gehalten hatte, als sie klein war, wie rauchig er roch - nach dem Holzkohlefeuer seiner Schmiede, den Kerzen in seinem Arbeitszimmer. Sie würde ihr Gesicht gegen seine Brust drücken und seine sonst leise Stimme würde unter ihrem Ohr dröhnen.
  


  
    Petra drückte sich das Kissen gegen die Wange und versuchte zu schlafen.
  


  
    

  


  
    »Euer Hoheit, habt Ihr meine Tochter?«
  


  
    »Warum sollte ich dir das sagen?« Der Prinz hob ein parfümiertes Taschentuch an seine Nase. Er hatte vergessen, wie sehr seine Kerker stanken.
  


  
    Mikal Kronos lag im dreckigen Stroh auf den Knien. »Bitte, nehmt meine Augen, wenn Ihr nur …«
  


  
    »Wenn ich deine Augen wollte, alter Mann, wären sie längstens mir. Doch die waren im letzten Jahr modern.«
  


  
    »Ich könnte das Herz der Uhr erneut bauen«, bot Mikal an.
  


  
    Der Prinz drückte sein Taschentuch und rief sich seine Pläne ins Gedächtnis, das Habsburger Reich durch eine Uhr an sich zu reißen, die die Felder verwüsten, Blitze in Türme einschlagen lassen und Städte überfluten konnte. Seine Brüder würden zittern! Wie dumm sie dann dastehen würden!
  


  
    »Ja«, sagte der Prinz und legte sein Taschentuch ordentlich zusammen, »ich denke schon, dass du das könntest.«
  


  
    

  


  
    Petra las den Brief und die Wut kochte in ihr hoch. Sie zerknautschte das Papier zu einem Ball und schmiss ihn in die Ecke ihres Zimmers.
  


  
    Astrophil hockte auf dem Rahmen eines Ölgemäldes. Was steht drin?, fragte er.
  


  
    »Ein ›Nein‹.«
  


  
    Also schon mit mehr Worten. Oben auf dem Blatt stand Petras Gekritzel: Ich VERLANGE, aus diesem Zimmer rausgelassen zu werden. Die Tür ist immer abgeschlossen. Darunter hatte Dee seine Antwort geschrieben: Dann schließe sie auf.
  


  
    Petra machte eine Bestandsaufnahme von dem, was sie umgab, wie sie es schon so oft getan hatte. Das eine Fenster zeigte auf einen verschneiten Garten viele Meter unter ihr. Es gab einige Gemälde von alten, verschrumpelten Leuten. Astrophil mochte sie, weil er sich hinter den Rahmen verstecken konnte, wenn jemand die Zimmertür aufmachte. Petra hasste sie, weil sie sich sicher war, dass alle im Haus sie ebenfalls scheußlich fanden, und dieses Zimmer hier der Ort war, wo die Dees alles aufhoben, was sie nicht mochten, aber doch behalten wollten - einschließlich ihr selbst.
  


  
    Petras wütender Blick fiel auf einen Haufen zusammengeknüllter Hosen und Hemden. Sie waren verschwitzt von 
     den Übungstagen mit Kit. Bis vor einem Augenblick, als Sarah den Brief überbracht hatte, hatte Petra gedacht, die Kleider wären ein Zeichen dafür, dass Dee versuchte, sie auf seine Seite zu ziehen. Er hatte bemerkt, dachte Petra, dass sie Hosen bevorzugte. Sie trug sie auch bereitwillig und überführte Tomiks Glühstein in jedes frische Paar.
  


  
    Doch der Brief zusammen mit der Tatsache, dass Dee Petra, seitdem er sie Kit vor fast einer Woche vorgestellt hatte, nicht mehr gesehen hatte, ließ Petra nun denken, dass es ihm letzten Endes wahrscheinlich völlig egal war, was sie von ihm hielt.
  


  
    Petra hämmerte an die verschlossene Tür.
  


  
    »Petra!« Astrophil war so erschrocken, dass er laut sprach. »Was ist mit deinem sorgfältig ausgetüftelten Meisterplan? Du wolltest doch so tun, als wärst du ein gutes und liebenswürdiges Mädchen, damit wir das Vertrauen der Leute hier gewinnen und eine Möglichkeit zur Flucht finden können?«
  


  
    »Ist-alles-Teil-des-Plans«, knurrte Petra zwischen den Tritten gegen die hölzerne Tür mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    Sie flog auf.
  


  
    »Himmel, Mädchen«, keuchte Sarah. »Was ist los?«
  


  
    »Ich will Madinia und Margaret sehen.«
  


  
    

  


  
    Petra stellte sich vor die Mädchen hin, als sie das Zimmer betraten. »Ihr habt mich nicht besucht.«
  


  
    »Wer hat schon die Zeit dazu?«, sagte Madinia leichthin.
  


  
    »Du schienst uns nicht besonders zu mögen«, bemerkte Margaret.
  


  
    »Und wir waren beschäftigt«, beharrte Madinia. »Wir haben doch Kleider für den Winterball der Königin kaufen müssen. Durch ganz London sind wir gelaufen, bis unsere Füße total 
     wehtaten. Und ich bin gerade so begeistert von meinem Unterricht im Spielen der Laute …«
  


  
    »Du hasst es doch, Laute zu spielen«, sagte Margaret.
  


  
    »Du hast recht. Stimmt!« Madinia lachte. »Ich würde meine Laute Meister Bassano am liebsten auf dem Kopf zerschlagen, diesem schielenden alten Biest!«
  


  
    »Warum hast du nach uns geschickt, Petra?«, fragte Margaret.
  


  
    »Ich langweile mich«, log Petra.
  


  
    »Ich mich auch!«, sagte Madinia. »Was sollen wir machen?«
  


  
    »Ihr könntet mir das Haus zeigen«, schlug Petra vor. Vielleicht könnte sie einfach aus der Haustür rennen …
  


  
    »Das verstehst du unter Spaß haben?«
  


  
    »Na, wir könnten ja nach Geheimgängen suchen oder so«, versuchte es Petra.
  


  
    »Und dann ein Würfelspiel auf dem Teppich spielen«, spottete Madinia. »Ich bin doch kein Kind mehr.«
  


  
    »Du sollst dein Zimmer nicht verlassen, Petra«, sagte Margaret.
  


  
    »Warum? Hält sich euer Dad ein Schmusemonster im Flur?«
  


  
    Madinia kicherte.
  


  
    »Oder hält eure Familie etwas vor mir geheim?«
  


  
    Madinia hörte auf zu kichern und sah ihre Schwester an.
  


  
    »Das ist es nicht«, sagte Margaret. »Aber wenn Dad darauf besteht, dass deine Tür verschlossen ist und bewacht wird, dann muss er seine Gründe dafür haben.«
  


  
    Bewacht? Das hatte Petra nicht gewusst. »Vielleicht«, überlegte sie, »hält er mich für gefährlich.«
  


  
    »Vielleicht bist du das.« Margaret sprach so ernsthaft, dass 
     Petra ihre letzte Bemerkung bereute. Warum musste sie auch immer das aussprechen, was sie dachte? Nun war Margaret misstrauisch.
  


  
    Doch Petra hätte sich keine Gedanken machen brauchen.
  


  
    »Huh, huh, gefährlich!«, trällerte Madinia.
  


  
    Petra beschloss, ihre Bemühungen auf diese Schwester zu konzentrieren. Sie dachte an den Haufen schmutziger Wäsche und an das, was sie als Einziges von Madinia mit Sicherheit wusste, und sagte: »Also, euer Vater kann eigentlich keinen guten Grund dafür haben, mir Kleider zu verweigern, oder? Schaut mal, was ich gezwungen bin zu tragen.« Sie zeigte auf den Haufen.
  


  
    Madinia blieb der Mund offen stehen. »Du« - sie ergriff Petras Hand - »kommst jetzt auf der Stelle mit uns.«
  


  
    

  


  
    »Du bist viel zu dünn!«, schimpfte Madinia.
  


  
    Ihr Kleid hing an Petra runter. Die einzige Stelle, an der das Kleid nicht zu locker saß, waren ihre Schultern. Da war es zu eng.
  


  
    »Und groß!« Madinia klang, als wollte sie Petra dafür die Schuld geben. »Das Kleid ist für dich mindestens sechs Zentimeter zu kurz.«
  


  
    Ich wünschte, ich könnte es an dir sehen, äußerte sich Astrophil von seinem Platz an Petras Ohr.
  


  
    Du bist in der letzten Zeit richtig gemein geworden, beschwerte sich Petra.
  


  
    »Zumindest können wir eine Halskrause umlegen, um diese grässliche Narbe zu verdecken.« Madinia griff nach einem gefältelten und gestärkten Kragen.
  


  
    Petra stieß ihn weg. »Das trage ich nicht. Ich hab mich schon einverstanden erklärt, diesen blöden Käfig anzuziehen.« 
     Sie trat nach dem Reifrock, einem knöchernen Gebilde, das den Rock unten rundum wie eine Glocke abstehen ließ.
  


  
    »Petra, du bist mein Projekt. Du musst tun, was ich sage!«
  


  
    Warum mache ich das?, fragte Petra Astrophil stöhnend.
  


  
    Ich hab nicht die leiseste Ahnung. Du warst diejenige, die zu denken schien, ankleiden zu spielen wäre Teil unseres Fluchtplans. Und wie ist das jetzt so?
  


  
    »Lass sie in Ruhe, Madinia«, sagte Margaret. Sie saß auf der Kante des riesigen Himmelbetts, das sie sich mit ihrer Schwester teilte.
  


  
    »Sie sieht aus wie ein Stock!«
  


  
    »Sie sieht gut aus. Sie ist nur anders.«
  


  
    Petra blickte Margaret dankbar an. »Wenn keine von euch ein Kleid hat, das mir passt, können wir dann nicht in die Stadt gehen und eines kaufen?«, schlug sie vor.
  


  
    Aha, sagte Astrophil.
  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, sagte Margaret.
  


  
    Die Dankbarkeit, die Petra für sie empfunden hatte, wurde von etwas Hässlichem abgelöst. »Warum denn nicht? Ist denn die Stadt zu groß, zu böse und Furcht einflößend für euch?«
  


  
    Margaret verschränkte die Arme. »Dir ist es nicht erlaubt auszugehen.«
  


  
    »Nur weil Dee das gesagt hat? Wisst ihr überhaupt, warum? Kümmert euch das überhaupt? Ihr seid seine Sklaven, alle beide. Manche Menschen haben Väter, die freundlich sind, die darauf hören, was ihre Töchter zu sagen haben, und die ihr Leben wagen würden, um ihre Töchter zu schützen.« Petras Augen fingen an zu brennen. »Was ist das für ein Vater, der seine Töchter zwingt, jemanden gefangen zu halten?«
  


  
    »Wir versuchen zu helfen«, sagte Margaret.
  


  
    »Das höre ich dauernd, aber es klingt immer wie gelogen!« 
    


  
    Madinia war knallrot geworden. »Versuch es doch mal mit der Wahrheit«, fauchte sie. »Unser Vater liebt uns und deiner ist nirgendwo zu sehen.«
  


  
    Blindlings wandte sich Petra ab, um aus dem Zimmer zu gehen. Heiße Tränen rannen ihr über die Wangen.
  


  
    Petra, sagte Astrophil.
  


  
    Das war alles, was er sagte, doch es war genug. Sie blieb stehen, ohne die Zwillinge anzusehen. »Ich ertrage es nicht, praktisch den ganzen Tag in einem Zimmer eingeschlossen zu sein. Ich ertrage es einfach nicht. Sagt - würdet ihr eure Eltern bitten, mich rauszulassen?«
  


  
    »Dad hat zu tun.« Madinia stampfte mit dem Fuß auf.
  


  
    »Du hast doch auch noch eine Mutter!«
  


  
    Es wurde still. Dann spürte Petra eine Hand auf der Schulter.
  


  
    »Ich werde sie fragen«, sagte Margaret.
  


  
    

  


  
    Petra war sicher, dass Kit ihre rot geränderten Augen auffielen, doch er sagte nichts dazu. Für jemanden, der einmal ein Spion gewesen war, stellte Kit nicht viele Fragen. An ihrem zweiten Übungstag war Petra mit einem Pferdeschwanz hereingekommen (Astrophil war dankbar in der schwindelfreien Atmosphäre ihres Zimmers zurückgeblieben). Die Narbe an ihrem Hals lag frei und Kits Blick war vor Neugier ganz scharf geworden. Dann sah er weg.
  


  
    Doch als es darum ging, Petra zu sagen, wie schrecklich schlecht sie beim Fechten war, blieb er keineswegs still. An diesem Tag schlug er ihr mit einem Schlag die Waffe aus der Hand. Sie flog klirrend auf den Boden.
  


  
    »Normalerweise schwingst du dein Schwert wie ein betrunkener Bauer, den man zu den Fußsoldaten eingezogen 
     hat. Heute bist du immer noch dieser Bauer, nur dass du dazu noch einen Todeswunsch entwickelt hast«, sagte Kit.
  


  
    Petra zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Bist du dir darüber im Klaren, dass du normalerweise dein Schwert festhältst, auch wenn ich dich auf hundert verschiedene Weisen töte?«
  


  
    Petra zuckte wieder mit den Schultern.
  


  
    »Petra, es ist nicht einfach, das Schwert im Griff zu behalten, wenn du gegen mich antrittst. Und die Tatsache, dass du das kannst - normalerweise -, ist vielversprechend.«
  


  
    »So?«, fragte sie lustlos.
  


  
    »So …« Er holte Luft, und dann machte er weiter wie jemand, der sich selbst nicht stoppen kann. »Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«
  


  
    Das tat sie - zumindest ein bisschen. Dee hatte sie ermahnt, niemandem in London zu erzählen, wer sie war oder warum sie hier wäre. Sie traute Dee zwar nicht, doch sie erkannte den gesunden Menschenverstand, als sie das hörte. Daher erzählte sie Kit nur, dass sie sich als Gefangene in Dees Haus fühlte. »Und Dee hat gesagt … ich hab gedacht … Ich hab gedacht, dass mich Dee unterrichten würde.«
  


  
    »Wirklich? Welche Art von Unterricht?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, wich sie aus. »Aber ich hab ihn nicht mehr gesehen, seit ich dich das erste Mal getroffen hab.«
  


  
    »Er ist beschäftigt, hab ich gehört.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.« Er äffte sie nach. »Er trifft sich viel mit Walsingham.«
  


  
    »Wer ist Walsingham?«, fragte Petra.
  


  
    Kit zwinkerte. »Ich habe mal für ihn gearbeitet. Er ist das 
     Oberhaupt der englischen Spione. Sir Franzis Walsingham ist der Verteidigungsminister.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Und die Tatsache, dass er Verteidigungsminister ist, sollte eigentlich jeder wissen, der in diesem Land aufgewachsen ist, also vermutlich auch du.«
  


  
    Petra fühlte sich in die Enge getrieben. »Ich hab ein sehr abgeschirmtes Leben geführt.«
  


  
    Sein Blick schnellte zu ihren Narben. »Ja klar.«
  


  
    »Ich hab mich nie viel um Politik gekümmert.«
  


  
    »Und deine Erklärungsversuche bestätigen mich nur darin, dass du etwas verbirgst. Warum sollte Dee seine verwaiste Cousine in ihrem Zimmer einsperren und sie nur ausgerechnet zu Fechtübungen herauslassen?«
  


  
    Petra gab keine Antwort.
  


  
    Kit seufzte. »Jetzt raus mit dir. Heute bist du zu nichts zu gebrauchen. Ich denke, du wirst feststellen, dass der Diener, der dich sonst in dein Zimmer begleitet, nicht vor der Tür wartet, weil ich dich früher von der Fechtübung entlasse.Wenn du zu Dees Bibliothek rennst, erwischst du ihn vielleicht noch, bevor Walsingham zu ihrer wöchentlichen Besprechung eintrifft. Vielleicht ist Dee dann gar nicht in der Lage, Nein zu sagen, wenn du ihn um ein bisschen mehr Freiheit bittest und er dir dabei ins Gesicht sieht. Und, Petra, ich beantworte gerne jede deiner Fragen. Aber sei gewarnt. Irgendwann musst du vielleicht auch meine beantworten.«
  


  
    

  


  
    Petra stürmte zu Dees Bibliothek, froh darüber, dass sie ein gutes Gedächtnis hatte und vor allem einen guten Orientierungssinn. Zum Glück begegnete sie keinem der Diener, ehe sie die Wendeltreppe hinunterschlüpfte, die zum nächsttieferen 
     Stockwerk führte. Sie hatte noch die Hand an dem Tau, das als Geländer diente, und war gerade auf die letzte Steinstufe getreten, als sie aus dem Flur Stimmen hörte.
  


  
    »John, du wirst sofort gebraucht.«
  


  
    »Guten Tag, Franzis. Komm in die Bibliothek und wir können die Angelegenheit besprechen.«
  


  
    »Dafür ist keine Zeit. Die Königin braucht dich jetzt! Es geht um den Westen …«
  


  
    »Gabriel Thorn?«
  


  
    »Er ist tot, John. Du …«
  


  
    »Petra!«, rief Dee plötzlich. »Ich weiß, dass du da bist. Hör auf, im Dunkeln herumzuschleichen. Komm raus.«
  


  
    Sie trat vor.
  


  
    Dee stand direkt vor der Tür seiner Bibliothek neben einem dünnen Mann mit kurzem, spitzem Bart. Petra nahm an, dass er Franzis Walsingham war.
  


  
    »Wer ist das?« Der Mann war empört über die Lauscherin.
  


  
    »Eine entfernte Verwandte und eine neugierige zudem«, sagte Dee. »Also Petra, ich gehe davon aus, dass du vom heutigen Tag an niemanden mehr beschuldigen kannst, ein Spion zu sein, ohne dich ein bisschen scheinheilig zu fühlen. Der Winterumhang einer meiner Töchter hängt in der Bibliothek. Du wirst ihn dir ausleihen. Du kommst mit uns.«
  


  
    »Wir gehen aus? Wirklich? Wohin?«
  


  
    »Zur Residenz der Königin in London,Whitehall Palace.«
  

  
  


  
    Die Schwäne der Königin
  


  
    DAS ERSTEHE ich nun wirklich nicht«, sagte Walsingham mit zusammengebissenen Zähnen. »Warum soll sie mit uns kommen?«
  


  
    »Ohne Zweifel gibt es viele Dinge, die du nicht verstehst«, erwiderte Dee.
  


  
    »Und warum müssen wir deine Kutsche nehmen? Zu Fuß kämen wir schneller an den Fluss.«
  


  
    »Die hier« - Dee neigte den Kopf in Petras Richtung - »würde vielleicht versuchen, sich selbstständig zu machen. Die Läden anschauen. Natürlich würde ich sie finden, doch das würde unsere Zeit verschwenden.«
  


  
    Walsingham hob die Hände und stieg in die wartende Kutsche. Dee bedeutete Petra zu folgen.
  


  
    Nachdem alle drei saßen, zog Walsingham die Tür zu. Als die Pferde lostrotteten, wurde die Kutsche aus Leder und Holz dermaßen durchgeschüttelt, dass Petra mit den Zähnen klapperte. Sie konnte Walsinghams Haaröl riechen und rümpfte die Nase.
  


  
    Er sah das. »Der Gedanke, ein junges Mädchen zu einer so politisch heiklen Angelegenheit mitzunehmen …«
  


  
    »So dumm bist du doch nicht, die Jugend zu unterschätzen. Was ist mit Christopher?«
  


  
    »Kit erfüllt seinen Zweck.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    Es war kalt in der Kutsche, und Petra war für den Umhang dankbar, auch wenn das bedeutet hatte, dass keine Zeit geblieben war, wegen Astrophil in ihr Zimmer zu rennen. Sie rieb an dem beschlagenen kalten Glas des Kutschfensters, bis es quietschte. Nun konnte sie durch das runde klare Loch sehen, wie die vornehmen Anwesen hinter den Reihen von Läden zurückblieben. Menschen schoben den Schnee von den Marktständen mit ihrem aufgehäuften Wintergemüse. »Wo sind wir?«
  


  
    »Sie weiß nicht einmal, wo wir sind, John«, stotterte Walsingham. »Ich hoffe, sie gehört nicht zu deinen hohlköpfigen Wohltätigkeitsfällen, denn dem Rat wird es nicht gefallen …«
  


  
    »Vorsicht.« Dee hatte die Stimme nicht erhoben. Er rührte sich keinen Zentimeter, doch Petra war trotzdem an den Augenblick erinnert, als sie erfahren hatte, dass Dee fähig war, vier grausame Monster zu enthaupten.
  


  
    Walsingham machte den Mund zu.
  


  
    Dee wandte sich an Petra. »Wir wohnen in der Throgmorton Street. Das hier ist Cheapside, wo der meiste Handel stattfindet. Wenn du jemals auf der Jagd nach Neuigkeiten über jemanden oder etwas bist, gibt es keinen besseren Ort, danach zu suchen als den, wo die Menschen Waren kaufen und verkaufen - außer dem Ort, wo die Leute trinken. Kneipen sind ausgezeichnete Örtlichkeiten für Gerede. Das sind auch die Freibezirke, doch dort spricht niemand mit einem Fremden.«
  


  
    »Was sind die Freibezirke?«
  


  
    »Heimstätte für ein Pack von gesetzlosem Gesindel«, sagte Walsingham. »Und von Ausländern.«
  


  
    Dee erklärte. »Aus einem Grund, den viele Leute für ein 
     Geheimnis halten, der aber sicherlich viel mit den Taschen des Bürgermeisters zu tun hat und dem Geld, das hineingesteckt wird, sind die Freibezirke ein Bereich in London, der nicht auf die Gesetze der Stadt reagiert.«
  


  
    »Fahren wir gerade zu den Freibezirken?«, fragte Petra.
  


  
    »Nein, meine Liebe.«
  


  
    Petra bemerkte allmählich, dass Dee sie so nannte, wenn er sie bewusst ärgern wollte - oder vielleicht auch, wenn sie ihn mit ihrem Unwissen verärgert hatte.
  


  
    »Ich habe dir gesagt«, fuhr er fort, »dass wir zum Palast fahren. Wir nehmen die Grass Street südlich bis zu Themse bei der London Bridge. Dort mieten wir ein Boot.«
  


  
    Petra drehte sich wieder zum Fenster, doch es war schon wieder beschlagen. Sie hatte weggeblickt, um ihre Überraschung vor Dee zu verbergen - die Überraschung, dass er sie auf eine Fahrt mitnahm, um einen toten Mann zu sehen und sie außerdem unterwegs mit Informationen über London zu überhäufen, als ob die Vorstellung, sie könnte Fragen stellen, um ihre Flucht vorzubereiten, ihm nie in den Kopf gekommen wäre. Doch er musste daran gedacht haben. Er war nicht dumm. Sie wünschte, es wäre ihr möglich gewesen, Astrophil mitzunehmen. Er hätte gewusst, was davon zu halten war.
  


  
    Petra überlegte, ob sie Walsingham erzählen sollte, dass sie in Dees Haus gefangen gehalten wurde. Doch Kits früherer Herr schien genauso schlecht zu sein wie Dee, soweit Petra das beurteilen konnte, und sie hatte Bedenken, ob er ihr glauben würde. Es war besser, sie blieb still. Wenn sie nichts sagte, würde Dee auch keinen Verdacht schöpfen …
  


  
    Die Kutsche hielt an und Walsingham warf die Tür auf. »Hallo!«, rief er, als er auf das Flussufer zuging. »Hallo da drüben, Ruderer!«
  


  
    Dee bewegte sich nicht von seinem Platz und so tat Petra das auch nicht. »Warum habt Ihr ihm meinen Namen genannt? Ihr habt gesagt, er sollte geheim bleiben.«
  


  
    Dee zuckte leicht mit den Schultern. »Du hast ihn Christopher gesagt. Ebenso gut hättest du ihn der ganzen Stadt mitteilen können.« Dee schwieg einen Moment und sagte dann: »Ich sehe, du hast deine Tür entriegelt.«
  


  
    »Was?« Petra war verwirrt. Dann wurde ihr klar, dass er sich auf seinen Brief bezog. »Nein, hab ich nicht.«
  


  
    »Da bin ich anderer Ansicht. Ich habe mit meiner Frau gesprochen. Du bekommst dieselben Freiheiten wie meine Töchter. Du wirst mit ihnen essen. Du kannst mit ihnen spazieren gehen, Aufgaben wahrnehmen und Häuser besuchen, die ich für Madinia und Margaret als angemessen erachte. Du bekommst dasselbe wöchentliche Taschengeld, das sie erhalten, das du nach eigenem Erachten ausgeben kannst.Weißt du, warum ich dem zugestimmt habe?«
  


  
    Petra war wie benommen. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Keine? Nun, die Antwort ist einfach, meine Liebe: Wenn du dich verlaufen solltest, was leicht in einer neuen Stadt passieren kann …«
  


  
    »Ich verlaufe mich nie.«
  


  
    »Wenn du verschwinden solltest, dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Solange die Verbindung zwischen unseren Köpfen besteht, kann ich dich finden und zurück in mein Anwesen bringen. Du könntest allerdings herausfinden, dass meine Methoden unerfreulich sind.«
  


  
    Petra folgte Dee zum Anlegeplatz, denn es war klar, dass sie keine andere Wahl hatte. Und als sie in das Boot stieg, fasste sie einen Entschluss:
  


  
    Es würde eine großartige Sache sein, Dee zu überlisten.
  


  
    

  


  
    Das Boot schlüpfte durch den Nebel. Petra sah zu, wie Schwäne auf dem schwärzlichen Wasser der Themse vorbeiglitten.
  


  
    Der Ruderer bemerkte das. »Du denkst vielleicht, dass die Vögel lecker schmecken würden, was, Mädel? Vergiss es. Sie gehören der Königin.«
  


  
    »Ich hab nur gedacht, dass sie schön sind.«
  


  
    Er schauderte. »Böse Geschöpfe. Und stark. Können dir glatt den Arm brechen, wenn du sie lässt.«
  


  
    »Ich habe dich fürs Rudern bezahlt, nicht fürs Reden«, blaffte Walsingham. »Wir haben schon genug Zeit verloren.«
  


  
    »Ich bezweifele, dass der Westen noch toter sein wird, wenn wir ankommen«, sagte Dee.
  


  
    »Oh, der Westen dies und der Westen das«, sagte Petra ungeduldig. »Heißt er nicht Gabriel Thorn? Ist Westen so eine Art Spitzname?«
  


  
    »Nein.« Walsingham war beleidigt, doch Petra wusste nicht, warum. »Es ist eher ein Titel. Eine Art, wie der Rat der Königin seinen Respekt gegenüber seinen wichtigsten Mitgliedern zeigt. Es ist …«
  


  
    »Ein Spitzname«, sagte Dee.
  


  
    »Der Rat hat dreizehn Mitglieder.« Walsingham hatte sich Petra zugewandt. »Ich bin eines von ihnen. Dee ist ein weiteres. Doch unter der Regierung Königin Elizabeths hat es immer vier Mitglieder gegeben, deren Stimme mehr Gewicht hatte. Sie sind der Norden, der Süden, der Osten und der Westen. Robert Cecil bekam den Norden, als sein Vater starb, der bisher die Position hatte. Francis Drake hat kürzlich den Osten bekommen. Er ist ein großer Liebling der Königin.«
  


  
    »Wer ist der Süden?«, fragte Petra.
  


  
    »Das ist er.« Dee deutete mit dem Kopf auf Walsingham.
  


  
    Petra blickte Dee an und fragte sich, warum nicht er einer der Lieblinge der Königin war und was er wohl davon hielt.
  


  
    »Also ist der Westen tot«, sagte sie. »Na und.Warum rudern wir hier durch den kalten Nebel?«
  


  
    »Also ich weiß nicht, warum du das machst«, sagte Walsingham zu ihr. »Aber wir fahren nach Whitehall, weil die Königin unsere Anwesenheit verlangt.«
  


  
    »Daraus schließe ich, dass Gabriel nicht im Schlaf gestorben ist«, sagte Dee.
  


  
    »Du nimmst die Information ja ziemlich gelassen auf«, entgegnete Walsingham.
  


  
    »Wie sollte ich sie denn aufnehmen?«
  


  
    »Ich hätte schon gedacht, dass es dich auf die eine oder andere Weise berührt.«
  


  
    Petra schnaubte. »Den kümmert doch nichts außer ihn selbst.«
  


  
    Walsingham war schockiert. Der Ruderer unterdrückte ein Grinsen. Dees Ausdruck veränderte sich nicht. Einen Moment lang war nichts zu hören außer dem Eintauchen der Ruder ins Wasser.
  


  
    Walsingham räusperte sich. Ohne auf Petra einzugehen, sagte er zu Dee: »Ein Diener hat den Toten in der Palastbibliothek gefunden. Der Körper war schon ein bisschen steif, aber noch nicht völlig starr. Der Westen konnte noch nicht länger als ein paar wenige Stunden tot gewesen sein. Ich habe den Toten untersucht und es gab keine Anzeichen eines Kampfs. Er wies keinerlei Wunden auf.« Walsingham zuckte mit den Schultern. »Gabriel Thorn war ein großer Weinliebhaber. Ich würde sagen, das Herz des alten Mannes hat aufgegeben.«
  


  
    »Trotzdem hat dir die Königin befohlen, nach mir zu 
     schicken«, sagte Dee. »Und du warst erpicht darauf, dass ich komme.«
  


  
    »Die Königin sagt spring und ich springe. Das machst du doch auch. Sein Tod ist selbstverständlich ein natürlicher, aber du sollst das bestätigen.«
  


  
    »Bitte schön«, sagte der Ruderer. Hinter ihm kam eine überdachte Anlegestelle aus dem Nebel zum Vorschein. Sie sah aus wie ein kleines Holzhaus über dem Wasser. Der Ruderer ruderte das Boot zu einer Treppe, die von dem Haus hinunter bis zum Fluss führte.
  


  
    Ein Diener sprang die Stufen herab, um seine Hand zu reichen. Die beiden Männer stiegen aus dem Boot und gingen die Stufen hinauf.
  


  
    Der Diener langte nach Petras Ellbogen. Sie zuckte zurück. »Ich brauch keine Hilfe.« Aber der Fluss sah dunkel und kalt aus. Sie hoffte, dass sie nicht ausrutschen würde. Petra stand auf.
  


  
    »Bleib einen Moment, mein schönes Mädchen«, sagte der Ruderer.
  


  
    Petra drehte sich um, um ihn anzublicken.
  


  
    »Du bist eine Mutige, das weiß ich. Und deine Silberaugen sind schrecklich tief. Meine haben auch schon viel gesehen, beim Rudern von einem Ufer zum anderen. Glaub mir: Schnüffle nicht in der Politik rum. Besonders wenn da schon ein Toter ist. Männer wie die« - er ließ seinen Daumen zu den verhüllten Rücken von Dee und Walsingham schnicken -, »die da sind Schwäne. Sie erscheinen großartig. Aber gib denen’nen Grund und sie gehen auf dich los. Die machen dich kaputt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Petra. Sie stellte den Fuß fest auf eine Stufe und stieg aus. »Aber danke für die Warnung.«
  


  
    

  


  
    Petra folgte Dee und Walsingham durch einen langen Korridor. Auf beiden Seiten war er überreichlich mit kleinen Schmuckschilden behängt. Sie beugte sich vor und klopfte mit dem Knöchel gegen einen.
  


  
    »Das ist kein Spielzeug!« Walsingham schlug ihr die Hand weg.
  


  
    »Die sind aus Pappe! Ich hab keinen zerbrochen, und wenn, wär es mir auch egal!« Petra war es leid, schikaniert zu werden, und wollte das gerade sagen, als Walsingham wieder das Wort ergriff:
  


  
    »Sie ist ein klein wenig unzivilisiert, John. Sie hat keine Manieren, oder, wenn sie doch welche hat, sind die schlecht.«
  


  
    »Sie ist neugierig«, sagte Dee. »Das macht einen Teil ihres Charmes aus.«
  


  
    »Franzis«, rief ein Mann, der am Ende des Korridors wartete, »auf ein Wort, bitte.«
  


  
    Als Walsingham wegging, erklärte Dee die Bedeutung der bunten Schilde. »Das sind Geschenke an die Königin von ihren Rittern. Achte auf die verschiedenen Tiere und Bäume. Es sind Symbole, die auf die Familie des Ritters verweisen. Wie du siehst, trägt jeder Schild ein kurzes Gedicht, das entweder mit der Stellung des Ritters prahlt oder die Königin rühmt, oder beides. Walsinghams Schild hängt irgendwo an dieser Wand.«
  


  
    »Wo ist Eures?«
  


  
    »Nirgends. Ich bin kein Ritter und will auch nie einer werden.«
  


  
    Petra sah ihn prüfend an. Es schien ihm nichts auszumachen, von seiner Königin übergangen worden zu sein. Sie blickte zu den Schilden - sie waren bunt und auffällig. Sie schrien danach, bemerkt zu werden. Dee nicht. Doch Petra 
     dachte, dass Dee vermutlich mächtiger war als ein Dutzend dieser Ritter mit ihren Schilden aus Pappe.
  


  
    Er wartete geduldig.
  


  
    Petra achtete nicht weiter auf ihn, ging den Korridor entlang und betrachtete die Schilde. Einer davon stach ihr besonders ins Auge. Er zeigte einen Baum, von dessen Ästen Socken,Tücher, Hüte, Mäntel, Hosen und Kleider baumelten. Darunter stand:

    
      
        Meiner Königin

        Mein bestes Tuch soll kleiden Euer Land

        Und es wärmen auf ein Zeichen Eurer Hand.
      

    

  


  
    Dee blickte Petra über die Schulter. »Ein jämmerliches Gedicht, aber es gibt noch schlimmere.«
  


  
    »Von wem ist das da?«
  


  
    »Es gehört zu Sir Robert Cotton, also Baumwolle. Der ganze Schild spielt mit seinem Namen. Baumwolle, Tuch, Bekleidung …«
  


  
    »Ich hab schon verstanden«, unterbrach Petra. Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. »Ariel. Sie hat was von einem Baum in Kleidern gesagt, genau wie das Bild auf dem Schild.«
  


  
    Dee blickte Petra an und sein Gesicht zeigte einen ganz neuen Ausdruck. Es sah fast wie Hochachtung aus. »Stimmt.«
  


  
    »Aber was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Dee schroff. »Ariel hat eine Menge Dinge erwähnt bis hin zu einem möglichen Mord. Und hier stehen wir, bereit, Gabriel Thorns Leiche anzuschauen. Wir - und besonders du - wären gut beraten, Ariels Worte zu bedenken.«
  


  
    Was hatte sie denn anderes gesagt? Petra erinnerte sich an die warnenden Worte des Geists an Astrophil: Traue nie einem Poeten. Petras Blick schwenkte durch den Korridor, über den zweizeiligen Schrott von Versen auf jedem Schild. Hier waren Hunderte von Poeten.
  


  
    Dee fragte: »Willst du herausfinden, warum ich dich mit zum Whitehall Palace genommen habe?«
  


  
    Das wollte sie. Sie konnte gar nicht anders. Doch sie log. »Nein.«
  


  
    »Das war eine rein rhetorische Frage«, sagte Dee. »Komm mit.«
  


  
    

  


  
    Whitehall Palace war weit ausgedehnt und verwinkelt. Petra war an die prachtvolle, aber einfache Form der Salamanderburg mit ihren rechteckigen Räumen und geradlinigen Fluren gewöhnt. Whitehall dagegen wirkte lebendig, als würde jede Nacht, wenn die Bewohner schliefen, ein neuer Raum in irgendeiner unmöglichen Ecke sprießen.
  


  
    Petra folgte Dee in einen Saal mit hoher gewölbter Decke. Sie hatte das Gefühl, von dem Raum verschluckt zu werden. »Was ist das für ein Saal?«, fragte sie, und ihre Worte hallten als Echo zurück.
  


  
    »Der Beobachtungssaal«, erwiderte Dee. »Hier finden Bälle statt.«
  


  
    »Also ist er zum Tanzen da, nicht zur Beobachtung.«
  


  
    Dee führte sie durch einen weiteren Korridor. An dessen Ende befand sich eine geschlossene Tür, und vor ihr standen Walsingham und der Mann mit dem gekrümmten Rücken, der Petra scharf, aber nicht unfreundlich musterte. »Wer ist sie?«
  


  
    »Meine Schutzbefohlene«, antwortete Dee.
  


  
    »Ich bin Robert Cecil.« Der Mann nahm Petras Hand und 
     tätschelte sie leicht. »Ich denke, du solltest hier warten. Eine Leiche ist kein angemessener Anblick für eine junge Dame.«
  


  
    »Dem kann ich nur zustimmen«, sagte Walsingham.
  


  
    »Ich nicht«, sagte Dee. »Petra ist hier, um mir zu assistieren.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte Petra.
  


  
    »Ich habe genug von deinen Verschrobenheiten, John«, sagte Walsingham. »Ich gehe jetzt in die Küche, um die Dienerschaft zu befragen. Ich bezweifele, dass du und deine kleine Assistentin an der Leiche irgendetwas Neues entdecken werdet. Aber versuche es auf alle Fälle.«
  


  
    Er ging davon und seine Schuhe klapperten auf dem Steinboden.
  


  
    »Er ist ein fähiger Mann«, sagte Robert Cecil, während er Walsinghams Abgang beobachtete. »Aber die Königin verlangt deine Meinung über den Tod des Westens, John.«
  


  
    Die drei gingen in die Bibliothek. Lederbände, meistens in Rot und Grün, leuchteten auf den Regalen. Astrophil wäre vor Ehrfurcht ergriffen gewesen, doch Petra war enttäuscht. Sie fragte sich, warum, aber dann wurde ihr klar, dass es an Whitehall Palace nichts auch nur entfernt Magisches gab, nicht wie an der Prager Burg, die vor herrlichen Gegenständen und verwunschenen Räumen überquoll. Dieser Palast ließ Petra sich fragen, was er wohl verbarg.
  


  
    Dann sah sie Gabriel Thorns Leiche, die in einem Sessel zusammengesackt lag.
  


  
    »Er war hier von zehn Uhr bis ungefähr elf Uhr morgens«, sagte Cecil. »Er hatte sich die Bibliothek für seine privaten Studien reserviert, und soweit wir wissen, ist niemand hereingekommen.«
  


  
    Dee untersuchte den Toten und blickte ihm sorgfältig in Gesicht und Mund. »Petra.«
  


  
    Sie stand neben Robert Cecil. Das Kinn des Toten war bereits grau, und es kam Petra so vor, als würden ihre Narben brennen.
  


  
    »Von einem toten Mann ist nichts zu befürchten«, sagte Cecil leise.
  


  
    »Das stimmt nicht immer«, bemerkte Dee. Nach dieser wenig behaglichen Feststellung, die kaum dazu beitrug, Petra die Grauen Männer vergessen zu lassen, befahl Dee: »Petra, komm her.«
  


  
    Da sie nicht wollte, dass er sie für ängstlich hielt, ging sie zu ihm hin.
  


  
    »Viele Gifte sind metallisch«, fing Dee an.
  


  
    »Das weiß ich«, fauchte Petra. »Glaubt Ihr, mein Vater hätte mich nicht vor den Gefahren des Metalls gewarnt?«
  


  
    »Dann setz das Wissen nutzbringend ein und sag mir, ob irgendetwas an Gabriel Thorn ungewöhnlich aussieht.«
  


  
    »Er sieht tot aus.«
  


  
    »Sehr aufschlussreich, meine Liebe. Wenn deine Augen schon so viel in Erfahrung gebracht haben, dann stell dir mal vor, was es ergeben könnte, wenn du ihn berührst.«
  


  
    Petra schreckte zurück. Sie verstand, was Dee wollte. Sie musste daran denken, wie Tomik ihr den Glühstein in die Hand gegeben hatte und wollte, dass sie erriet, welches Metall darin sei. Sie schob die Hand in ihre Tasche und legte die Finger um die einzige Sache, mit der sie neben Astrophil und dem Schwert ihres Vaters ihr Zuhause verlassen hatte. Sie drückte Tomiks Glühstein nicht, sondern berührte nur seine glatte Form. Sie hielt sich oft an ihm fest, wenn sie alleine war.
  


  
    Oder Angst hatte.
  


  
    »Ich berühre keinen Toten«, erklärte sie.
  


  
    »Das musst du auch nicht, wenn das zu erschütternd ist«, sagte Dee. »Renn auf alle Fälle weg und versteck dich.«
  


  
    Petra wusste, dass das, was er sagte, ein Trick war, doch er funktionierte trotzdem. Sie wollte tapfer sein und fragte sich allmählich, ob Dee nicht doch recht hatte mit der magischen Begabung.Vielleicht war sie ja etwas Besonderes.
  


  
    Sie merkte, wie sie vortrat. Schnell, ehe sie ihre Meinung ändern konnte, legte sie die flache Hand auf Gabriel Thorns Stirn. Sie war kalt und hart.
  


  
    »Denke nicht darüber nach, was du berührst«, sagte Dee. »Denke darüber nach, was da drin ist.«
  


  
    Petra erinnerte sich an die Themse und wie undurchsichtig das Wasser war. Irgendwo unter der Oberfläche war ein Boden - schlammig, alt und weit von der Sonne entfernt. Sie dachte nicht mehr an die Rundung des Schädels unter ihrer Hand.
  


  
    Das Bild einer hellen, quirligen Flüssigkeit trieb durch Petras Kopf. Sie erkannte sie. »Quecksilber.«
  


  
    »Gut«, sagte Dee. »Lass die Augen geschlossen.«
  


  
    Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie das schon waren.
  


  
    »Jetzt wird es schwieriger«, fuhr Dee fort. »Kannst du mir sagen, wie lange das Quecksilber schon im Blut ist? Lange Zeit? Seit heute Vormittag oder länger?«
  


  
    Petras Lippen formten automatisch die Antwort: »Ein bisschen nach zehn Uhr.«
  


  
    »Das langt.« Dee hob ihre Hand von der Stirn des Westens. Petra riss sie weg und wiegte sie in der anderen. Sie war kalt. Petra blickte Dee erstaunt an und hatte den Eindruck, die Welt würde schwanken.
  


  
    »Das ist mit Verlaub nur ihre Meinung«, sagte Robert Cecil.
  


  
    »Für mich gilt sie«, erwiderte Dee. »Was Petra sagt, stimmt 
     mit bestimmten Erscheinungen am Körper des Toten überein. Siehst du, wie rosig seine Backen sind?«
  


  
    »Das könnte vom Wein kommen.«
  


  
    »Richtig. Er riecht danach. Aber wo ist dann die Flasche? Wo sein Glas? Wenn niemand den Raum betreten hat, müssten diese Gegenstände noch hier sein.«
  


  
    Cecil blieb still.
  


  
    »Gabriels Mund und sein Zahnfleisch sind ebenfall kräftig dunkelrot«, fuhr Dee fort. »Das und die kräftige Färbung seiner Backen sind Symptome einer Vergiftung mit Quecksilber.«
  


  
    Cecil seufzte. »Ich werde es der Königin weitergeben.«
  


  
    »Der Schlüssel, so glaube ich, wird darin liegen, herauszubekommen, warum Gabriel heute Morgen die Bibliothek für sich reserviert hat, und ob er tatsächlich allein war.«
  


  
    Cecil strich sich müde über die Stirn. »Wie besorgniserregend. Gabriel war nicht immer besonders beliebt, doch die Vorstellung fällt schwer, dass ihn irgendjemand tot wünschte. Na, außer …« Er warf Dee einen Blick zu und räusperte sich vor Verlegenheit.
  


  
    Außer dir. Petra war sich sicher, dass Cecil das hatte sagen wollen. Sie erinnerte sich an Walsinghams Bemerkung gegenüber Dee: Ich hätte schon gedacht, dass es dich auf die eine oder andere Weise berührt. Freute sich Dee darüber, dass der Westen tot war?
  


  
    Mit einem Gesichtsausdruck, als wäre er erpicht darauf, das Gesprächsthema zu wechseln, sagte Cecil schnell: »Nun, John, wo du schon hier bist, würdest du so freundlich sein und einen Blick auf den Entwurf eines Gesetzes werfen, das Ihre Majestät in Erwägung zieht? Ich würde gerne wissen, was du davon hältst, bevor der Rat zusammentritt.« Er führte Dee zu 
     einem Tisch nahe am Fenster und legte ein Bündel Papiere vor sie beide.
  


  
    Während sich die beiden Männer über den Tisch beugten, entfernte sich Petra von der Leiche des Westens. Sie wollte nicht so nahe bei dem Toten bleiben, aber sie überlegte, was Tomik wohl in einer solchen Situation getan hätte. Er würde sehr gründlich vorgehen. Er würde nach etwas Ausschau halten, das alle anderen übersehen hatten.
  


  
    Petra schaute nach unten auf den Teppich und sah einen winzigen tränenförmigen Samen neben dem Fuß des Sessels. Sie bückte sich und hob ihn auf. Er sah aus wie ein Apfelkern, nur dass er dunkelorange und nicht braun war.
  


  
    Sie steckte ihn in ihre Tasche und empfand eine gewisse Befriedigung. Sie hatte etwas entdeckt, das Dee entgangen war.
  


  
    Immer noch leicht glühend von ihrem kleinen Triumph, beschloss Petra, einer plötzlichen Eingebung nachzukommen. Nach einem Blick auf die beiden Männer, die in ihr Gespräch vertieft waren, schaute Petra die Regale durch. Und sie fand, was sie suchte: eine kleine kompakte englische Sprachlehre. Sie klemmte sie sich unter den Arm und zog dann sorgfältig den Umhang darüber.
  


  
    Petra Kronos hatte die Königin von England bestohlen. Astrophil würde entzückt sein und Neel stolz auf sie.
  


  
    

  


  
    Dee war schweigsam, als der Ruderer mit ihnen vom Haus über der Anlegestelle losruderte. Der Nebel hatte sich gelichtet und Petra konnte nun den Palast und die weiten Flächen mit kahlen Bäumen um ihn herum erkennen.
  


  
    Es war kälter als vorhin und es fing an zu schneien. Petra zitterte unter ihrem Umhang. Das Schweigen war ihr unbehaglich. 
     Sie platzte fast vor lauter Fragen und schließlich konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Warum habt Ihr mich mit nach Whitehall genommen?«
  


  
    »Du hast vielleicht geglaubt, Ariel hätte Unsinn geredet«, antwortete er, »doch ich habe das nie gedacht. Als Walsingham in die Throgmorton mit der Nachricht kam, dass ein Ratsmitglied tot sei, habe ich mir Ariels Vorhersage von Mord ins Gedächtnis gerufen. Die Warnung war gekommen, als ich den Geist nach dir befragt habe. Ganz klar steht der Tod des Westens in irgendeiner Weise mit dir im Zusammenhang.«
  


  
    Das Frösteln, das Petra überlief, hatte nichts mit der Kälte zu tun. »Aber ich hab Gabriel Thorn doch gar nicht gekannt.«
  


  
    »Das mag keine Rolle spielen.«
  


  
    »Hat er den Prinzen gekannt?«
  


  
    Dee ließ sich mit der Antwort etwas Zeit. »Ich glaube nicht. Ich verstehe noch nicht, warum Gabriel gestorben ist oder was du mit dieser Tatsache zu tun hast. Doch die Ereignisse in Whitehall haben meinen Verdacht bestätigt, dass Ariels Worte über dich nicht zufällig waren. Im Korridor mit den Schilden …«
  


  
    »Der Baumwollbaum«, ergänzte Petra. »Der Baum, angezogen mit Kleidern.«
  


  
    »Ja, und dann war da der Fluss aus schmutzigem Metall.«
  


  
    Petra sah ihn verständnislos an.
  


  
    »Denk nach, Petra.«
  


  
    Ihr fiel das Quecksilber ein. Diese Substanz ist die einzige Art von Metall, die flüssig ist, ohne erhitzt worden zu sein. Es ist ein flüssiges Metall. »Aber Quecksilber ist nicht schmutzig. Es leuchtet.«
  


  
    »Es ist giftig. Das ist schmutzig genug.«
  


  
    »Oh.« Einen Moment lang blieb sie still. Dann gab sie sich 
     einen Ruck und stellte die Frage, die sie schon seit Wochen quälte: »Warum habt Ihr mir keinen Unterricht erteilt?«
  


  
    »Habe ich doch gerade in der Whitehallbibliothek.«
  


  
    »Aber davor nicht. Ihr habt mich ignoriert.«
  


  
    Er gab nicht die Antwort, die Petra erwartet hatte. Dee sagte nicht, dass er beschäftigt gewesen sei. Stattdessen erwiderte er: »Das Unglückselige daran, ein Lehrer zu sein, ist die Unmöglichkeit, eine Schülerin etwas lernen zu lassen, wenn sie das nicht will.«
  


  
    Petra hörte sich selbst sagen: »Aber ich möchte.«
  


  
    Seine Augenbrauen hoben sich.
  


  
    »Ich meine«, berichtigte sie, »ich möchte wollen.Aber neun Monate sind zu lang.« Es war immer zu lange gewesen, aber als Petra auf das Abkommen eingegangen war, hatte sie gedacht, sie könnte vor dem Ende dieser Zeitspanne entkommen.
  


  
    »Alles, was es wert ist, gelernt zu werden, braucht Zeit«, sagte Dee.
  


  
    »Ich hab keine Zeit.«
  


  
    »Was schlägst du dann vor?«
  


  
    Petra überlegte, was sie von John Dee wusste. Er hatte Spaß am Feilschen. Er forderte Petra ständig heraus, entweder durch Spott, Überlistung oder Provokation. Er schien (Petra zwang sich, das zuzugeben) von ihr fasziniert zu sein. Er schien sich Gedanken über den Tod des Westens zu machen und was Petra damit wohl zu tun hatte.
  


  
    »Ich schlage vor«, sagte Petra, »dass wir an unserer ursprünglichen Abmachung festhalten. Außer …«
  


  
    »Außer?« Er war amüsiert.
  


  
    »Es sei denn, ich löse das Rätsel, wer Gabriel Thorn getötet hat. Dann schickt Ihr mich auf der Stelle zurück nach Okno. 
     Mit allem, was ich besitze«, fügte sie hinzu und dachte an das Schwert ihres Vaters.
  


  
    Dee lachte.
  


  
    »Und«, fügte sie weiter hinzu. »Ihr unterbrecht die Verbindung zwischen unseren Köpfen.«
  


  
    »Dieser Punkt ist nicht verhandelbar. Eine mentale Verbindung wie diese kann nur von der Person unterbrochen werden, die sie geformt hat, oder von denen, denen die verbundenen Köpfe gehören. Ich werde die Verbindung nicht trennen, und das bedeutet, dass du die Einzige wärst, die es tun könnte. Irgendwie glaube ich aber nicht, dass ich dir beibringen werde, wie das geht.«
  


  
    »Aber dem Rest stimmt Ihr zu?«
  


  
    »Warum nicht? Du hast auf der Salamanderburg bewiesen, dass du - ordentlich motiviert - dich selbst übertriffst. Diese Abmachung macht dich vielleicht zu einer willigeren Schülerin. Aber natürlich ist unser Handel nur dann bindend, wenn du entdeckst, wer Gabriel umgebracht hat, noch bevor ich das herausfinde.« Das ließ er sie erst mal verdauen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass Petra Dee in einem Rennen schlagen konnte, in dem all seine Verbindungen und Erfahrungen ihm mehr als nur einen Vorsprung gaben.
  


  
    Aber Petra hatte, was sie wollte: eine Chance.
  


  
    Sie nickte. Dann bemerkte sie, dass der Ruderer sie missbilligend anblickte. Petra beachtete ihn nicht weiter, und er sagte auch nichts, denn er war es gewöhnt, nicht weiter beachtet zu werden.
  

  
  


  
    Auf der Webeleine
  


  
    NEEL DREHTE einen kleinen goldenen Ohrring zwischen den Fingern. Er hatte ihn in Sallay zusammen mit einem Ballen roten Stoffs für Sadie gestohlen.
  


  
    In der Nacht, in der die Pacolet vor fast zwei Wochen von Sallay abfuhr, hatte er Mandeln gegessen, bis er Magenkrämpfe bekam.Wenn er heute den roten Stoff für seine Schwester ansah, ging es ihm eher noch schlechter als damals. Er musste an ihren Abschied denken. Während die anderen Lovari rühmten, wie Neel den Prinzen von Böhmen bestohlen hatte, war Sadie still und wütend geblieben. Als sie dann schließlich etwas sagte, war es nur, um mitzuteilen, dass sie in Prag bliebe.
  


  
    Neel hatte sie verspottet. Er sang Lieder über einen Stallknecht der Burg, der ihr Herz gestohlen haben musste (es war ihm nicht klar gewesen, dass er vielleicht die Wahrheit sang). Sie wurde immer wütender, bis schließlich die ganze Wucht ihrer Gefühle sie in Lachen ausbrechen ließ. Sie hatte ihn umarmt und mit gesenkter Stimme gesagt: »Wenn du erwischt worden wärst, hätten sie dich einfach umgebracht.«
  


  
    Neel wünschte, sie wäre hier und nicht in der Salamanderburg versteckt, wo sie Nachrichten über die weißen Händler rausschmuggelte, denen die Roma vertrauten. Sie fehlte ihm. 
     Sadie war gut. Eine helle Flamme, die alle um sie herum zum Glühen brachte.
  


  
    Neel empfand sich nicht als einen guten Menschen.
  


  
    Er machte den Ohrring auf.
  


  
    Da erschienen ein paar Füße auf der Leiter, die von der Luke in der Decke herabführte.
  


  
    »Neel, was machst du denn hier unten?«, wollte Nadia wissen. »Du sollst doch mit uns anderen arbeiten.«
  


  
    »Und du solltest daran arbeiten, Brishens Blick auf dich zu ziehen, weil das von alleine nie passiert«, spöttelte er. Er richtete das spitze Ende des offenen Rings auf sein linkes Ohrläppchen.
  


  
    »Wenn du das so machst, holst du dir eine Entzündung«, sagte Nadia.
  


  
    Er stieß den Ohrring durch. Er hörte und spürte gleichermaßen das leise Plop, als er ihn ganz durch sein Fleisch stach. Dann drückte er den Ring zusammen und wischte das Blut zwischen Daumen und Zeigefinger ab. Sein Ohrläppchen pochte, aber das war ihm egal. Es war jetzt genauso wütend wie er selbst.
  


  
    »Mein Feuer brennt ganz gut, warum kümmerst du dich nicht um deines«, sagte Neel zu Nadia, indem er eine Redewendung der Lovari gebrauchte.
  


  
    »Die Maraki haben keine Lagerfeuer, wir leben auf Schiffen.«
  


  
    »Ich bin kein Maraki, und du weißt genau, was ich damit meine.«
  


  
    »Tut mir leid.« Ihre Stimme klang rau, wie bei jemandem, der sich erst dann entschuldigen kann, wenn er sich erst mal verhärtet hat. »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, was ich an dem Abend gesagt hab, bevor wir nach Sallay gekommen 
     sind. Ich hab das nicht so gemeint. Es spielt keine Rolle, wer in welchem Stamm ist.Wir sind beide Roma.« Sie setzte sich in die Hängematte neben der von Neel. »Ich weiß, was dein Problem ist.«
  


  
    Aus lauter Vorsicht bemühte er sich, keine Miene zu verziehen.
  


  
    »Es ist wegen ihm«, sagte Nadia.
  


  
    Neel fiel in seine Hängematte zurück und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. »Ich hasse ihn.« Er stöhnte.
  


  
    »Und warum ist er dann noch auf dem Schiff? Du hast uns schließlich dazu gebracht, ihn zu behalten.«
  


  
    Neel war das völlig klar, und er verstand selbst nicht, warum alle seine Gründe, das zu tun, jetzt so blass und unbedeutend gegenüber seiner Feindseligkeit erschienen. Es wäre nicht richtig gewesen, Tomik als Sklaven zu verkaufen, und Neel konnte doch mit dem Gadsche arbeiten, wenn es sein musste, genauso, wie sie beide es für die Wahrsagerei in Sallay geplant hatten. Doch nun sollte dieser hübsche weiße Außenseiter, der zufällig auch noch Petras ältester Freund war, hierbleiben - und war, zu Neels empörter Überraschung, auch noch zum Lieblingskind auf der Pacolet geworden.
  


  
    Zumindest schien Nadia nicht besonders angetan von ihm zu sein. »Wenn ich an Deck gehe«, fragte er sie, »lässt du mich dann in Ruhe?«
  


  
    »Ja.« Sie griff in Tas’ Kiste und nahm eine Flasche heraus.
  


  
    »Was hast du …«
  


  
    »Halt still«, befahl sie und packte Neels Kopf. »Oder das entzündet sich wirklich.« Mit den Zähnen entkorkte sie die Flasche und goss Alkohol auf sein Ohr.
  


  
    Er schrie auf.
  


  
    

  


  
    Es war schon erstaunlich, dass Tomik an Bord der Pacolet so beliebt wurde. Immerhin waren die Seeleute bereit gewesen, ihn in die Sklaverei zu verkaufen, und der Kapitän hatte sich über ihn aufgeregt. Selbst als Treb Kurs auf England nahm, beschwerte er sich noch bei jedem, der es hören wollte, dass der Gadsche die Wahrsagung versaut hätte, und wenn sie nun auf ein Phantom statt auf den Himmelsglobus Jagd machten, dann wäre das nur Tomiks Schuld. Aber vom ersten Tag an, nachdem Marokko am Horizont verschwunden war, schwärmten die Maraki für Tomik mit dem unbeschwerten Gefühl, von Schuld befreit zu sein.
  


  
    Sie sahen aber auch, dass Tomik sich sehr bemühte. Er lernte schneller Romanes, als irgendjemand vermutet hätte. Er studierte die einzelnen Schiffsteile und stellte Fragen. Zuerst taten die Maraki so, als fühlten sie sich belästigt, doch bald ließen sie es zu, sich einfach geschmeichelt zu fühlen.
  


  
    Tomiks Sonnenbrand hatte sich in ein helles Braun verwandelt, sein Haar leuchtete in einem hellen Gold, sein Lachen war offen, und er schien vergessen zu haben, dass die Seeleute ihn einmal gefangen gehalten hatten.
  


  
    Die einzige Person, die Tomik mied, war Neel, was alle für seltsam hielten, denn Neel hatte gewütet, gedrängt und die Maraki beschimpft, ihn zu behalten.
  


  
    Nachdem die Familien vom Schlupflochstrand in Sallay von Bord gegangen waren, waren Neel und Tomik die Jüngsten an Bord, wenn auch nur um wenige Jahre.Vielleicht war es natürlich, dass Tomik zum Liebling der Maraki wurde, die ihm dieselbe Zuneigung zeigten, wie sie es bei einem jungen Hund getan hätten, der seine ersten wackeligen Schritte versucht.
  


  
    Es kam Neel nicht so vor, als würde er selbst anders behandelt, denn die Maraki sahen ihn als gleichgestellt an.
  


  
    Während Neel unter Deck die Flasche aus Nadias Hand schlug und sie verfluchte, machte Tomik eine Entdeckung.
  


  
    An dem Tag gab es nur wenig Wind. Nachdem die Pacolet Marokko hinter sich gelassen hatte, war sie nach Westen an den kanarischen Inseln vorbeigesegelt. Allmählich würde sich das Schiff nach Nordost wenden und auf England zu, doch nicht bevor es weiter in den westlichen Ozean gefahren war. Diese Route bedeutete, dass die Pacolet gute Strömungen und die Passatwinde nutzen konnte, die das Vorankommen beschleunigten. Doch man kann dem Wind nicht vertrauen. Auch er hat seine faulen Tage.
  


  
    Tomik hatte wenig zu tun. Er stand an der Reling und der Schweiß rieselte ihm über den Rücken. Ihm war heiß und langweilig. Er hatte den Maraki, die nicht arbeiteten, angeboten, mit ihnen zu fischen, doch sie hatten nur abgewinkt und ihm gesagt, er sollte in der Mannschaftskabine ein Nickerchen machen. Tomik ging weg, aber nicht unter Deck. Dort war Neel. Tomik blickte über die leere blaue See und fragte sich, was er machen sollte.
  


  
    Er wollte nicht an seine Familie und Petra denken. Er wusste, die Stakans würden sich Sorgen machen und trauern. Doch er war nicht tot und er war nicht in Gefahr - jedenfalls zumindest in keiner, von der er wusste.Trotzdem würde er in Gedanken seine Familie in Tränen und Attie an der Tür heulen sehen, und dann würde ihn eine Welle von Schuldgefühlen überkommen.
  


  
    Also vermied es Tomik, sich an das Haus zum Feuer zu erinnern. Ebenso versuchte er, nicht über Petra nachzudenken, denn genau wie Treb sich Sorgen machte, dass die Pacolet zu ihr und nicht zu dem Globus fuhr, befürchtete Tomik, dass das Gegenteil der Fall war.
  


  
    Tomik zog das Hufeisenhalsband unter seinem Hemd hervor und betrachtete es. Neel schien es vergessen zu haben, was Tomik verwunderte, weil es ganz offensichtlich war, dass der Schmuck ihm etwas bedeutete.Tomik kam nicht auf den Gedanken, dass das genau der Grund war, warum der andere Junge so tat, als existierte es nicht.
  


  
    Er drehte das Hufeisen um. In winzigen Buchstaben und in einem ganz sachlichen Stil, was für Neel untypisch war, stand da: Das ist Petali Kronos. Sei nett zu ihr, denn sie ist durch Blut mit Indraneel von den Lovari verbunden.
  


  
    Tomik verstand das alles nicht, doch er verstand, worauf es ankam.
  


  
    »Blut«, murmelte er mit einer frisch aufflackernden Eifersucht. »Das ist nichts im Vergleich zu dreizehn Jahren.«
  


  
    Tomik vertraute seiner Freundschaft mit Petra, wie er seinen Lungen vertraute zu atmen und seinen Knochen, das Gewicht seines Körpers zu tragen.Aber als er den Text auf dem Hufeisen las, überkam ihn das Gefühl, Streit suchen zu müssen.
  


  
    Das war genau der Moment, als Neel, der sich genauso fühlte, über das Deck kam und Tomik heftig an der Schulter anrempelte.
  


  
    Der knallte mit der Brust auf die Reling und schnappte vor Schmerz nach Luft.
  


  
    »’tschuldige bitte«, sagte Neel süßlich und ging weiter.
  


  
    »Wundert mich nicht.« Tomiks Stimme war leise, aber da kein Wind ging, war sie gut zu verstehen.
  


  
    Neel drehte sich um und sah ihn an. »Sag, was du meinst«, knurrte er und schaltete dann auf Romanes um. »Wenn du das kannst.«
  


  
    »Du gehst weg«, erwiderte Tomik stockend in Neels Sprache. »Deine Geschenk.«
  


  
    Neel kam näher. »Red deutlicher, Lämmchen.«
  


  
    »Böhmen - deine Schuld.«
  


  
    Neel lachte. »Ich bin schon wegen vieler Dinge beschuldigt worden, die meisten haben gestimmt, aber noch nie hat mich jemand dabei erwischt, wie ich ein ganzes Land zerstört hab.«
  


  
    Tomik schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was in Böhmen passiert ist, ist meine Schuld?« Neel hatte immer noch ein Lächeln im Gesicht, aber es war gefährlich. »Und was heißt das genau? Ist euch die Ernte verhagelt? Ist dir danach, einen Zigeuner dafür anzuklagen? Oder vielleicht denkst du an etwas Persönlicheres? Ich weiß, dass du mich nicht wegen Petra beschuldigen kannst, denn sie ist von den Biestern des Prinzen angegriffen worden, als du auf sie aufgepasst hast, nicht ich. Aber warte - ich Blödmann, hier gehe ich doch tatsächlich davon aus, dass du auf sie aufgepasst hast, dass du nach ihr gesehen hättest, weil du ja angeblich ihr Freund bist. Aber irgendwie fällt mir dann ein, dass du nirgendwo in Prag zu finden warst, als sie alleine war und jemanden gebraucht und mich gefunden hat.«
  


  
    Tomik schüttelte wieder den Kopf. Er sammelte all seine Konzentration, damit das, was er zu sagen hatte, Gewicht bekam und wirklich sitzen würde. »Nein. Die Roma, auf dem Schlupflochstrand. Alle aus Böhmen. Das ist deine Schuld. Warum sperrt Prinz Roma ein? Du gestohlen. Prinz sucht dich. Du bist - du hast Scheiß gebaut. Du gehst weg.«
  


  
    Die Maraki waren sich nicht sicher, wer zuerst zugeschlagen hatte. Doch kaum hatte Tomik die letzten Worte gesagt, waren er und Neel nur noch eine schreiende und in sich verdrehte Masse von Gliedmaßen.
  


  
    Zwei Hände langten zu, griffen beide Jungen an den Haaren und zogen sie auseinander.
  


  
    »Ein richtiger Albtraum ist das«, sagte Treb. »Ich hab gedacht, ich hab einen extra Beutel voll Gold und einen Cousin mit Grips im Kopf, und dann merke ich, dass ich das bekommen habe.« Er schüttelte die Jungen, sodass sie zusammenzuckten. »Neel, warum bringst du mehr Ärger, wenn du deinen Willen durchsetzt? An dem Mist bist du schuld.«
  


  
    »Das stimmt nicht!«, schrie Neel, wobei ihm nicht klar war, dass Treb gar nicht den ganzen Wortwechsel zwischen ihm und Tomik gehört hatte. Treb bezog sich auf ihren Streit, auf nichts mehr.
  


  
    Treb ließ sie los und beide schwankten.
  


  
    »Ihr beide geht jetzt ins Krähennest«, sagte er. »Da oben könnt ihr euch anjaulen, so viel ihr wollt.«
  


  
    »Treb!«, protestierte Neel.
  


  
    »Winsel mir nichts vor, Cousin. Ich weiß, du kannst ihn nicht ausstehen. Ich auch nicht. Aber wenn du nicht lernen willst, wie man hasst und darüber den Mund hält, dann tob dich da oben weiter aus und lass es raus aus dir, aber geh mir aus dem Weg!«
  


  
    Tomik verstand das Gespräch nicht. Sie hatten zu schnell auf Romanes gesprochen. Aber es war ihm völlig klar, was man von ihm erwartete, als ihn Treb bei den Schultern packte und auf die Webeleinen stellte, die leiterähnliche Konstruktion aus Seilen, die sich vom Deck bis zur Spitze des Hauptmasts erstreckte.
  


  
    Treb zeigte zum Himmel. »Rauf.«
  


  
    »Vielleicht fällt er runter«, sagte Neel hoffnungsvoll.
  


  
    Treb langte nach ihm.
  


  
    »Fass mich nicht an!« Neel sprang nach der ersten Sprosse der Webeleinen. »Ich geh ja schon!« Er zog sich hoch und fing an, die Seile emporzusteigen, an Tomik vorbei.
  


  
    Auf der Pacolet hatte Tomik jeden Tag Seeleute die Webeleinen zu den Segeln an den beiden Masten hochklettern sehen. Näher zu den Mastspitzen wurden die rechteckigen Segel kleiner. Neel kam an dem unteren großen Segel vorbei und blickte zurück. »Vorsicht!«, rief er. »Oder du bist futsch und weg!«
  


  
    Tomik beschloss, dass er die Höhe nicht mochte.
  


  
    Die Taue knirschten unter seinen Händen und Füßen. Er folgte Neel und kletterte nun amToppsegel vorbei. Das Schwanken des Schiffs wirkte sich stärker aus, je höher er kam, und das Krähennest kam ihm vor wie ein brauner Fleck, den er niemals erreichen würde.
  


  
    Tomik griff die Seile so fest, dass er allmählich Blasen an den Händen bekam. Aus Angst verspannte er sich so sehr, dass sein rechtes Bein zitterte. Das Deck war weit unter ihm. Er erstarrte.
  


  
    Neel kletterte in das Krähennest. Er blickte nach unten. »Ich sehe da einen Feigling.«
  


  
    Tomik trieb sich weiter vor. Sein Fuß rutschte ab und sein Bein baumelte im Leeren. Seine Kniekehle blieb am Seil hängen. Tomik nahm sich zusammen, atmete tief durch und kletterte weiter. Die Webeleinen waren nun dichter am Mast und er kletterte am Bramsegel vorbei.
  


  
    Dann hievte er sich in das Krähennest, das kaum mehr war als ein offenes Holzfass. Er sackte auf dem Boden zusammen.
  


  
    Neel rekelte sich - soweit das der enge Platz zuließ. Das Krähennest schwankte vor und zurück. »Denk dran, wir müssen auch wieder zurück nach unten.«
  


  
    Tomik starrte ihn an.
  


  
    »Das geht leichter«, sagte Neel, und seine Stimme verlor 
     die spöttische Schärfe. »Ein richtiger Kerl ist für alles zu gebrauchen.«
  


  
    Tomik stand auf und beugte sich über den Rand des Fasses. Das Deck unten sah aus wie ein Pantoffel. Der Horizont war eine verschwommene Linie.
  


  
    Sein Pulsschlag fing gerade an, sich zu beruhigen, als eine Möwe vorbeiflog und ihm einen weißgrünen Klacks auf den Kopf fallen ließ.
  


  
    Neel brüllte vor Lachen. Sein ganzer Körper bebte und Tränen quollen ihm aus den Augen.
  


  
    »Das ist nicht lustig«, sagte Tomik.
  


  
    »Es … ist … zu …«, keuchte Neel.
  


  
    Tomik überlegte, Neel aus dem Krähennest zu schmeißen, doch dann überkam es ihn plötzlich, wie albern die ganze Situation war. Ihm war bewusst, wie lächerlich er aussah mit der Möwenkacke, die ihm durch die Haare sickerte. Und Neel trug das Seinige dazu bei, wie er sich vor Lachen krümmte. Ohne es zu wollen, lächelte Tomik.
  


  
    Er setzte sich neben Neel. »Ich glaub nicht wirklich, dass du schuld bist.«
  


  
    Neel hörte auf zu lachen. »Ich auch nicht.«
  


  
    »Ich hab das mit dem Schlupflochstrand nur gesagt, um dich zu reizen.«
  


  
    »Hat ja auch geklappt.«
  


  
    »Aber ich mag dich immer noch nicht.«
  


  
    »Oh,Tom.« Neel wischte sich die Tränen weg. »Warn mich doch das nächste Mal, bevor du mir das Herz brichst.«
  


  
    

  


  
    Tomik wusste nicht genau, wie lange sie schon hier oben waren. Er war nicht eingedöst, doch er fühlte sich auch nicht richtig wach.
  


  
    Das Krähennest schaukelte, und jedes Mal wenn er die Augen aufmachte, überraschte es ihn, wie weit er von seinem Dorf und allem, was er kannte, entfernt war.
  


  
    »Wir steigen jetzt runter«, sagte Neel unvermittelt.
  


  
    »So?«, antwortete Tomik, immer noch verträumt.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Es ging wieder ein Wind, aber sanft. Er ließ Tomiks Haare flattern, als sie die Webeleinen nach unten kletterten. Neel hatte recht, es war einfacher, und als Tomik wieder solides Holz unter den Füßen spürte, war er ruhig.
  


  
    Ganz in der Nähe nahm Kiran einen Fisch aus. Er warf die blutigen Eingeweide über Bord und blickte Tomik an. »Gut gemacht.«
  


  
    Das war alles, was irgendjemand jemals zu Tomiks erstem Ausflug in die Wanten sagte, denn das ganze Schiff war kurz davor, sich auf eine Schlacht vorzubereiten.
  


  
    Neel raste über Deck nach hinten zu Treb und Andras. »Ich glaub, wir werden verfolgt.«
  


  
    Treb nahm die Pfeife aus dem Mund. »Wie kommst du darauf?«
  


  
    Neel deutete zu einem Punkt auf dem Wasser.
  


  
    »Hmm«, sagte Treb.
  


  
    »Kann auch nichts sein«, sagte Andras.
  


  
    »Kann sein, kann nicht sein.«
  


  
    »Von wegen nichts. Die sind jetzt unserem Kurs schon ein paar Stunden gefolgt.«
  


  
    Treb runzelte die Stirn. »Ich hab keine Zeit für Piratenspiele.«
  


  
    »Der Ozean ist groß«, meinte Andras. »Wir könnten ihnen davonfahren.«
  


  
    »Wir lassen sie unser Kielwasser sehen«, stimmte Neel zu.
  


  
    »Bei dem Wind?«, spöttelte Treb. »Der ist so sanft wie ein Damenfurz. Je nachdem, was das für ein Schiff ist, können die uns einholen. Wir dürfen es nicht riskieren, ein feindliches Schiff anzugreifen. Mit dem Erdglobus an Bord …«
  


  
    Die drei blickten sich an.
  


  
    Treb kniff die Augen zusammen. »Hat da jemand unser Geheimnis in Sallay ausgeplappert?«
  


  
    Andras wurde ernst. »Was glaubst du?«
  


  
    Plötzlich fiel Neel der Ziegenhirt ein. »Also ich war das nicht.«
  


  
    »Neel«, drohte Treb, »wenn ich dafür einen Grund sehe, hänge ich dich an den Zehen in der Takelage auf.«
  


  
    »Das Schiff«, sagte Andras, der nach hinten blickte, »holt eindeutig auf.«
  


  
    »Wenn die den Globus wollen, kann das zu unserem Vorteil sein«, sagte Treb. »Dann wagen sie es nicht, auf uns zu schießen. Jedes Schiff, auf dem der Globus ist, ist zu wertvoll, um es zu versenken. Wenn sie auf unser Schiff scharf sind, kommen sie längsseits der Pacolet und gehen an Bord. Dann schlachten sie uns einen nach dem anderen mit dem Schwert ab. Aber wenn es ganz normale Piraten sind, müssen wir mit Kanonenfeuer rechnen. Wir zahlen es ihnen zurück, so gut wir können.«
  


  
    »Es könnte ja auch ein friedliches Schiff sein«, sagte Andras.
  


  
    »In diesen Gewässern?«
  


  
    »Wir sollten kein Schiff versenken, das uns nichts tut.«
  


  
    Treb schnaubte. »Warst du schon immer so weich?«
  


  
    »Es könnten sogar Maraki sein«, argumentierte Andras. »Wir können nicht sehen, welche Flagge sie führen.«
  


  
    Treb überlegte schweigend.
  


  
    Andras zeigte auf eine weit entfernte Anballung von dunklem 
     Blau. »Da kommt ein Sturm auf. Der Wind wird auffrischen.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Treb. »Und so machen wir es jetzt. Neel, du holst den Wasseranker rauf.Wir lassen sie glauben, wir wären ein langsames Schiff, das von unerfahrenen Seeleuten gefahren wird. Sie werden näher kommen, und wir können sehen, was mit ihnen los ist.Wenn wir wegen des Globus gejagt werden, finden wir das besser raus. Wir lassen sie auf keinen Fall an Bord. Andras, sag Garil, er soll die Kanonen bereit machen.«
  


  
    Andras ging los.
  


  
    »Und sag ihm, sie sollen hoch zielen!«, rief Treb ihm hinterher.
  


  
    

  


  
    »Was ist los?«, fragte Tomik Neel.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Tomik blickte über die Mannschaft. Sie starrte vor Schwertern. »Nichts sieht aber sehr nach etwas aus.«
  


  
    »Vielleicht gehst du besser unter Deck und hörst auf, mich mit Fragen zu belästigen, deren Antwort du schon kennst.«
  


  
    »Ich kann rausfinden, was vor sich geht. Was ich will« - Tomik verschränkte die Arme -, »sind die genauen Einzelheiten. Und mein Messer.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mein Glasmesser.«
  


  
    Wie alle anderen Seeleute an Bord hatte auch Neel wichtigere Dinge zu erledigen, als dazustehen und erstaunt zu gucken. Doch das tat er.
  


  
    Sowohl Neel als auch Tomik spürten, dass dies ein immer wiederkehrendes Thema bei ihnen sein würde, nämlich herauszufinden, wer was wem schuldete und wer was hatte.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Neel. »Komm mit. Du kannst helfen.«
  


  
    Sie stiegen in den Bauch des Schiffs hinunter, bis sie zu einer großen Holztür kamen, die sperrangelweit offen stand. Nicolas kam aus dem Raum. Er hatte ein Schwert in der Hand, einen Dolch an der Hüfte, im Stiefel ein Messer und ein zweites Schwert auf den Rücken geschnallt.
  


  
    Neel zog eine Augenbraue hoch. »Wie kannst du dich mit all dem noch bewegen?«
  


  
    »Wie ein gut bewaffneter Mann«, antwortete Nicolas knapp und ging.
  


  
    Die Luft in dem Raum war streng. Es roch nach dem Öl, das in der Lampe brannte, die von der Decke hing, nach gut gepflegtem Holz, Leder und Stahl. Waffen ragten aus aufgerissenen Truhen. Neel schloss eine mit Segeltuch bezogene Kiste auf, holte das Glasmesser heraus und gab es Tomik. Da der keinen besseren Platz dafür hatte, steckte er es unter den Gürtel.
  


  
    »Kannst du nicht ein paar von diesen Glasbomben machen?«, fragte Neel. »Wie die, die Petra in der Salamanderburg geworfen hat?«
  


  
    »Klar.« Tomik zuckte mit den Schultern. »Gib mir einfach ein paar Tage, ein mit Rapsöl genährtes Feuer, ein Glasbläserrohr, einige …«
  


  
    »Vergiss es.« Mit Tomik neben sich ging Neel tiefer in die dunklen Ecken des Raums.
  


  
    Auf dem Boden lag ein eigenartiges Objekt. Es war groß, lang und hatte die Form eines Kegels. Seine Gestalt hatte es dadurch bekommen, dass Tierhäute an einem Metallreifen befestigt, zusammengenäht und dann zu einem Punkt nach unten gezogen worden waren. Seile verstärkten den Kegel, indem sie an den Seiten entlangführten und dann rund dreißig 
     Zentimeter über dem Reifen zusammen an einen eisernen Ring geknotet waren.
  


  
    »Nimm das Ende«, wies Neel Tomik an. »Wir müssen das aufstellen, bevor das Schiff nahe genug kommt und wir gesehen werden können.« Sie hoben den Ring und trugen das Ding aus dem Raum, wie sie auch einen Toten getragen haben würden.
  


  
    Sie brachten es an Deck, wo der Wind allmählich stärker blies. Kiran und Tas warteten schon im Heck des Schiffs. Schnell machten sich die Männer an die Arbeit.Tas befestigte schwere Ketten an dem zugespitzten Ende und Kiran band ein langes Seil an den Ring. Das andere Ende des Seils wurde sicher an einem Bolzen an Deck befestigt.
  


  
    »Das ist ein Wasseranker«, sagte Neel gerade, als Tas und Kiran das Objekt über Bord hievten und die Seilrolle zu ihren Füßen begann, sich abzuwickeln. Größtenteils glitt das Seil in die Wellen hinter der Pacolet. Der Rest war als straffe Linie sichtbar.
  


  
    Tas und Kiran nickten den Jungen zu und stiegen dann in die Webeleinen, um sich um die Segel zu kümmern.
  


  
    »Der Seeanker macht uns langsamer«, stellte Tomik fest.
  


  
    »Genau. Die Pacolet ist schnell vor dem Wind, aber der Seeanker lässt die anderen Kerle denken, wir könnten ihnen nicht entkommen. Sie werden selbstsicher, sie kommen näher, wir kriegen raus, was sie wollen.Wenn sie nicht sehr nett sind, kappen wir den Wasseranker und verduften hier - aber nicht ohne vorher noch ein bisschen Schaden angerichtet zu haben, wenn es nötig ist.«
  


  
    Tomik hielt das für eine gefährliche Strategie. »Ist es denn gut, wenn das Schiff uns einholt?«
  


  
    Neel sah beunruhigt aus. »Wir werden sehen.«
  


  
    Die Pacolet wurde langsamer, der Himmel verdunkelte sich durch den kommenden Sturm, und das geheimnisvolle Schiff kam näher.
  


  
    Treb und Andras standen an der Backbordreling des Schiffs. Hinter ihnen drängten sich Seeleute, bewaffnet und auf der Hut.
  


  
    »Maraki sind es keine«, bemerkte Andras.
  


  
    Das andere Schiff, das keine Romaflagge zeigte, schnitt durch das Wasser. Es feuerte einen Warnschuss ab, aber es war nicht der Donner einer Kanone, sondern das Krachen einer Pistole.
  


  
    »Ich denke mal, die sind nicht so freundlich«, bemerkte Andras.
  


  
    »Und sie haben Schusswaffen«, knurrte Treb neidisch.
  


  
    »Neumodische, unzuverlässige Dinger«, tröstete Andras. »Nicht einmal die Hälfte der Kugeln geht dorthin, wo du sie haben willst.«
  


  
    »Und die andere Hälfte?« Treb schüttelte den Kopf. »Mit einem Schuss wie dem da meinen sie es ernst. Aber nicht genug, um eine Kanone abzuschießen und uns zu versenken. Geh nach oben, Andras. Ich brauch dich beim Toppsegel auf dem Hauptmast. Fang den Wind und halt es fest, bis wir so weit sind.«
  


  
    Andras ging zum Mast und sprang die Jakobsleiter hoch.
  


  
    Das feindliche Schiff kam näher. Sein schmaler Rumpf war schnell auf den Wellen, die Segel sahen neu aus, und auf dem Deck waren so viele Leute, dass Treb leicht erkennen konnten, dass die Maraki in der Unterzahl waren.Treb wartete. Das Schiff zog gleich mit der Pacolet und beide Schiffe segelten Seite an Seite.
  


  
    »Wo ist euer Kapitän?«, schrie jemand.
  


  
    Ziemlich überrascht stellte Treb fest, dass auf Tschechisch gerufen worden war.
  


  
    »Was wollt ihr von uns?«, schrie er zurück.
  


  
    »Ich denke, das weißt du!«
  


  
    »Vielleicht bin ich ein bisschen langsam.«
  


  
    Der andere Mann lachte und zeigte mit dem Schwert auf die Pacolet. »Das kann ich sehen. Dann will ich mal erklären, was jetzt passiert. Dein Schiff kommt ja praktisch nicht vom Fleck, es ist so langsam. Du kannst uns nicht entkommen, und wir sind bereit, dein Boot zu entern und euch alle umzubringen. Aber das muss nicht unbedingt sein. Du hast eine Sache, und es ist auch nur eine einzige Sache, die wir wollen. Liefere sie aus und wir lassen euch segeln. Dann fügen wir dir und deinem Schiff keinen Schaden zu.«
  


  
    Der Wind fing an, heftig zu blasen, und weit entfernter Donner grollte über dem Ozean.
  


  
    »Wenn ihr an Bord meines Schiffs kommt, mögt ihr vielleicht gegen uns gewinnen«, schrie Treb. »Aber ich glaub, das schafft ihr nicht. Und viele von euch werden blutig als Haifischfutter im Wasser enden. Was haben wir denn so Wertvolles, dass du das riskieren willst?«
  


  
    »Das weißt du ganz genau!«, schnauzte der böhmische Kapitän. »Gib uns den Globus oder wir nehmen euer Leben.«
  


  
    »Du kriegst beides nicht!« Auf Romanes schrie Treb: »Neel, kapp den Wasseranker!«
  


  
    Neel zog seinen Dolch aus der Scheide und säbelte an dem Seil, das den Wasseranker an die Pacolet band. Das Seil zerfranste, doch es ging nicht schnell genug. Neel konnte sehen, wie das andere Schiff auf die Pacolet zudrehte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die böhmischen Seeleute über die Kluft zwischen den Schiffen sprangen.
  


  
    Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte Tomik, ob er sich seinen Landsleuten ergeben sollte.
  


  
    Dann knallte ein Schuss, und er sah, wie Klara sich den Arm hielt.
  


  
    Tomik ging mit seinem Glasmesser auf das Seil los. Es blitzte auf und trennte das Seil mit einem sauberen Schnitt durch. Das Seil schleuderte durch das Wasser und war weg.
  


  
    Die Pacolet drängte nach vorne, die Segel gebläht vom stürmischen Wind.
  


  
    Als ein Blitz über den Himmel zuckte, taten die Maraki oben in der Takelage alles, was sie konnten, um die Kraft des Winds einzufangen. Sie zogen die Segel in die besten Positionen, um der Pacolet den Abstand zu verschaffen, den sie für ihren nächsten Schachzug brauchten.
  


  
    »Feuer!«, brüllte Treb.
  


  
    Die Maraki an den Kanonen zündeten die Lunten an. Die Kanonen krachten. Kettenkugeln und Stangenkugeln flogen in die Luft und trafen das feindliche Schiff, zerfetzten die Segel und ließen die Rahen bersten. Und schließlich konnten sie den Schlag landen, den sie sich am meisten wünschten. Der Fockmast - die höchste Spitze des Hauptmasts auf dem böhmischen Schiff - zersplitterte. Es regnete große Stücke Holz.
  


  
    Ein mächtiger Donnerschlag dröhnte. Der Sturm war da.
  


  
    Im plötzlich einsetzenden Regen schauten die Maraki nicht auf das Chaos zurück, das sie hinter sich ließen - oder, wenn sie einmal zurückblickten, taten sie das kein zweites Mal.
  


  
    »Was passiert jetzt mit denen?«, fragte Tomik Neel, während die Pacolet über die Wellen flog. »Gehen sie unter?«
  


  
    »Nein.Wir hätten dem Schiff direkt ein Loch in die Eingeweide schießen können. Haben wir aber nicht. Wir haben es 
     nur verkrüppeln wollen, ihm die Flügel stutzen, damit es nicht hinter uns herfliegen kann. Deshalb haben wir mit den Kanonen auf die Takelage gezielt. Das Schiff wird nicht sinken, kann aber nicht segeln.«
  


  
    »Und was werden sie machen?«, hakte Tomik nach.
  


  
    Neel war kurz still. »Ich weiß nicht.«
  


  
    

  


  
    Der Sturm war nicht so schlimm, wie er gewirkt hatte, und die Pacolet konnte ihn abreiten.
  


  
    Die Kugel hatte Klaras Arm nur gestreift. Die Wunde blutete zwar, war aber nicht tief. Brishen behandelte sie.
  


  
    Als der Himmel wieder klar war und die Wellen ruhiger, ging Tomik auf Neel zu.
  


  
    »Ich will dir das hier geben« - Tomik bot das Hufeisen an - »gegen den Glasstein, den du mir abgenommen hast.«
  


  
    Neel war einverstanden.
  


  
    Es war ein fairer Handel.
  

  
  


  
    Der Erdglobus
  


  
    AM TAG nach der Schlacht drehte der Wind. Er wehte von Osten und war so heiß und trocken wie ein Ziegelofen. Dieser Wind hat einen bestimmten Ruf: Er wird Levanter genannt und ist ausgesprochen bösartig. Die Maraki refften die Segel, denn ein Levanter konnte sie vom Kurs fegen. Er fegte sie trotzdem vom Kurs und brachte sie weiter auf den westlichen Ozean, als sie je wollten. Es war jetzt Ende Januar, und das bedeutete für diesen speziellen Teil des Ozeans nur eins: Sturm, und zwar reichlich. Sturm, der einen durchkauen und wieder ausspucken konnte.
  


  
    Doch Neel hatte ganz andere Sorgen als das Wetter. Er wurde daran erinnert, als Trebs Hand aus einem dunklen Durchgang reichte und ihn packte.
  


  
    »He!«, schrie Neel auf.
  


  
    »Ich will mal mit dir reden, kleiner Cousin.«
  


  
    »Schon mal was von fragen gehört? Dein Benehmen ist ziemlich schlecht.«
  


  
    »Das wird gleich noch schlechter.« Er stieß Neel in den Raum, wo sie ihre Nahrungsvorräte lagerten. Da gab es Säcke mit Gerste, getrockneten Früchten, getrocknetem Fleisch, getrocknetem Gemüse und, am wertvollsten von allem, große Tonnen mit Frischwasser.
  


  
    Treb schloss die Tür hinter ihnen, riss ein Streichholz an und hielt es an seine Pfeife. Das rote Glühen des brennenden Tabaks war die einzige Lichtquelle in dem Raum.
  


  
    »Warum diese Geheimniskrämerei,Treb?«
  


  
    »Weil du davon offensichtlich etwas zu wenig begriffen hast.«
  


  
    »Geht es um den Globus?«
  


  
    Treb antwortete nicht. Neel konnte das Knistern des glimmenden Tabaks hören.
  


  
    »Und du willst mich jetzt in der Speisekammer einschließen und darüber befragen? Komm schon,Treb, jeder auf dem Schiff weiß, was wir haben und hinter was wir her sind.«
  


  
    »Es gibt eine einzige Sache, von der ich will, dass sie meine Seeleute wissen«, sagte Treb.
  


  
    »Ja? Was?«
  


  
    »Wie wenig ich dir vertraue.«
  


  
    »Diese Seeleute waren Böhmen«, erklärte Neel. »Böh-men. Scheint mir doch, du solltest jemand anderen schikanieren. Jemand Blondes.«
  


  
    »Du glaubst also, Tomik hat den Seeleuten einen Tipp gegeben. Und warum sollte er das tun?«
  


  
    »Um von ihnen gerettet zu werden, um nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Hm. Ja, das macht Sinn. Oder würde es, wenn ich nicht gesehen hätte, wie Tomik das Seil des Wasserankers durchgetrennt hat.«
  


  
    Neel schwieg.
  


  
    »Du bist begabt, Cousin. Aber was sind deine Fähigkeiten? Stehlen und Lügen. Nicht unbedingt die Sachen, die das Vertrauen in dich beflügeln. Bis jetzt hast du alles getan, um unsern Auftrag in Gefahr zu bringen. Wir brauchen den 
     Himmelsglobus, und du brauchst es, mir zu helfen, ihn zu bekommen, damit ich dir wieder vertrauen kann.«
  


  
    »Vielleicht will ich dein Vertrauen gar nicht«, schoss Neel zurück.
  


  
    »Denk bloß nicht, das wäre mir nicht auch schon in den Sinn gekommen.«
  


  
    Der Kapitän verließ den Vorratsraum und ließ Neel im Dunkeln zurück.
  


  
    

  


  
    »Der Kapitän möchte dich sehen,Tomik«, sagte Andras.
  


  
    Tomik nickte wortlos. Er hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, warum nach ihm geschickt worden war. Er folgte Andras zum Heck in das Kapitänsquartier.
  


  
    Vor Trebs Tür blieb Tomik nervös stehen. Vielleicht hatte er sich falsch entschieden. Vielleicht hätte er das Seil nicht durchschneiden sollen. »Klara?«, fragte er.
  


  
    »Ihr geht’s gut.« Andras legte eine Hand auf Tomiks Schulter. »Und dir auch bald wieder.« Er machte die Tür auf.
  


  
    Treb saß auf einem kunstvoll geschnitzten Stuhl mit Seidenrückenlehne, der ein Vermögen gekostet haben musste. Er beugte sich über einen eleganten Tisch und klopfte die Asche seiner Pfeife in eine Messingschale. Er sah Andras an und ließ dann seinen Blick zur Tür gleiten. Andras ging.
  


  
    Tomik wollte Treb nicht direkt anschauen. Er starrte auf die seidenen Armlehnen. Der Stoff hatte Wasserflecke.
  


  
    »Wir haben ihn aus dem Meer gefischt«, sagte Treb auf Romanes. »Es gibt Stürme, die schmettern andere Schiffe in Stücke, aber nicht die Pacolet. Wir sind Aasgeier. Das meiste unseres Reichtums haben wir von den Toten genommen. Manchmal kommen wir an Dingen vorbei, die auf den Wellen tanzen. Truhen, Möbel, Tote. Das hier zum Beispiel ist in 
     den Taschen einer Leiche gefunden worden.« Er griff in die Tasche seiner Jacke und zog eine Röhre heraus. Er gab sie Tomik.
  


  
    Tomik untersuchte den Lederzylinder, bemerkte die Glaslinsen an beiden Enden. Er peilt durch die kleinere.
  


  
    »Das ist ein Teleskop«, begann Treb, »um in die …«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Tomik. »Für weit weg.« Er gab das Teleskop zurück. »Ich repariere es.«
  


  
    »Es ist nicht kaputt.«
  


  
    »Ich mach besser«, beharrte Tomik und wünschte, dass er Romanes gut genug beherrschte, um zu erklären, wie.
  


  
    Der Kapitän lächelte, und einen Augenblick lang dachte Tomik,Treb würde die Frage nicht stellen, die er befürchtete.
  


  
    »Ich möchte dir noch einen anderen, wichtigeren Schatz zeigen«, sagte Treb. »Doch zuerst musst du mir etwas erzählen. Wie konnten diese böhmischen Seeleute wissen, dass wir den Erdglobus bei uns haben? Hast du dich mit einem Böhmen in Sallay angefreundet? Es ist für mich sehr verdächtig, dass das Schiff, das uns angegriffen hat, von deinen Landsleuten gesegelt wurde.«
  


  
    Tomik blieb still.
  


  
    »Also, ich beschuldige dich nicht. Nicht zwangsläufig.Vielleicht hatte jemand anders ein großes Maul. Jemand, der auch Tschechisch spricht. Ich weiß, dass ich dieser jemand nicht war. Aber vielleicht … ach, ich weiß nicht, sagen wir doch einfach, mein Cousin hat ein oder zwei Worte fallen lassen, was er besser nicht hätte machen sollen. Weißt du etwas darüber?«
  


  
    Es wäre so einfach für Tomik gewesen, Neel zu beschuldigen. Doch dann dachte Tomik an Petra und was sie in einer Situation wie dieser machen würde. Er stellte sich vor, wie 
     ihre Silberaugen aufblitzten. Sie würde sagen: »Wage es bloß nicht, Tomik. Du schuldest ihm was.«
  


  
    Also presste Tomik seine Lippen fest aufeinander.
  


  
    »Ich werde dich den kleinen Fischen verfüttern«, sagte Treb.
  


  
    Tomik schüttelte den Kopf. »Wirst du nicht.«
  


  
    Treb stand auf und packte Tomik beim Hemd. »Was«, knurrte er, »mach ich dir keine Angst?«
  


  
    »Wenn du mich umbringen willst. Ich bin doch schon tot.«
  


  
    »Stimmt.« Treb gab Tomiks Hemd frei. »Aber ich hab gute Lust, dich in den Bunker zu schmeißen und dich da morgens, mittags und abends drinzubehalten. Das würde dir wohl kaum gefallen, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann sagst du’s mir?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Treb kicherte. »Dann ist es ja gut, dass ich die Antwort schon weiß. Und es ist gut für dich, Junge, dass du ein Geheimnis bewahren kannst.«
  


  
    Treb öffnete eine Falltür, die so gut eingepasst war, dass Tomik nicht den Unterschied zwischen ihr und den übrigen Holzplanken des Bodens hätte erkennen können. Treb zog eine lederbespannte Truhe nach oben, die er aufschloss. Er hob einen runden Ballen Tuch heraus, gut sechzig Zentimeter im Durchmesser, den er in den Armen wiegend zum Tisch brachte und vor Tomik auf die Platte stellte. Dann wickelte er das Tuch ab.
  


  
    Tomik bekam vor Staunen große Augen.
  


  
    Er hatte schon früher Landkarten gesehen. Karten seines Landes, sogar von Europa. Doch seine ganze Welt, angeordnet auf der Oberfläche einer so großen Kugel, hatte er noch nie gesehen.
  


  
    Er sah seine Heimat, bedrängt von Nachbarländern. Böhmen war so klein.
  


  
    Er sah Marokko, schätzte ab, wo sich die Pacolet auf dem Ozean befinden musste, und war verwundert, welche Strecke sie schon zurückgelegt hatten. Er fand die englische Insel mit ihrer verschnörkelten Gestalt und wusste nun, wie weit sie es noch hatten.
  


  
    Tomik streckte die Hand aus und drehte die Kugel. Das Braun der Kontinente und das Blau des Wassers verschwammen ineinander. Mit einem Finger hielt er den Globus an. Seine Haut prickelte. Er nahm die Hand weg und sah einen roten Funken. Es war in Böhmen - er vermutete, die Position eines Schlupflochs. Überall auf dem Globus waren rote Lichtpunkte.
  


  
    Tomik erinnerte sich an seine eigenen Worte zu Neel in Sallay: Ihr wärt in der Lage, Kriege zu führen.
  


  
    Treb bemerkte die Besorgnis, die über das Gesicht des Jungen zog. »Dieser Globus bringt keinen großen Nutzen ohne seinen Zwilling, aber wer beide Mercatorgloben besitzt, verfügt über eine ganz schön große Macht«, gab er zu. »In den falschen Händen könnten sie gefährlich sein.«
  


  
    »Dann zerstöre den einen hier«, sagte Tomik auf Tschechisch. Was er zu sagen hatte, war zu wichtig, um missverstanden zu werden.
  


  
    »Oh, nein.« Treb wackelte mit dem Finger. »Sei nicht so edel, Tom. Das ist zu übertrieben und dumm. Die Globen gehören zu den Roma.«
  


  
    Nach so vielen Jahren der Freundschaft mit Petra erkannte Tomik unvernünftige Starrköpfigkeit, wenn er sie sah. Er blickte von Treb weg und wieder auf den Globus. Er bemerkte die Linien, die die Kugel überzogen und sie in Rechtecke 
     teilten. Auf den flachen Karten hatte er schon Längen- und Breitengrade gesehen und wusste, dass sie zur Abschätzung von Entfernungen und für Reisen nützlich waren. Doch in der runden Form wirkten sie ganz anders.
  


  
    »Das sieht aus, als hätte jemand ein Netz über die Welt geworfen«, sagte er.
  


  
    »Und das müssen wir jetzt einfach nur noch einholen.«
  


  
    

  


  
    Als Tomik und Treb aus dem Kapitänsquartier auftauchten, hingen die Segel schlapp herunter. Es gab keinen Wind. Treb drehte sich einmal im Kreis, sah sich den Himmel in jede Richtung an. »Holt die Segel ein!«, brüllte er dann plötzlich zu den Maraki in der Takelage hoch. »Jetzt sofort!«
  


  
    »Warum?«, fragte Tomik.
  


  
    »Weil sie sonst in Fetzen gerissen werden«, brummte Treb. Schnell ging er zu Andras. »Warum hast du mir nicht früher was davon gesagt?«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher …«
  


  
    »Du brauchst dir nicht sicher zu sein. Wenn du dir nicht selbst zusammenreimen kannst, wie man sich auf einen Sturm vorbereitet, dann gib mir wenigstens eine anständige Warnung, wenn einer aufzieht, und überlass das Denken mir! Lass Garil und Marko die Rettungsboote an ihre Gestelle binden. Geh unter Deck und nimm Nadia, Kiran und Ashe mit. Ihn auch.« Er stupste Tomik an. »Lass sie jede Geschützpforte verriegeln und mit Brettern verstärken. Verschlage alle Luken. Wir dürfen kein Wasser aufnehmen.«
  


  
    Tomik war viel zu sehr mit der Tatsache beschäftigt, gerade wie ein Mitglied der Mannschaft behandelt worden zu sein, dass er gar nicht daran dachte, sich Sorgen zu machen. Schließlich hatte die Pacolet auch vorher schon Stürme durchfahren. 
     Doch dann entdeckte Tomik das Grauen in Andras’ Augen, und ihm wurde klar, dass das, was auch immer da kam, kein normaler Sturm war. Die See war ruhig, der Wind wie erstorben, der Horizont dunkel und der Himmel ging einen Stich ins Grünliche. Eine gespenstische Stille umgab die Pacolet.
  


  
    »Was machen wir?«, fragte Tomik Ashe, als sie unter Deck gingen.Ashe betrat die Seilkammer und gab Tomik kurze Seilenden, die bereits locker zu Schlingen geknotet waren. Er machte ihr alles nach und hängte sich die Seile so über den Kopf, dass die Schlingen von der rechten Schulter über die Brust zur linken Hüfte verliefen.
  


  
    »Du hast den Kapitän ja gehört. Wir schließen die Luken, wir …«
  


  
    »Nein, danach.«
  


  
    »Das ist ein Sturm, Tom. Wenn wir den Wasseranker noch hätten, würden wir den auswerfen, um uns zu bremsen, wenn wir auf die Wellen aufschlagen. Aber er ist weg. Das Einzige, was wir machen können, ist, alles fest abzuschließen, alles, was lose ist, festzubinden, die Lampen auszublasen und unter Deck zu bleiben und zu hoffen, dass wir nicht in Stücke zerschmettert werden.« Sie grinste ihn nervös an. »Und was auch immer du machst, bleib ein Stück weg von mir. Wahrscheinlich wirst du kotzen.«
  


  
    Sogar unter Deck konnte Tomik hören, wie der Wind anfing zu heulen. Sie gingen in den Vorratsraum und fingen damit an, Tonnen mit Lebensmitteln und Wasser mit den Seilenden zu sichern.
  


  
    Plötzlich neigte sich das Schiff. Ashe und Tomik stürzten übereinander. Ein kleines Fass fiel herab und ließ Rosinen durch den Raum regnen. Dann legte sich das Schiff mit einem 
     lauten Knirschen auf die andere Seite. Tomik rutschte über den Boden und knallte gegen eine Tonne. Sie bekam einen Sprung und Frischwasser quoll heraus.
  


  
    »Nein!« Ashe ließ sich auf die Knie fallen und drückte ihre Hände gegen das Leck. »Hol etwas Pech, Tom! Wir müssen das hier versiegeln!«
  


  
    Aber dann schlug die Pacolet auf eine Riesenwelle. Das Schiff erbebte, die Öllampe, die von der Decke hing, fiel auf den Boden des Vorratsraums und zersprang zu einem Feuerball.
  


  
    Tomik kroch zu Ashe, zog ihre Hände von der Tonne und schlug gegen das Leck. Das Holz splitterte und Wasser ergoss sich über den Boden und das Feuer.
  


  
    Der Raum war in Dunkelheit getaucht.
  


  
    »Warum hast du das getan?«, jammerte Ashe.
  


  
    »Es gibt noch mehr Wassertonnen«, erinnerte er sie.
  


  
    »Aber wir wissen doch nicht, wie viel wir nach dem Sturm brauchen, oder wo wir schließlich hingeraten! Wir können halbwegs bis nach Amerika geblasen werden. Frischwasser ist der Unterschied zwischen Leben und Tod auf dem Meer!«
  


  
    »Feuer genauso«, stellte Tomik klar.
  


  
    Dagegen konnte Ashe nichts einwenden.Wenn die Pacolet anfinge zu brennen, wäre es egal, wie viele Tonnen mit Frischwasser sie noch hatten.
  


  
    Tomik hörte, wie sie sich aufrappelte.
  


  
    Sie fluchte. »Meine Streichhölzer sind nass.«
  


  
    Tomik langte in seine Tasche und holte den Glühstein hervor. Er drückte ihn und blasses Licht erhellte den Raum.
  


  
    Ashe blinzelte ihn an. »Du bist einfach voller Überraschungen.« Ihre Mundwinkel hoben sich ein bisschen und etwas 
     von ihrer Angst verschwand aus ihrem Gesicht. Sie zog ihn auf die Beine. »Komm schon, machen wir das hier fertig, bevor es wirklich schlimm wird.«
  


  
    Als sie dann in die Schiffsmesse kamen, wo die Maraki das Ende des Sturms abwarten wollten, drängten sich schon fast alle Seeleute dort zusammen. Die Lampen hatten sie bereits gelöscht, und so saßen sie da im Dunkeln, während die Pacolet von den Wellen hin und her geschmissen wurde.
  


  
    Tomik, der angestrengt versuchte, auf den Beinen zu bleiben, blickte im Schein des Glühsteins auf den Boden, sodass er die erstaunten Blicke nicht sah.
  


  
    »Was ist das?«, wisperte Klara.
  


  
    »Den hab ich gemacht«, sagte Tomik. Er gab ihr den Glühstein. Er stand wackelig da und wollte sich verzweifelt irgendwo festhalten. Er griff nach dem Tischende und ließ sich auf die Bank sinken.
  


  
    »Ich bin froh, dass wir dich nicht verkauft haben.« Nicolas schlug Tomik auf die Schulter.
  


  
    Tomik schluckte, beugte sich vor und übergab sich.
  


  
    »Ich nehm das zurück.« Nicolas trat zur Seite.
  


  
    »Hier.« Jemand schob Tomik einen kleinen Eimer unter das Kinn und Tomik spuckte wieder.
  


  
    »Besser?«, fragte Ashe.
  


  
    Tomik nickte, rot vor Scham.
  


  
    »Ich denke mal, du bist nicht der Einzige, der dieses Eimerchen hier braucht«, tröstete Stevo. »Der Sturm hört so schnell nicht auf.«
  


  
    Ashe sah sich um. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Treb, Andras, Kiran, Tas und Oti sind noch an Deck und bergen die Segel.«
  


  
    »Immer noch?« Ashes Stimme hob sich.
  


  
    »Wir dürfen nicht zulassen, dass uns der Wind die Segel zerreißt, sonst bleiben wir hier stecken.«
  


  
    Tomik blickte auf. »Wo ist Neel?«
  


  
    »Wer weiß das schon.« Nadia verdrehte die Augen. »Der hat sich wahrscheinlich irgendwo verkrochen und tut sich selbst leid.Treb hat ihn heute zurechtgestaucht.«
  


  
    »Das sollte wahrscheinlich eine vertrauliche Unterhaltung sein«, sagte Klara.
  


  
    »Als ob du irgendwas auf dem Schiff geheim halten könntest!« Nadia hob die Hände. »Was soll ich denn machen, so tun, als hätte ich nichts gehört?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Klara.
  


  
    Die Pacolet hämmerte in eine Welle. Einige Seeleute stürzten zu Boden.
  


  
    Brishen stand auf. »Wir müssen nach Neel sehen.«
  


  
    In dem Moment kamen die Maraki herein, die noch an Deck geblieben waren, von Regen und Gischt durchtränkt.
  


  
    »Die Segel?«, fragte Brishen.
  


  
    Treb sah finster vor sich hin.
  


  
    »Ein paar von ihnen haben wir lassen müssen. Der Sturm ist zu wild.Wir sind für eine Weile unter Deck gegangen.Wir waren im Frachtraum, um sicherzugehen, dass die Pacolet nicht leckt.«
  


  
    »Habt ihr Neel gesehen?«, fragte Brishen.
  


  
    Tas runzelte die Stirn. »Nein.«
  


  
    Treb sah sich nach seinem Cousin um. Er fluchte. »Der Kerl bringt mehr Ärger, als er wert ist.«
  


  
    »Warum tut denn jeder so, als würde Neel mit uns ein Spielchen treiben?«, schrie Klara.
  


  
    »Weil er genau das macht.« Nadia zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Er könnte über Bord gegangen sein!«
  


  
    »Dann ist er weg«, sagte Nadia.
  


  
    Ohne nachzudenken, stand Tomik auf und schwankte aus der Messe.
  


  
    Die Maraki wurden still. Sie waren es gewöhnt, dass Neel auf sich selbst aufpasste, und an seine Art, Leute herauszufordern, die doppelt so alt waren wie er. Deshalb kam es den meisten von ihnen nicht in den Sinn, er könnte in Gefahr sein. Als sie Tomik nach draußen gehen sahen, machte sich doch etwas Angst bei ihnen breit. Die Maraki sprangen auf, um das Schiff zu durchsuchen.
  


  
    Das Allerletzte, was Tomik machen wollte, war, an Deck zu gehen. Aber als Nadia gesagt hatte, dann ist er weg, waren Tomik zwei Dinge klar geworden.
  


  
    Neel war leichtsinnig.
  


  
    Er könnte Tomiks Freund sein.
  


  
    Und da war Petras Stimme, die in seinem Kopf hallte: Du schuldest ihm was.
  


  
    Und daher gab es nur eine Stelle, an der Neel sein konnte: im Herzen des Sturms, wo er irgendetwas Blödsinniges tat. Und Tomik musste ihn finden.
  


  
    Er fummelte an einer Latte herum und öffnete eine Luke.
  


  
    Tomik war nicht überrascht, als er merkte, dass die Leute, die Neel am besten kannten, gleich hinter ihm standen.
  


  
    »Weiter!« Treb griff über Tomiks Kopf und stieß die Luke auf. Dann half ihm der Kapitän durch die Öffnung.
  


  
    Tomik rutschte über die nassen Planken des Decks. Er rappelte sich auf und klammerte sich an die Reling.
  


  
    Treb, Andras und Brishen stemmten sich aus der Luke.
  


  
    Der Himmel war dunkel, die Pacolet ächzte und stöhnte, und der Regen schlug Tomik ins Gesicht.
  


  
    Treb blickte in die Takelage hoch. »Nein!«, flüsterte er.
  


  
    Die Fetzen eines Segels peitschten im Wind, doch alle anderen hatten eingeholt werden können. Eine kleine dunkle Gestalt kam die Webeleinen herabgeklettert.
  


  
    Die Pacolet schlug in eine Welle. Wasser brandete wie eine weiße Klaue über den Bug.
  


  
    Das Schliff legte sich schräg und Neels Füße rutschten von der Webeleine ab. Er fiel, doch dann blieb er mitten in der Luft hängen, seine Hände schwebten ein ganzes Stück unter dem Seil. Er hing mit Daniors Fingern an der Webeleine. Dann schwang er den unteren Körperteil mit einer akrobatischen Übung, die die Kinder der Lovari lernen, sobald sie laufen können, bis seine Füße das Seil wiedergefunden hatten.
  


  
    Als er dann auf das Deck sprang, klatschte ihm das lange schwarze Haar gegen die Backen, und er wirkte regelrecht beschwingt. Er grinste Treb an.
  


  
    »Ich bring dich noch mal um«, sagte Treb und wollte seinen Cousin umarmen, als sich das Schiff plötzlich in einem erschreckenden Winkel neigte. Neel taumelte und flog dicht an Tomik vorbei. Sein Kopf knallte gegen die Reling.
  


  
    Tomik stürzte vor. Die Pacolet blieb nach links geneigt, und Neel, schlaff und bewusstlos, war dabei, über die Reling zu stürzen, als Tomik ihn packte. Neel hing über dem Wasser.
  


  
    Das Schiff kippte nach rechts zurück.Tomik hatte das Gefühl, gleich würden ihm die Arme aus den Gelenken gerissen, und er wusste, dass er nicht länger festhalten konnte.
  


  
    Doch das musste er auch nicht. Mehrere Hände griffen nach den Seilen, die er immer noch über der Schulter hängen hatte. Andras und Brishen zogen Tomik von der Reling weg und Treb zerrte seinen Cousin aufs Deck.
  


  
    Im niederprasselnden Regen floss das Blut von Neels Schläfe auf die Holzplanken.
  


  
    

  


  
    Als Neel aufwachte, war der Sturm vorbei. Er lag im Kapitänsquartier und Sonnenlicht strömte durch die Bullaugen. Er schloss die Augen wieder. In seinem Kopf dröhnte pochender Schmerz.
  


  
    Er hörte Trebs Stimme: »Guten Morgen.«
  


  
    »So viel Gutes hat der nicht an sich.« Neel stöhnte.
  


  
    »Ach, ich weiß nicht. Die Sonne scheint. Wir leben noch. Wir sind so vom Kurs abgekommen, dass ich kaum weiß, wie ich es anfangen soll, uns wieder Richtung England zu bugsieren, doch alles in allem bin ich ein glücklicher Kapitän. Und du ein glücklicher Cousin.«
  


  
    »Und die Segel? Ich hab eins verloren.«
  


  
    »Du hast deinen verdammten Verstand verloren, das hast du getan. Neel, das war das Risiko nicht wert.«
  


  
    Neel machte die Augen wieder auf.
  


  
    Treb lächelte.
  


  
    »Ist er wach?« Tomik stand in der Tür.
  


  
    »Geh weg«, murmelte Neel.
  


  
    »Tom kann gehen, wohin er mag«, sagte Treb. »Der steht jetzt offiziell hoch in meiner Gunst, nachdem er dir das Leben gerettet hat.«
  


  
    »Das hast du getan?« Neel blinzelte Tomik an.
  


  
    Tomik kam durch den Raum und trat neben Neels Bett. »Jetzt sind wir gleich«, sagte er und wusste, dass das nicht ganz das richtige Wort auf Romanes war.
  


  
    »Jetzt sind wir quitt«, verbesserte Neel und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    Für den Moment war das alles, was sie sagen mussten - und 
     auch alles, was sie sagen konnten, denn gleich nachdem sie sich die Hand gegeben hatten, entspannte sich Neel, wurde schlaff und kippte auf die Seite. Tomik und Treb ließen ihn schlafen und gingen auf Deck, um den Schaden zu begutachten.
  


  
    Der Kapitän blickte zur Takelage hoch und schüttelte den Kopf. »Ein paar von den Brassen sind gerissen«, sagte er, womit er die Seile meinte, mit denen die Segel eingestellt werden. »Es muss viel repariert werden.«
  


  
    »Wie lange wird es nach England dauern?«, fragte Tomik.
  


  
    »Eine ganze Weile.«
  

  
  


  
    Die Statue des Lebens
  


  
    EIN SCHAUER rieselte Prinz Rodolfo über den Rücken. Er las den Brief ein zweites Mal.
  


  
    

  


  
    Die Mercatorgloben!
  


  
    Plötzlich wirkten alle seine Träume zum Greifen nah. Wo sie blass und verschwommen gewesen waren, hatten sie nun volle Farbe und scharfe Konturen. Endlich würde er nicht mehr nur Kaiser Karls jüngster, vergessener Sohn sein, der Herrscher über ein unbedeutendes Land. Nein, er würde selbst Kaiser werden!
  


  
    Er las den Brief zum dritten Mal und lächelte, als er Stan Novaks Unterschrift sah. Der Meisterspion aus Nordafrika würde für die Entdeckung hoch belohnt werden, dass die Globen nicht nur Stoff für ein Ammenmärchen waren. In seinem Brief entschuldigte sich der Meisterspion, dass er ohne die Erlaubnis des Prinzen aktiv würde, doch der Prinz billigte die Entscheidung des Mannes von Herzen. Wie wagemutig und wie richtig von Novak, hinter dem Zigeunerschiff herzujagen! Es würde nicht mehr lange dauern, bis Novak nach Prag zurückkäme und den Erdglobus mit sich brächte.
  


  
    Dann fiel der Blick des Prinzen auf das Datum unter Novaks Unterschrift, und das Lächeln verblasste, denn der Brief war bereits vor zwei Wochen geschrieben worden. So 
     lange brauchte die Post. Es war so qualvoll, sich zu fragen, ob Novak Erfolg hatte.
  


  
    Aber natürlich hatte er den, versicherte der Prinz sich selbst. Der Meisterspion hatte gar keine andere Wahl. Was ihn selbst, Prinz Rodolfo, betraf, so wusste er, dass er nun viele Wahlmöglichkeiten hatte. In Erwartung der Mercatorgloben waren ihm bestimmte Dinge und Personen nicht mehr nützlich. Warum sollte er sich nach einer notdürftig zusammengestückelten Uhr sehnen, gebaut von einem gebrochenen alten Mann? Eine Handvoll Zahnräder war nichts im Vergleich dazu, in der Lage zu sein, die Schlupflöcher der Welt anzusteuern, und sicherlich würde das Rodolfos Vater ebenso sehen. Es war kein Geheimnis, dass es ein Wettkampf war, den Habsburger Kaisertitel zu erben, wobei sein Vater der einzige Schiedsrichter und seine beiden Brüder die Gegner waren. Doch wenn Kaiser Karl seinen Nachfolger ernannte, würde Rodolfo gewinnen.
  


  
    Es war ein weiter Weg von seinen Gemächern bis zum Denkerflügel. Doch der Prinz bildete sich etwas darauf ein, den Menschen, deren Leben er dabei war zu verändern, selbst gegenüberzutreten. Das war Ehrensache.
  


  
    Weil der Prinz geradezu vor Energie knisterte, konnte er Mikal Kronos nur voller Abscheu betrachten. Der gebrechliche Uhrmacher schleppte sich mühsam dahin, als der Prinz den Raum betrat, und ein Stück Metall, das durch die Luft geschwebt war, stürzte dem Mann abrupt vor die Füße. Mikal Kronos verbeugte sich, doch der Prinz wusste, dass das kein Respekt war. Es lagen Wut in den gebeugten Schultern des Uhrmachers und Kummer und Sorge.
  


  
    »Euer Hoheit«, fing der Uhrmacher an, »ich mache Fortschritte.«
  


  
    »Weißt du, welches Märchen ich als Kind am liebsten hatte?«
  


  
    Der Mann machte den Mund auf und schloss ihn dann wieder. Jede Antwort führte in eine Falle.
  


  
    »Keines«, beantwortete der Prinz seine eigene Frage, »denn ich hatte nie Spaß daran, eine Geschichte zweimal zu hören.«
  


  
    »Vergebt mir, aber ich weiß nicht, was Ihr damit meint.«
  


  
    »Dann erkläre ich es dir. Deine Uhr ist mir egal. Du bist mir egal. Ich brauche dich nicht.« Plötzlich wütend über sich selbst, verbesserte sich der Prinz. »Ich habe dich und deine Erfindung niemals gebraucht.«
  


  
    Kaum waren diese Worte ausgestoßen, senkte sich Frieden über den Prinz. Er stellte sich die Mercatorgloben vor. Im Geist liebkoste er sie.
  


  
    »Euer Hoheit, wenn Ihr nicht länger wollt, dass ich das Herz der Uhr erneut baue, dann …«
  


  
    Die Frage stand Mikal Kronos deutlich ins Gesicht geschrieben: Was wird dann aus mir?
  


  
    »Ich habe andere Pläne mit dir.«
  


  
    

  


  
    Die Wochen zogen sich dahin. Rodolfo dachte an die beiden Labors im Denkerflügel, die nun leer standen, er dachte an das Datum von Novaks Brief und fragte sich, ob er nicht einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Der Prinz blickte in den Spiegel und sah die bläulichen Schatten schlafloser Nächte unter seinen Augen. Er berührte die zarte Haut und dachte an Stürme, Seeschlachten und gesunkene Schiffe.
  


  
    War da etwas schiefgegangen? Warum hatte er keine Nachrichten erhalten? Und am wichtigsten:Wo war der Erdglobus?
  


  
    Der Prinz stäubte etwas bleichen Puder über seine Wangen, um die Schatten zu verdecken. Er musste Ruhe bewahren.
  


  
    Aber heute, bei einem Mittagessen mit zwitschernden Damen und Herren, ließ jemand eine Gabel fallen. Das metallische Klirren, als sie auf dem Boden aufschlug, fuhr dem Prinzen durch den Kopf wie das Läuten einer schrillen Glocke. Er dachte an den Uhrmacher und seine unerfreuliche Tochter, die irgendwie immer noch nicht aufgetaucht war. Sie war in gleicher Weise nicht anwesend wie der Erdglobus.
  


  
    Rodolfo stand von der Tafel auf und verließ den Raum. Er stolzierte in seine Privatgemächer und befahl allen, ihn nicht zu stören. Dann stand er vor dem verzauberten Fenster in seinen Räumlichkeiten. Der Flieder blühte. Dafür war es noch viel zu früh im Jahr, Schnee bedeckte noch den Boden, doch mit Magie kann vieles vollbracht werden. Der Anblick der Bäume hätte ihn in gute Stimmung versetzen sollen. Das weiche Purpur ihrer Blüten hatte noch nie versagt, wenn es darum ging, ihn mit ihrer Schönheit zu besänftigen.
  


  
    Stattdessen ballte er die Faust. Er schmetterte sie nicht gegen das Fenster, denn selbst in seiner Verdrossenheit war er sich dessen bewusst, dass Schlagen etwas war, das schmutzige Männer bei Kneipenschlägereien machten. Seine Finger krümmten sich, und mit der Rückhand ging er gegen das Fenster vor, das nicht splitterte, denn das Fenster war verzauberter Fels. Seine blutigen Knöchel wussten das auch.
  


  
    Warum brachte ihn der Gedanke an die Tochter des Uhrmachers so durcheinander?
  


  
    Er erinnerte sich daran, wie er sie befragt hatte, hier, genau in diesem Raum. Für eine Dienerin war sie mutig gewesen. Sie sprach mit einem ländlichen Akzent, der ihm durch Mark und Bein ging. Doch an ihr war etwas Geheimnisvolles … Rodolfo verfluchte sich selbst. Er hätte auf seine Instinkte hören sollen. Das Mädchen hatte ihn an etwas erinnert. Jetzt 
     wusste er, dass ihr Gesicht dem ihres Vaters ähnlich war. Doch es war mehr als das. Er war sich sicher, dass er ihr Gesicht - nicht das ihres Vaters - bereits vorher gesehen hatte.
  


  
    Plötzlich war es ihm klar. Petra Kronos sah aus wie die Statue des Lebens auf dem Uhrenturm, den ihr Vater entworfen hatte.
  


  
    Dem Prinz kam wieder ins Gedächtnis, wie er vor einem Jahr Meister Kronos gesagt hatte, er fände den Entwurf für diese Statue zu schlicht. Doch der Uhrmacher war entschieden geblieben und so hatte der Prinz es bewilligt.
  


  
    Er schritt durch den Raum und den Flur entlang, zog die Doppeltür auf und rief nach seiner Kutsche.
  


  
    Nicht viel später stand er vor der Kronos-Uhr im Zentrum seiner Stadt. Seine Untertanen starrten ihn an, wie er da so unerwartet auftauchte, aber er beachtete sie gar nicht. Er beobachtete, wie sich der silberne Minutenzeiger über das Ziffernblatt bewegte, um sich mit dem goldenen Stundenzeiger zu vereinigen. Als sie sich trafen, fing die Uhr an zu läuten. Die blauen Türen gingen auf, und die Statuen kamen nacheinander heraus, doch der Prinz hatte nur Augen für eine Einzige. Und da kam sie: Petra Kronos, die Statue des Lebens.
  


  
    Das war Liebe. Sogar Rodolfo erkannte das, obwohl er von diesem Thema selbst wenig verstand. Mikal Kronos liebte seine Tochter. Der Prinz konnte das in jedem Teil des geschnitzten Gesichts der Statue erkennen.
  


  
    Sein eigener Vater war ein Hindernis. Jemand, der einfach nicht sterben wollte. Seine Mutter war ein Schwachkopf. Rodolfo litt während jeder Mahlzeit an jedem Abend bei jedem Besuch am österreichischen Hof. Da konnte er der Gegenwart seiner Eltern nicht entrinnen, und die Kaiserin liebte es zu versuchen, witzig zu sein. Sie schien es nie zu merken, 
     dass sie nur einen einzigen Witz erzählte, und der ging über sie selbst.
  


  
    Die blauen Türen schlossen sich.
  


  
    Der Prinz schloss die Augen. Er machte etwas, das selten für ihn war: Er überprüfte seine Situation. Als er erfahren hatte, dass ein einfältiges Mädchen jede Maßnahme zur Sicherung der Burg durchbrochen und ihn bestohlen hatte, wollte er nichts anderes, als sie in Stücke reißen. Er war nicht nur deshalb so überaus wütend, weil sie ihm wertvolle Objekte gestohlen und andere zerstört hatte, sondern auch, weil sie ihn hatte schwach aussehen lassen. Er war neunzehn, der Jüngste der drei Söhne Kaiser Karls, und er konnte es sich nicht leisten, als ein Herrscher angesehen zu werden, dessen Burg zum Spielplatz eines Mädchens und eines Zigeuners geworden war. Daher musste Petra Kronos sterben - öffentlich und auf eine wenig erfreuliche Art.
  


  
    Aber …
  


  
    Mit noch immer geschlossenen Augen drückte der Prinz seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger.
  


  
    Die Gesichtszüge der Statue waren nicht schön, aber sie verfolgten ihn, und alleine das machte ihm klar, dass Petra Kronos etwas Besonderes sein musste. Musste sie ja wirklich sein, wenn sie fähig gewesen war, ihn zu täuschen und den allerwichtigsten Teil der Uhr ihres Vaters zu zerstören. Und sie war den Gristleki entkommen - wie war das möglich gewesen? Seine Kundschafter hatten die vier blutgetränkten Toten zurückgeschleppt. Hatte sie die Gristleki getötet? Alle vier? Und wo war sie?
  


  
    Der Prinz sah sich gezwungen, zu dem Schluss zu kommen, dass das Mädchen verborgene Talente hatte, und er wollte wissen, welche das waren. Lebend wäre sie für ihn interessanter als tot. Sie könnte nützlich sein.
  


  
    Prinz Rodolfo machte die Augen auf, und sie glühten in einer Weise, wie es die, die ihn beobachtet hatten, als er seine Sammlung für das Kabinett der Wunder aufbaute, sehr gut kannten.
  


  
    Es war Besessenheit.
  


  
    Er würde die Globen bekommen. Auf jeden Fall. Und Petra Kronos auch.
  

  
  


  
    Der einzig Übriggebliebene
  


  
    LAST DU dich von deinem Verstand verabschiedet?, fragte Astrophil. Ist dir klar, dass du gerade Orlando Furioso erworben hast, ein Heldengedicht auf Italienisch?
  


  
    Ach ja?, erwiderte Petra. Ich dachte, es wäre ein Kochbuch.
  


  
    Sie verließ den Stand. Astrophil riskierte es, den Kopf zwischen ihren Haaren hervorzustecken, um das Buch besser sehen zu können, das sie gegen ihre Brust drückte.
  


  
    Aber du verabscheust Kochen doch. Und Dees Diener bereiten alles Essen zu. Und du … du …, er stotterte, … und du hast nicht gedacht, dass es ein solches Buch wäre. Du kannst mich nicht zum Narren halten. Selbst du bist nicht so unaufmerksam, um zu denken, ein Kochbuch könnte einen so feinen Einband haben. Schau dir doch nur dieses marokkanische Leder an. Die Buchstaben sind mit Gold geprägt und …
  


  
    Astrophil, sabberst du?
  


  
    Kurze Pause. Nein.
  


  
    Petra berührte ihren Hals und untersuchte die Finger. Doch, machst du.
  


  
    Ende Februar ist eine grauenvolle Zeit in London. Der Himmel war so grau wie Schiefer und fast genauso schwer. Aber das Leben ging weiter, und Petra hatte ein Geheimnis, das sie lächeln und vor sich hin summen ließ.
  


  
    Du bist ziemlich fröhlich für eine, die gerade Geld für ein Buch zum Fenster rausgeschmissen hat, das sie niemals lesen wird, sagte Astrophil miesepetrig.
  


  
    Ach, ich würd nicht sagen, dass ich Geld zum Fenster rausgeschmissen hab. Ich bin sicher, dass ich eine Verwendung für Orlando Furioso finde. Schließlich brauche ich doch was für meine Zielübungen. Was glaubst du, wie tief mein Dolch in das Buch eindringt?
  


  
    Ihr Ohrläppchen vibrierte vor metallischen Krämpfen.
  


  
    Astrophil, jetzt krieg mal keinen Anfall! Ich hab Quatsch gemacht! Das Buch ist nicht für mich. Es ist ein Geschenk.
  


  
    Wirklich?
  


  
    Ja, für Madinia und Margaret.
  


  
    Oh.
  


  
    Den ganzen Weg zurück zum Haus in der Throgmorton Street blieb Astrophil still. Petra konnte ihn an ihrem Ohr hängen fühlen wie eine verwelkte Blume. Er wirkte so niedergeschlagen, dass Petra, sobald sie in ihrem Zimmer eingeschlossen war, gar nicht anders konnte, als ihm die Wahrheit zu erzählen. Sie legte das Buch auf den Tisch. Astrophil, ich muss dir ein Geständnis machen.
  


  
    Ich bin nicht interessiert. Er ließ sich auf den Boden hinab und begann, wegzukriechen.
  


  
    Ach, Astro. Sie hob ihn auf. Das Buch ist ein Geschenk, aber nicht für Madinia und Margaret. Es ist für dich. Zum Geburtstag. Sie setzte die Spinne auf das rote Buch nieder. Ich wollte, dass es eine Überraschung würde, aber ich kann doch nie irgendwas vor dir verstecken.
  


  
    Das ist für mich? Die Spinne blickte ehrfurchtsvoll auf die goldene Titelschrift. Zum Geburtstag? Er drehte sich um und sah Petra an. Du hast dich erinnert!
  


  
    Hab ich den je vergessen? Vor sieben Jahren hat Vater - das Lächeln 
     schlüpfte fort -, hat Vater dich mir gegeben. Ich war so glücklich.
  


  
    Du hast geschrien, verbesserte Astrophil. Und zwar sehr hoch. Ich habe gedacht, du würdest die Fensterscheibe zerspringen lassen.
  


  
    Ich hatte Angst vor Spinnen. Deshalb hat Vater dich ja für mich gemacht - damit ich lerne, keine Angst mehr zu haben.
  


  
    Auf Zehenspitzen trippelte Astrophil über den Ledereinband und beugte sich über die Kante, um nach dem Buchrücken zu spähen. Dann fing er an, auf und nieder zu hüpfen. Ich hab’s gewusst! Ich hab gewusst, dass es für mich ist! Er rieb wie eine Fliege die vorderen Beine aneinander. Mach es auf, Petra. Der Einband ist zu schwer. Ich kann ihn nicht heben.
  


  
    Die Spinne raste durch die Seiten, und Petra war überrascht zu merken - und zugleich schuldbewusst -, dass sie zum ersten Mal, seit sie aus Böhmen weggeschnappt worden war, ein leichtes Herz hatte.
  


  
    Die letzten Wochen waren hart gewesen. Sie war stärker und gesünder geworden, doch auch immer verzweifelter. Das Einzige, das sie davon abhielt, in dem Haus alles, was wertvoll war, an die Wand zu schmeißen und wegzurennen, so weit sie ihre Füße tragen würden, war das Wissen, dass Dee sie einfach zurückreißen konnte wie einen kleinen Hund an der Leine.
  


  
    Es waren zwei Dinge, die Petra Kraft gaben. Eines davon war ihr Ziel: Dee überlisten. Nach Hause gehen. Vater finden. Margaret hatte ihr das Schachspielen beigebracht, und Petra lernte bald, fast alle Figuren zu verlieren und trotzdem zu gewinnen. Und so machte sie es auch, wenn sie den Unterricht mit Dee absitzen musste. Oder wenn sie, dazu aufgefordert, die Mahlzeiten mit Madinia und Margaret einnahm, die in ihren Zimmern aßen. In jedem Augenblick sah sie sich nach 
     einer Möglichkeit um, dieses schreckliche Spiel, in dem sie gefangen war, zu beenden.
  


  
    Die zweite Sache, an die sich Petra klammerte, war Astrophil.
  


  
    Sie saß auf den Samtkissen des Fenstersitzes, hatte die Arme um die angezogenen Knie gelegt und beobachtete die Spinne beim Lesen. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«
  


  
    »Irgendetwas besonders Dummes, könnte ich mir denken«, entgegnete die Spinne trocken. Doch dann sah Astrophil zu Petra hoch und sah, dass ihre Freude daran, ihm das Buch zu schenken, nur vorübergehend und schon wieder verflogen war. Er kletterte vom Buch und ließ sich auf den Boden hinab. Dann suchte er sich einen Weg über den Teppich, krabbelte ihr Bein hoch und ließ sich oben auf ihrem gekrümmten Knie nieder.
  


  
    »Mir fehlt unser Zuhause auch«, sagte er. »Mir fehlt Meister Kronos. Und ich mache mir auch Sorgen um ihn.«
  


  
    »Du auch?«
  


  
    »Natürlich.Warum überrascht dich das?«
  


  
    »Du bist immer so viel mehr … normaler als ich. Du wirkst immer gleich. Ich empfinde nicht immer gleich. Manchmal ist es, als könnte dich nichts beunruhigen.«
  


  
    »Ich bin oft beunruhigt. Es ist allerdings schwer zu wissen, was man mit solchen Gefühlen anfangen soll. Ich studiere Bücher zum Teil nur deshalb, um zu lernen, wie man sich in Zeiten wie diesen an sich selbst festhalten kann. Durch mein Lesen habe ich erfahren, dass sich Leute aus Liebe zu anderen dazu entschließen können, schweigsam zu sein. Aber es gibt auch Momente, in denen eine Person aus genau demselben Grund ihre Probleme mitteilen muss.«
  


  
    Petra streckte ihren Zeigefinger aus und die Spinne legte ihre Beine darum.
  


  
    »Ich danke dir, Astrophil.«
  


  
    

  


  
    Seit dem Tag, an dem Petra und Dee in dem flachen Boot auf der Themse ihre Vereinbarung geschlossen hatten, versuchte sie, an Informationen über Gabriel Thorn heranzukommen. Ihr Problem war, dass es nur eine begrenzte Zahl von Menschen gab, die sie fragen konnte. Dee, das wusste sie, würde nur schmunzeln. Und sie konnte sich seine Reaktion vorstellen: »Was, Petra, machst du schon Zugeständnisse?«, würde er sagen. »Du hast es doch so verstanden, dass wir Rivalen sind, und wenn du jetzt um meine Hilfe bittest, kann das nur bedeuten, dass du deine Niederlage eingestehst.«
  


  
    Also versuchte Petra, mit Sarah zu reden.
  


  
    »Gabriel Thorn?« Das Mädchen nagte an seiner Lippe. »Nie von ihm gehört. Warte - er ist einer von den Männern der Königin, oder? Ich denke, der war früher hier im Haus zu Besuch. Red mal mit dem Pförtner, Jack. Er müsste Thorn kommen und gehen gesehen haben. Jetzt stell dich gerade hin, Schätzchen, damit ich für ein neues Paar von diesen unaussprechlichen Hosen Maß nehmen kann. Ah! Du hast zugenommen. Bist ein gutes Mädchen.«
  


  
    Der Pförtner weigerte sich, mit Petra zu sprechen. Jack hörte sich Petras Fragen an, blickte sie nur missbilligend an und beachtete sie nicht weiter.
  


  
    Doch bei Madinia und Margaret konnte sie ein bisschen mehr Informationen sammeln. Sie sah sie mehrfach am Tag, da die Schwestern niemals ihre Mahlzeiten mit ihren Eltern einnahmen (»Die haben so wenig Zeit für sich alleine«, erklärte Margaret). Die Zwillinge suchten Petras Nähe, und so 
     beherrschte sie sich, ihre Gabel nicht nach Madinia zu werfen, wenn sie Petras Tischmanieren kritisierte, und hörte ihrem endlosen Getratsche zu. Petra war sich sicher, dass die Schwestern etwas über Gabriel Thorn wussten. Und so war es auch.
  


  
    »Wer wünschte seinen Tod?«, wiederholte Madinia Petras Frage. »Alle! Niemand konnte diese eklige Kröte leiden.«
  


  
    »Aber er war der Westen«, sagte Petra. »Die Königin musste ihn doch geschätzt haben.«
  


  
    »Das zeigt nur, wie viel Ahnung du hast!«
  


  
    »Die Königin vergibt wichtige Positionen nicht immer an die beliebtesten Leute«, erklärte Margaret, »oder an die stärksten oder fähigsten.«
  


  
    Wie weise von Königin Elizabeth, bemerkte Astrophil, dessen Englisch sich mithilfe der englischen Sprachlehre enorm verbessert hatte. Er war nun leicht in der Lage, einem Gespräch zu folgen.
  


  
    Warum ist es schlau, Leuten Macht zu geben, die nicht damit umgehen können?, fragte Petra.
  


  
    Es gibt noch andere weibliche Monarchen in Europa, aber keine von ihnen herrscht so wie Königin Elizabeth. Sie ist sehr alt. Sie hat keine Kinder, die sie unterstützen, und in gewisser Weise ist sie sehr verletzbar … sie braucht Berater, aber was ist, wenn die zu große Macht erlangen?
  


  
    Petra verstand. Sie könnten die Königin stürzen.
  


  
    Genau. Es wäre einfach für eine Gruppe von wirklich machtvollen Beratern zu beschließen, dass die alte, haarlose, weibliche Herrscherin nicht länger herrschen sollte.
  


  
    »Manche von den Ratsmitgliedern«, sagte Margaret gerade, »verdienen ihre Position so wie Robert Cecil. Andere sind nutzlos oder werden verachtet.«
  


  
    Sie erinnerte sich, mit welchem Respekt Cecil auf die Meinung Dees geachtet hatte. Dann fiel ihr etwas ein. »Euer Vater ist der eigentliche Verteidigungsminister, oder? Walsingham ist nur ein Aushängeschild.«
  


  
    »In gewisser Hinsicht schon«, sagte Margaret. »Ein Meisterspion kann seinen Job nicht wirklich gut machen, wenn er ständig auf der Jagd nach Ritterschaften und Titeln ist wie Walsingham.«
  


  
    »Er ist nicht schlecht.« Madinia zuckte mit den Schultern. »Nur aufgeblasen.«
  


  
    »Walsingham hat viele Freunde und Verbindungen«, fuhr Margaret fort. »Seine Untergebenen respektieren ihn - obwohl man vielleicht immer den respektiert, der einem Geld in den Beutel steckt. Aber Walsingham will das, was am besten für das Land ist.«
  


  
    »Und Gabriel Thorn?«, fragte Petra.
  


  
    Madinia sah Margaret an, die antwortete: »Er wollte das, was am besten für ihn selbst war.«
  


  
    »Und euer Vater?«
  


  
    »Was willst du damit unterstellen, Petra?«, fragte Margaret eisig.
  


  
    Madinia fügte hinzu: »Dad würde sein Leben für England geben!«
  


  
    Das vielleicht schon, aber Petra wusste, dass er weitestgehend das machen würde, was er für richtig hielt. »Warum ist Dee wohl so erfreut darüber, dass der Westen tot ist?«
  


  
    »Er ist nicht erfreut!« Madinia knallte ihre Teetasse auf die Untertasse. »Und wage bloß nicht, das zu behaupten!«
  


  
    Margaret sagte nichts, doch sie biss sich auf eine Art auf die Lippe, die Petra schon kannte. Das tat sie immer, wenn Madinia zu viel gesagt hatte.
  


  
    »Wisst ihr irgendwas über Robert Cotton?«, versuchte es Petra weiter.
  


  
    »Nein«, sagte Madinia. »Er ist langweilig und du bist es auch.«
  


  
    »Er ist ein Einsiedler«, sagte Margaret. »Er kommt nie an den Hof. Alles, worum er sich kümmert, ist seine Bibliothek und sein Gewächshaus.«
  


  
    »Und was ist mit …«, fing Petra an.
  


  
    »Und was ist damit, einen Gang in die Straße der Goldschmiede zu machen und nach Schmuck zu gucken«, unterbrach Madinia. »Einfach angucken.«
  


  
    Die Zwillinge wichen jedem weiteren Gespräch über Gabriel Thorn und den Hof aus.
  


  
    Es gab noch zwei andere Personen, die Petra fragen konnte. Eine davon war Agatha Dee, doch Petra sah sie nie. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass Petra in der Lage war, mit vollkommener Leichtigkeit vom Tschechischen ins Englische zu wechseln, hätte sie annehmen müssen, dass ihre Begegnung mit Agatha Dee eine Fieberwahnvorstellung gewesen wäre. Wann auch immer sie jemanden aus der Dienerschaft fragte, wo sie Agatha finden könnte, wurde ihr mit kalter Endgültigkeit geantwortet: »Die Herrin wünscht, nicht gestört zu werden.«
  


  
    So blieb nur eine Person übrig: Kit.
  


  
    Sie traf ihn jeden Tag. Im Fechten war sie beständig besser geworden, und sie war in der Lage, Kits Schwert mit natürlicher Eleganz zu parieren oder auszuweichen. Doch sie schaffte es nur selten, selber einen Treffer zu landen oder mit einem Gegenangriff Erfolg zu haben. Manchmal gelang es ihr, mit dem Schwert an Kits Deckung vorbeizukommen, aber nie gut genug, um Kit in Gefahr zu bringen.
  


  
    Petra wünschte sich oft, Astrophil in den Übungsraum mitbringen zu können, doch es gab keine geeignete Möglichkeit, ihn außer unter ihrer Kleidung zu verstecken. Diese Idee hatte Astrophil jedoch sofort abgelehnt.
  


  
    Heute war es allerdings gut, dass Astrophil nicht mit Petra und Kit im Übungsraum war, denn er hätte es nicht gut gefunden, wie eindringlich Petra Kit um Hilfe bat. Kit hat selbst gesagt, dass er nicht vertrauenswürdig wäre!, hatte Astrophil geschimpft, als Petra vorgeschlagen hatte, Kits Hilfe bei der Suche nach Thorns Mörder mit einzubeziehen.Trotzdem wollte Petra das Wagnis eingehen.
  


  
    Als sie dann mit ihrer letzten Runde fertig waren, fragte Kit völlig unerwartet: »Am Freitagabend ist der Winterball. Gehst du hin?«
  


  
    Petra schnaubte. »Nein.«
  


  
    Kit sagte nichts. Er legte sein Schwert sehr sorgfältig auf die Ablage.
  


  
    »Warum?«, fragte Petra. »Wird das irgendwie interessant?«
  


  
    »Nicht, wenn du nicht kommst.«
  


  
    Sie wusste nicht, ob er nur Spaß machte.
  


  
    »Ich werde da sein«, sagte er. »Ja, ich weiß, das ist verrückt, stimmt’s? Als ich noch für Walsingham gearbeitet habe, hat er mich auf jeden Ball geschleppt. Schmeiß den ganzen Hof zusammen, gieß ihnen Wein in den Hals, und was machen sie? Sie sagen Dinge, die sie nicht sagen sollten. Natürlich stehe ich nicht mehr offiziell auf der Gästeliste, seitdem ich gefeuert worden bin, aber die Wachen und ich sind alte Freunde.«
  


  
    »Dann findest du, dass Bälle Spaß machen?«, fragte Petra skeptisch.
  


  
    »Das hab ich nicht gesagt.«
  


  
    »Aber warum …?«
  


  
    »Das Essen ist umsonst.« Er grinste. »Und ich hab meine Finger noch gerne in dem Spionagespiel. Ich werde nicht mehr dafür bezahlt, aber ich hab immer noch Spaß daran, zu wissen, was so läuft.« Er machte eine kleine Pause. »Petra, kann ich offen zu dir sein?«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Fände ich gut.«
  


  
    »Das hab ich mir gedacht. Das ist ja auch eines unserer Probleme beim Fechten. Du bist zu aufrichtig. Jede Bewegung, die du machst, ist so vorhersehbar. Du bist zu direkt, und du erwartest, dass jeder andere auch so kämpft.«
  


  
    Sie verschränkte die Arme. Das Gespräch war schnell von verwirrend zu verärgernd übergegangen und das sagte sie auch.
  


  
    »Na bitte!«, triumphierte Kit. »Verstehst du jetzt, was ich meine? Was ist denn, wenn du so tun musst, als würdest du jemanden mögen? Könntest du das überhaupt? Ich glaube nicht. Ich hasse es, in Klischees zu reden, aber dein Gesicht ist ein offenes Buch. Und es ist schwer für mich gewesen, dich fast jeden Tag zu sehen und keine Ahnung zu haben, warum ich engagiert worden bin, um dich zu trainieren, und warum du so« - er holte tief Luft -, »so verloren aussiehst.«
  


  
    Petra schwieg.
  


  
    »Du musst mir gar nichts erzählen«, sagte Kit, »aber ich glaube, hier ist irgendwas nicht in Ordnung, und ich würde dir gern helfen.«
  


  
    Petra zögerte. »Was hat der Winterball damit zu tun, dass du mir helfen willst?«
  


  
    »Petra, du gehörst nicht hierher. Das weiß ich. Du hast nicht mal gewusst, wer Walsingham ist! Ich habe jetzt schon mehr als einen Monat lang die Nachmittage mit dir verbracht, und ich weiß, dass du von der Politik Englands ebenso wenig 
     Ahnung hast wie von seiner Geschichte, seinen Städten und seiner Landschaft.«
  


  
    Petra bereute sofort (mal wieder), dass sie Astrophil nie zu den Schwertkampfübungen mitnehmen konnte. Er wäre in der Lage gewesen, ihre Wissenslücken auszufüllen.
  


  
    »Du gleichst keinem englischen Mädchen, das ich je gesehen hab«, fuhr Kit fort. »Du sprichst meine Sprache perfekt, aber du bist eine Ausländerin. Ich weiß, was Agatha Dee fertigbringen kann, und das hat sie mit dir gemacht. Lass mich dich in Whitehall Palace herumführen. Ich kann dir sagen, wer wer ist, und dich davon ablenken, was auch immer dich bedrückt.«
  


  
    Petra wandte den Blick ab.
  


  
    »Und wenn du nicht auf den Ball kommst«, redete er auf sie ein, »stopfe ich mich mit Wachteleiern voll und langweile mich maßlos.«
  


  
    Petra fing an, schwach zu werden.
  


  
    »Kann ich dich irgendwie bestechen?«, fragte Kit. »Wie wär’s damit: Ich verspreche, dir eine hübsche kleine Sequenz mit dem Schwert beizubringen. Die hab ich selbst erfunden. Für deinen Gegner sehen dann deine Bewegungen nach Verteidigung aus, aber tatsächlich sind sie die ersten Schritte für einen Angriff.«
  


  
    »Du sollst mir sowieso solche Sachen beibringen.«
  


  
    »Ja, aber wenn ich dich in vier Tagen im Beobachtungssaal treffe, verspreche ich, sie dir besonders gut beizubringen.«
  

  
  


  
    Der Winterball
  


  
    PETRA LEGTE den eisernen Schlüssel hin und griff nach dem Armband, dem zweiten Gegenstand, um den es beim heutigen Unterricht mit John Dee gehen sollte. »Ich würde gerne zum Winterball gehen«, erklärte sie ihm.
  


  
    »Ach, ja?« Dee hob eine Augenbraue.
  


  
    Ach, ja? Astrophil stürzte beinahe aus Petras Haaren. Petra, geht’s dir nicht so gut?
  


  
    »Was?«, sagte sie zu beiden. »Glaubt Ihr, ich könnte nicht tanzen?«
  


  
    Ich weiß, dass du es nicht kannst, erwiderte Astrophil.
  


  
    Dee faltete die Hände. »Ich nehme an, du glaubst, dort einige Informationen über Gabriel Thorn von den Höflingen sammeln zu können. Niemand, der vielleicht etwas weiß, würde darüber mit einem dreizehnjährigen Mädchen reden. Wir haben ein amüsantes kleines Abkommen geschlossen, meine Liebe, doch ich sehe kaum, wie du ihm nachkommen kannst.Vielleicht solltest du aufgeben und dich auf deine Ausbildung konzentrieren.«
  


  
    Petra schmiss das Armband durch die Bibliothek.
  


  
    »Na, gut«, sagte Dee. »Wenn du darauf bestehst, dich kindisch zu benehmen, dann gehörst du vielleicht auch in einen 
     Saal voller selbstgefälliger Höflinge. Und zufällig haben Madinia und Margaret mich schon vor Wochen bedrängt, dich dazu zu bringen, auf den Ball zu gehen.«
  


  
    »Das haben sie?« Petra hätte nicht gedacht, dass es die Schwestern kümmerte, ob sie zu dem Ball ginge oder nicht.
  


  
    »Ja, aber ich hatte angenommen, du würdest keinen Spaß daran haben, und ich hielt es auch nicht für klug, dich zu noch einer Sache gegen deinen Willen zu zwingen.« Er brach ab, fügte dann aber hinzu: »Es ist günstig, dass du den Ball zu besuchen wünschst. Königin Elizabeth ist neugierig darauf, dich kennenzulernen.«
  


  
    »Was? Warum? Was habt Ihr ihr über mich erzählt?«
  


  
    »Alles. Sie ist meine Königin.«
  


  
    »Aber Ihr habt mir gesagt, ich sollte vorsichtig sein! Meine Identität geheim halten! Was ist mit Kit? Ihr habt mir befohlen, ihm nichts zu sagen.«
  


  
    »Er ist etwas völlig anderes als die Königin von England«, sagte Dee scharf. »Ich habe ihn engagiert, um dich zu trainieren. Er ist hoch begabt, ungefähr so groß wie du und etwa in deinem Alter. Aber er ist nicht vertrauenswürdig.«
  


  
    »Ich vertraue Euch nicht.«
  


  
    »Ich weiß, meine Liebe. Nun hol das Armband. Öffne deinen Geist und beantworte diese Fragen: Wo kommt es her? Was war es, bevor es geschmiedet wurde? Wer hat es besessen und wie ist es in meinen Besitz gekommen?«
  


  
    

  


  
    Lachen schallte über die Themse, als sich die vielen Boote Whitehall Palace näherten. Die Dees jedoch waren schweigsam. Petra betrachtete Agatha. Das Gesicht der Frau war so ausdruckslos wie immer. Es war unnatürlich.
  


  
    Doch als sie das Haus der Anlegestelle erreichten, vergaß 
     Petra Agatha Dee, und ihr Magen kribbelte vor Nervosität.
  


  
    Petra und die Dees reihten sich in den Strom der Besucher ein, die einen verspiegelten Korridor entlanggingen. Dabei erblickte sie sich kurz selbst in einem Spiegel. Sie sah aus wie eine Fremde.
  


  
    Sie trug ein altes granatrotes Kleid von Margaret, das einen hohen Kragen hatte, der die Gristlekinarben verbarg. Der Halsausschnitt war rechteckig, gerade so groß, um die Enden ihrer Schlüsselbeine sichtbar werden zu lassen. »Das ist viel zu brav!«, hatte Madinia laut protestiert. »Du siehst aus wie eine alte Schachtel!«
  


  
    »Gut«, erwiderte Petra.
  


  
    Sarah hatte das Kleid verlängert. Und dann machte sie viel Wirbel um Petras Haare mit kämmen und stutzen, flechten, aufstecken und aufdrehen. Als Petra Madinia gefragt hatte, ob sie ihr einige silberne Haarnadeln leihen könnte, war das Mädchen einverstanden und befestigte sie ihr selber ausgelassen an Ort und Stelle. Später war Madinia wegen des Balls viel zu aufgeregt, um das zusätzliche metallische Glitzern in Petras Haaren zu bemerken. Das war Astrophil, der sich wie eine Nadel in Gestalt einer Blume um einen kleinen Zopf klammerte.
  


  
    Petra folgte den Dees in den Beobachtungssaal, der von Fackeln beleuchtet wurde.Auf einem riesigen Tisch häuften sich gebratenes Fleisch und kandierte Früchte. Musikanten spielten in einer Ecke auf ihren Saiteninstrumenten und in der Mitte des Saals tanzten die Menschen. Petra kam der schnelle und figurenreiche Tanz sehr verirrend vor.
  


  
    Und, bereit, dich unter die Tänzer zu mischen?, fragte Astrophil boshaft. Ich verspreche auch, nicht mitzuzählen, wie oft du anderen
     Leuten auf die Füße trittst. Wenn er Petra mit Kit fechten gesehen hätte, hätte er sie vielleicht nicht in dieser Weise aufgezogen. Er hätte gemerkt, dass Petra sich voller Anmut bewegen konnte, sofern sie genügend Zutrauen zu sich hatte.
  


  
    Petra betrachtete die Tänzer und schauderte.
  


  
    »Komm.« Margaret griff nach Petras Hand. »Wir begrüßen jetzt die Königin.«
  


  
    Zwischen den Schwestern ging Petra hinter deren Eltern her. John Dee beachtete Petra nicht weiter, was ihr nur lieb war.
  


  
    Als sie sich Königin Elizabeth näherten, biss Petra entschlossen die Zähne aufeinander. Sie musste eine Frage stellen.
  


  
    Eine freie Fläche umgab die auf dem Thron sitzende Königin. Wenn sie mit einem Lord oder einer Lady sprach, war das sowohl vertraulich als auch öffentlich. Es war vertraulich, weil niemand hören konnte, was gesprochen wurde, und es war öffentlich, weil niemand den Ausdruck auf dem Gesicht der Königin missverstehen konnte. Genau wie John Dee zu Petra bei ihrem ersten Besuch im Palast gesagt hatte, wurde im Beobachtungssaal immer jemand beobachtet, und sie beobachteten die Königin. Gerade jetzt waren viele Augen auf einen Mann gerichtet, der zu ihren Füßen kniete, und jeder konnte sehen, wie Königin Elizabeth die Stirn runzelte, während sie sprach. Die alte Frau schlug auf die Armlehne ihres Throns. Ihre grauschwarzen Augen waren groß vor Zorn. Der Mann schlich sich davon.
  


  
    Dann wurden Petra und die Dees vor die Königin geführt. Petra hatte gedacht, sie müsste warten, bis die Erwachsenen an langweiligem Zeug gesagt hatten, was sie zu sagen hatten, doch Dee winkte sie nach vorn. »Das ist das besagte Mädchen, Euer Majestät.«
  


  
    Petra trat vor den Thron.
  


  
    »Komm näher«, befahl die Königin. Also tat Petra das.
  


  
    Königin Elizabeths Gesicht war eingesunken, doch ihr Blick scharf. Petra wusste, dass ihr oranges Haar eine Perücke war, doch die Königin trug es wie einen Helm.
  


  
    »Na, Kind, hat dir niemand beigebracht, wie man sich hinkniet?«
  


  
    Petra gehorchte. Dann holte sie Luft, um zu sprechen.
  


  
    Doch die Königin sprach zuerst, während sie mit der Hand Petras Kinn anhob. »Petra Kronos, unser kleiner Flüchtling aus Böhmen.« Sie betrachtete sie genau. »So jung und schon bereit, Herzen zu brechen.«
  


  
    Petra stellte ihre Frage: »Eure Majestät, habt Ihr irgendwelche Nachrichten über meinen Vater?«
  


  
    Die Augen der Königin richteten sich kurz auf Dee. »Nein«, sagte sie in abschließendem Tonfall.
  


  
    »Aber werdet Ihr …«
  


  
    Dee sah entsetzt aus.
  


  
    Der Griff der Königin um Petras Kinn wurde fester. »Die Menschen erkennen so selten, wann sie ermüdend werden. Warum wohl, was meinst du?«
  


  
    »Bitte, ich …«
  


  
    Stopp, sagte Astrophil.
  


  
    Aber sie weiß etwas. Ich bin sicher!
  


  
    Und ich bin sicher, dass sie dir nicht antwortet. Petra, sie könnte mit Böhmen einen politischen Vorteil erzielen, wenn sie dich dem Prinzen übergibt. Du stehst unter Königin Elizabeths Schutz. Bring sie nicht dazu, das zu bedauern. Jetzt sprich mir nach …
  


  
    »Es tut mir leid, Euer Majestät«, formulierte Petra Astrophils Worte. »Ich weiß, dass mein Benehmen zutiefst armselig war. Vergebt mir. Ich war von Eurem Glanz geblendet.«
  


  
    »Oho!« Die Königin kicherte vergnügt. »Eine Schmeichlerin! Na, geh spielen, Kind, und raspel dein Süßholz bei jemandem, der das auch glaubt. Sie tätschelte Petras Backe, und das Mädchen wusste, dass das Gespräch beendet war.
  


  
    Ohne darauf zu achten, wohin, stakste Petra fort. Dann fauchte sie Astrophil an: Du hast ein bisschen dick aufgetragen, was? Glanz! Ha! Ich kann es gar nicht fassen, dass ich zugelassen habe, dass du mich das sagen lässt.
  


  
    Es war nur zu deinem Besten.
  


  
    Wen schert schon, was gut für mich ist?, behauptete Petra und ging in eine dunklere Ecke des Saals. In ihrer Nähe befand sich nur noch eine andere Person, ein Mann, der dort saß und auf ein Stück Papier kritzelte, das er auf dem rechten Knie ausgebreitet hatte. Vielleicht wäre es besser, die Königin würde mich zurück nach Prag schicken. Ihre Entscheidung würde Dee nicht durchkreuzen. Und wenigstens wäre ich dann wieder bei Vater.
  


  
    In einer Gefängniszelle oder Schlimmerem! Die Spinne zitterte in ihren Haaren. Bitte rede nicht so. Wir haben einen Plan, erinnerst du dich?
  


  
    »Entschuldige«, sagte der Mann neben ihr. Er war derselbe, den sie vor der Königin hatte knien sehen. »Ich kann mich nicht entsinnen, dich schon einmal am Hof gesehen zu haben, dabei dachte ich, ich würde jeden kennen.Wer bist du?«
  


  
    »Niemand Besonderes«, brummte sie.
  


  
    Obwohl er saß, verbeugte er sich aus der Hüfte heraus. »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen, Niemand Besonderes. Ich bin ein Höfling in Ungnade.Vielleicht sind wir entfernt verwandt. Ich frage mich, ob du mir helfen kannst. Weißt du ein Wort, das sich auf ›verstrickt‹ reimt?«
  


  
    »Hm … ›erstickt‹?«
  


  
    »Nein, nein, nein! Das würde nicht passen. Liebende ersticken 
     sich nicht gegenseitig. Wenigstens noch nicht am Anfang. Ich schreibe ein Liebesgedicht, nicht den Bericht eines Untersuchungsrichters. Also nichts mit Ersticken.«
  


  
    Was hatte Ariel zu Astrophil gesagt? Traue nie einem Poeten. Petra sah sich den Mann genauer an. Es war kaum anzunehmen, dass dieser Mann eine Verbindung zu Ariels unheilvollen Worten hatte, doch Petra fragte: »Seid Ihr ein Poet?«
  


  
    »Manchmal. Besonders wenn ich in großen Schwierigkeiten stecke. Unter uns gesagt, ich schreibe nicht wirklich ein Liebesgedicht. Es ist mehr ein Schmeichle-der-Königin-Gedicht. Und ich komme nicht so richtig weiter … und ich bin auch besser darin, humorvolle Verse zu schmieden. Hast du jemals mein Gedicht gehört: ›An die Dame mit dem ungebärdigen und ungehobelten Hund, der mehrere Persönlichkeiten von großer Bedeutung gebissen hat‹?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sein Gesicht verzog sich in gespielter Enttäuschung. »Das war meine Sternstunde.«
  


  
    »Warum müsst Ihr der Königin schmeicheln? Ist sie böse auf Euch?«
  


  
    »Es bricht mir das Herz zu sagen« - er gab ein komisch trauriges Seufzen von sich -, »doch, ja.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Ein Ausdruck von echtem Unbehagen überzog sein Gesicht. »Ich möchte nicht darüber sprechen. Sagen wir einfach, ich habe sie enttäuscht.«
  


  
    »Aber ich verstehe nicht, wie ein Haufen Worte sie dazu bringen kann, Euch wieder zu mögen.«
  


  
    »Du bist über deine Jahre hinaus klug, meine süße Niemand Besonderes. Aber es ist mein Schicksal, Dinge zu tun, die ich bedauere, und Worte zu sagen, die nicht zählen.«
  


  
    Petra entschied sich, das zu tun, wozu sie Kit beim Fechten immer ermutigte. Sie griff an. »Habt Ihr Gabriel Thorn gekannt?«
  


  
    Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. »Den Westen? Natürlich. Er ist der Grund dafür, warum ich hier im Schatten sitze. Und du weißt davon, oder?« Er bekam schmale Augen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Tust du! Du musst! Der ganze Hof weiß es! Na gut, erst vor Kurzem hat mich der Wichtigtuer John Dee wegen ihm befragt, wollte wissen, wo ich an dem Morgen war, als Thorn gestorben ist. Ich will dir die Wahrheit sagen, ich würde auf Thorns Grab spucken und noch darüber lachen, aber da wäre ich nicht der Einzige, wie Dee selbst genau weiß!« Der Mann stand auf, zerknüllte das Papier in der Faust und stürmte davon.
  


  
    Petra schaute ihm hinterher und fragte sich, ob dieser Mann der Mörder war. Schließlich hatte er Thorn eindeutig gehasst und gerade zugegeben, Dinge getan zu haben, die er bereute.
  


  
    Kit würde ihr mehr über den Poeten erzählen. Das einzige Problem bestand nur darin, dass er nirgends zu sehen war, und daher schlenderte Petra zu Madinia und Margaret. An Petras Schweigen gewöhnt, schnatterten sie weiter. Petra fragte sich gerade, warum Kit so darauf bestanden hatte, dass sie zu dem Ball käme, wenn er selbst sich nicht einmal die Mühe machte aufzukreuzen, als Madinia (ausnahmsweise mal) still wurde.
  


  
    »Mmm.« Madinia blickte Petra über die Schulter. »Ich empfinde plötzlich den enormen Drang, Fechtunterricht zu nehmen …«
  


  
    Petra drehte sich um. Es war Kit. Sie sagte sich, es gäbe keinen Grund, nervös zu werden, doch ihr Herz stotterte, und sie war sich sicher, wenn sie an sich hinabblicken würde, sähe 
     sie, dass der dicke Stoff ihres Kleides mit ihrem Herzschlag zittern würde.
  


  
    Kit war fein, wenn auch ein bisschen schäbig gekleidet. Als er Petras Blick erwiderte, leuchteten seine Augen auf.
  


  
    Margaret war gut darin, eine verlorene Sache zu erkennen, wenn sie eine sah. Sie nahm Madinias schmachtenden Blick wahr, Kits Eifer und Petras gerötete Wangen und sagte zu ihrer Zwillingsschwester: »Sieh mal, die Essex-Jungs stehen da drüben. Lass uns mal schauen, ob sie uns zum Tanz auffordern.«
  


  
    »Oh, nichts wie hin!« Madinia zog ihre Schwester in Richtung der beiden jungen Männer.
  


  
    Alleine gelassen beobachtete Petra, wie Kit näher kam.
  


  
    Als er bei ihr war, verbeugte er sich in der gleichen Weise, wie es alle Männer im Saal taten, wenn sie einer Dame begegneten. Petra hätte in Erwiderung knicksen müssen, was sie aber nicht tat.
  


  
    »Du siehst ganz anders aus.«
  


  
    »Wem sagst du das.«
  


  
    Kit zuckte zusammen.
  


  
    Ich finde, du hast gerade ziemlich arrogant geklungen, bemerkte Astrophil.
  


  
    Was? Wann?
  


  
    Als Kit gesagt hat, du siehst anders aus und du gesagt …
  


  
    Ich weiß, was ich gesagt hab, und natürlich sehe ich anders aus! Ich sehe aus wie eine ausgestopfte Puppe oder ein Affe, den man in die Sachen seiner Herrin gesteckt hat, oder …
  


  
    Astrophil stocherte auf ihrer Kopfhaut herum.
  


  
    Petra unterdrückte einen Schrei. Was soll das?
  


  
    Ich mache das, weil ich nicht groß genug bin, um dich an den Schultern zu packen und zu schütteln!
  


  
    Dann merkte sie, dass Kit ihren Ärmel berührte. »Das ist ein schwerer Seidenstoff«, sagte er und strich mit den Fingern über das Gewebe.
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte sie und wusste, dass sie unhöflich klang. Doch sie sagte einfach das, was ihr in den Sinn kam, damit sie Zeit gewann, darüber nachzudenken, warum sie einen Strom warmer Hoffnung empfand, wenn sie Kits Hand auf ihrem Arm spürte.
  


  
    Er ließ die Hände sinken und sein Ausdruck veränderte sich. Sie sah die Enttäuschung und dann wirkte er nur noch kühl.
  


  
    »Die Dees halten dich gut«, sagte er. »Dieser Stoff ist ein sehr teures Gewebe.« Kit schaute in den Saal, Petra folgte seinem Blick und sah John und Agatha Dee mit Königin Elizabeth sprechen.
  


  
    »Das Kleid ist an mich weitergegeben worden.«
  


  
    »Na gut, dann ist es eine teure Weitergabe.« Er sah sie wieder an, doch wachsam. »Stürzen wir uns ins Vergnügen.« Er zeigte auf die Tänzer.
  


  
    »Nein«, sagte Petra. Dann bekam sie Angst, missverstanden zu werden, und fügte hinzu: »Ich kann das nicht. Nicht so. Ich kenne nur Volkstänze. Was die da machen, sieht …«
  


  
    Einer seiner Mundwinkel hob sich. »Unnötig kompliziert aus?«
  


  
    Petra merkte, dass sie das halbe Lächeln auf Kits Gesicht halten wollte, und daher sagte sie: »Kann ich dir ein Geheimnis erzählen?«
  


  
    »Das kannst du, aber eigentlich lieber nicht, doch ich kann so einer Frage nicht widerstehen, also ja. Erzähl.«
  


  
    Petra, sei vorsichtig. Astrophil umklammerte ihren Zopf fester.
  


  
    Petra achtete nicht auf ihn. Sie sagte zu Kit: »Du hast mit mir recht gehabt.«
  


  
    »Natürlich hatte ich das! Aber, äh … mit was denn genau?«
  


  
    »Ich gehöre nicht hierher. Ich fühle mich hier so fehl am Platz.«
  


  
    »Na, das ist doch kein Verbrechen. Nicht wie ein Mord.« Seine Stimme wurde spöttisch. »Ich hab gehört, dass du den armen Walter Raleigh wegen Gabriel Thorn in die Mangel genommen hast.«
  


  
    »Walter Raleigh? Der Poet?«
  


  
    »Der schlechte Poet«, verbesserte Kit. »Aber er ist auch noch was anderes.«
  


  
    »Woher weißt du, dass wir darüber gesprochen haben? Ich hab ihn erst vor einer halben Stunde kennengelernt und da warst du noch nicht da.«
  


  
    »Das hast du bemerkt?«
  


  
    Sie wurde rot. »Ich will wissen, woher du das weißt«, beharrte sie. »Hast du eine magische Begabung zu lauschen oder so?«
  


  
    »Ich bin beleidigt.« Kit legte die Hand aufs Herz. »Hier bin ich, der ich von klein auf trainiert habe, ein Spion zu sein, und du verwechselst Intelligenz und Talent mit magischer Begabung. Du willst wissen, wie ich von deinem Tête-à-Tête mit Walter Raleigh erfahren habe? Er hat es mir erzählt. Ich hab ihn im Korridor getroffen, als er wegging. Du hast ihn wirklich verärgert, Petra. Wie ich schon gesagt hab (Einmal? Zweimal? Hm, ich muss mit der Aufschneiderei aufhören), ich weiß eine Menge über eine Menge Leute. Wie es dazu gekommen ist? Ich handele mit Geheimnissen. Ich habe ein System von Gefälligkeiten aufgebaut.Wenn ich dem Höfling X erzähle, dass Lady Soundso ihren Mann betrügt, dann 
     schuldet mir Höfling X irgendwann später ein Geheimnis. Sir Walter Raleigh hatte beschlossen, mich zu fragen, ob ich etwas über ein hübsches, neugieriges fremdes Mädchen mit grauen Augen wüsste, das ihn mit Fragen über Gabriel Thorn belästigt hatte.«
  


  
    Petra versuchte, sich nicht davon ablenken zu lassen, dass sie »hübsch« genannt worden war. Das waren Raleighs Worte, nicht die von Kit, sagte sie sich selbst.
  


  
    »Ich hätte Silberaugen gesagt, nicht grau«, fuhr Kit fort. »Aber vielleicht sehe nur ich das so.«
  


  
    »Was hast du ihm erzählt?«
  


  
    »Nicht viel. Ich weiß nicht viel.«
  


  
    »Aber was hast du gesagt?«
  


  
    »Dass du eine entfernte Cousine von Dee bist und ich engagiert wurde, um dich im Fechten zu unterrichten. Nichts mehr.«
  


  
    Petra entspannte sich ein bisschen, forderte aber trotzdem: »Erzähl mir von Raleigh.«
  


  
    »Auch wenn das heißt, dass du mir dann was schuldest?«
  


  
    Petra, warnte Astrophil.
  


  
    Aber sie war es leid, auf ihn zu hören, und leid, immer auf Sicherheit bedacht zu sein. »Ja«, sagte sie zu Kit.
  


  
    Er wirkte selbstgefällig. »Was willst du wissen?«
  


  
    »Warum ist die Königin wütend auf Raleigh und was hat das mit Thorn zu tun?«
  


  
    Kit ergriff ihre Hand. »Ich zeig’s dir.«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Hast du Lust auf ein Abenteuer?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann komm mit.«
  


  
    Kit führte sie aus dem Beobachtungssaal und durch schmale 
     Korridore. In diesem Teil des Palasts war Petra noch nicht gewesen, doch er wirkte vertraut. Dann wurde ihr klar, warum: Die schwach erleuchteten Flure erinnerten sie an den unterirdischen Teil der Salamanderburg, wo alle Bediensteten arbeiteten. »Gehen wir in die Quartiere der Dienerschaft?«
  


  
    Kit blickte zu ihr zurück und verstärkte sanft seinen Griff, was Petra für ein Ja nahm.
  


  
    Er öffnete eine derbe Holztür und sie gingen in die Küche. Sie wuselte vor Betriebsamkeit, doch eine mittelalte Frau war nicht zu beschäftigt, um nicht zu bemerken, wer ihren Herrschaftsbereich betreten hatte. »Kit! Bist du gekommen, um mir eine Scheibe vom besten Ochsenfleisch der Königin abzuschwatzen?«
  


  
    »Aber nein, Jessie. Doch wenn du mir das schon anbietest …«
  


  
    Mit schmierigen Fingern wuschelte sie Kit durch das kurz geschnittene Haar. »Also, was willst du, du Gauner?«
  


  
    »Ich würde gerne meiner Freundin Raleighs Geschenk an die Königin zeigen.«
  


  
    »Ach, das! Dann geh schon, Junge.«
  


  
    »Petra, erinnerst du dich daran, was ich dir über Drake erzählt hab, der Gold von den Spaniern gestohlen hat?«, fragte er Petra, während er sie in den Vorratsraum führte. »Also Raleigh ist auch ein Entdecker. Er ist ein erfahrener Seekapitän, und viele Leute haben gedacht, dass Drakes Aufgabe eigentlich ihm hätte übertragen werden sollen. Aber Thorn hat auf einer Ratsversammlung laut und deutlich gesagt: ›Warum soll dieser hirnlose Raleigh diesen klasse Job kriegen? Drake ist Euer Mann. Schickt Raleigh stattdessen in die Neue Welt, Euer Majestät. Das ist der Ort für Träumer wie ihn.‹ So ist dann Drake den einen Weg gegangen und Raleigh den anderen. 
     Drake hat eine Schiffsladung voll Gold zurückgebracht und ist dafür zum Ritter geschlagen worden. Raleigh hat das hier mitgebracht.« Kit machte einen Behälter auf und holte etwas heraus, das wie ein Klumpen Erde aussah. Er legte es in Petras Hand.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das wird Kartoffel genannt. Es ist zum Essen.«
  


  
    Petra sah Kit ungläubig an.
  


  
    »Jetzt verstehst du, warum Königin E nicht so glücklich über Raleigh ist, und warum er denkt, er wäre von Gabriel Thorn betrogen worden.Weißt du« - Kit nahm die Kartoffel zurück -, »das Ding ist gar nicht so ohne.« Er ging wieder in die Küche, langte hinter Jessie nach einem Messer und kam wieder an den Holztisch, um die Knolle klein zu schneiden. Petra saß auf einem Stuhl dabei, sah ihm zu und erinnerte sich an ihre letzte Erfahrung in einer Schlossküche. Das schien schon so lange her zu sein.
  


  
    Kit wischte die weißen Würfel mit einer lässigen Handbewegung in eine Bratpfanne, fügte ein Stück Butter hinzu und stellte die Pfanne auf einen mit Holz geheizten Herd.
  


  
    Bedienstete hasteten an ihm vorbei, während er kochte. Sie schienen es nicht außergewöhnlich zu finden, dass Kit in ihrer Küche stand und eine Kartoffel briet. Ihn kannten sie alle, es war Petra, die neugierige Blicke auf sich zog.
  


  
    Als die Würfel braun waren, ließ Kit sie auf einen Teller gleiten. Dann holte er sich einen Stuhl und setzte sich neben Petra, den Teller auf den Knien balancierend. Er und Petra aßen mit verbrannten, fettigen Fingern.
  


  
    »Lecker«, erklärte Petra.
  


  
    »Gold kannst du nicht essen«, stimmte Kit zu. »Raleigh verdient mehr Anerkennung, als er erhält.« Als Kit dann den leeren 
     Teller zur Seite stellte, sagte er: »Im Beobachtungssaal hast du gewirkt, als hättest du total was gegen das Tanzen. Magst du es wirklich nicht?«
  


  
    »Nein. Ich bin nur nicht gut. Manchmal hab ich mit meinem Vater getanzt, auf Festen bei uns im Dorf.« Sie wurde still.
  


  
    »Petra, wegen meinem System von Gefälligkeiten und Geheimnissen … Du schuldest mir nichts für meine Information über Raleigh oder auch über irgendjemanden sonst«, sagte Kit, »wenn du mit mir tanzt.«
  


  
    »Was, hier? Jetzt?«
  


  
    Kit grinste, und Petra merkte erst jetzt, dass gedämpft Musik zu hören war. Die Bediensteten waren aus der Küche verschwunden, und Petra vermutete, dass sie in einem Raum ganz in der Nähe waren.Vielleicht in ihrem Speisesaal, wo sie die Holztische und Bänke beiseitegeschoben hatten, um einen freien Raum zum Tanzen zu bekommen.
  


  
    »Ich kann die Schritte nicht«, warnte Petra.
  


  
    »Bin ich denn kein guter Lehrer?« Kit tat so, als würde er prahlen. Petra verdrehte die Augen. Aber es war sie, die in Richtung auf die Pfeifenmusik voranging, und als Kit und sie zusammen mit den Bediensteten des Whitehall Palace tanzten, trat sie niemandem auf die Füße. Mit Leichtigkeit meisterte sie Schritte, die ihr Kit beigebracht hatte, und sie hatte keinerlei Probleme, den schnellen und wirbelnden Rhythmus der Musik zu halten.
  

  
  


  
    Amtsvormundschaft
  


  
    PETRA SCHLIEF sich aus. Das hatte sie nicht mehr gemacht, seit sie nach Prag weggelaufen war. Als sie aufwachte, fiel ihr die andere Petra wieder ein, deren Leben nahezu vollkommen gewesen war. Nun, mit der Wange noch immer auf dem Kissen, fühlte sie sich älter - aber auch weniger selbstsicher, was ihr ungerecht vorkam. Sollte man nicht mit jedem Jahr mehr Selbstvertrauen bekommen?
  


  
    Petra dachte an Kits Hand auf ihrem Ärmel und daran, wie leicht sie sich beim Tanzen in seinen Armen gedreht hatte. Sie fragte sich, ob er ebenso nervös gewesen war wie sie und auch so aufgeregt.
  


  
    Dann verfinsterte sich ihr Gesicht. Sie hasste es, wenn sie durcheinander war. Na gut, dann würde sie es eben nicht mehr sein. Sie würde überhaupt nicht an Kit denken. Sie wusste, was wichtig war: ihr Ziel. Sie klammerte sich mit eiskalter Klarheit daran: Dee überlisten. Nach Hause gehen.Vater finden. Ein Junge, den sie zu sehr mochte, hatte bei ihren Plänen nichts zu suchen.
  


  
    Petra ließ ihren Kopf über die Bettkante hängen und schaute in die Schatten unter dem Bett. Sie sah Astrophil tief in Schlaf versunken in der Ecke, wo die Bettlatten mit dem Rahmen zusammentrafen. »Astrophil!«
  


  
    Die Spinne schnappte nach Luft und fiel auf den Boden.
  


  
    Zappelnd kam Astrophil wieder auf die Beine. »Spinnen soll man eine gebührende Ruhe gönnen, nachdem sie so lange wach geblieben sind, um als Haarspange zu posieren.« Er kroch zu einem von Petras herabhängenden Zöpfen und kletterte daran hoch.
  


  
    Petra setzte sich auf, und die Spinne sprang an ihr Ohrläppchen, bevor sie weitersprach: »Warum genau bist du eigentlich auf den Ball gegangen? Abgesehen von der Liebelei und dem Versuch, die Königin von England zu beleidigen?«
  


  
    Petra mochte das Wort »Liebelei« nicht und tat deshalb so, als hätte sie es nicht gehört. »Wir haben jetzt einen Verdächtigen: Walter Raleigh.«
  


  
    »Der! Der würde doch keiner Fliege was zuleide tun.«
  


  
    »Na, du doch auch nicht, und dabei sollst du sie doch eigentlich essen. Denk mal darüber nach: Raleigh ist ein Poet, wie Ariel gesagt hat, und er hat außerdem ein Motiv, Thorn zu töten.Wir müssen nur noch beweisen, dass er es getan hat.«
  


  
    »Du kannst das, was Ariel gesagt hat, nicht so wörtlich nehmen. Sie hat außerdem schwarze Zähne, einen dreckigen Fluss und einen bekleideten Baum erwähnt. Wir wissen beide, dass sie nicht wirklich von einem Fluss oder einem Baum gesprochen hat. Sollen wir denn jedem Poeten in den Mund gucken, um zu sehen, ob er seine Zähne nicht putzt? Nein. Wir müssen daran denken, dass Ariel vieles gesagt hat, von dem wir nicht wissen, was sie eigentlich damit sagen wollte.«
  


  
    »Aber Raleigh ist unsere beste Spur!«
  


  
    »Dem stimme ich zu.Wir sollten jedoch auch andere Möglichkeiten in Erwägung ziehen, bevor wir uns auf ihn konzentrieren.«
  


  
    Petra ließ sich die Ereignisse des letzten Abends noch einmal 
     durch den Kopf gehen. Da war etwas, das ihr nicht mehr einfiel, irgendetwas, das ihr nach und nach Probleme gemacht hatte, seit sie sich in der Throgmorton Street aufhielt. Es nagte in ihrem Hinterkopf. Und plötzlich wusste Petra, was es war. »Agatha Dee.«
  


  
    »Bestimmt nicht. Warum willst du sie denn verdächtigen? Du weißt doch gar nichts über sie.«
  


  
    »Das ist es ja gerade. Sie ist ein Geheimnis. Du weißt doch, wie sich Madinia und Margaret immer ansehen? Ich wette, das ist wegen ihrer Mutter, weil sie ein Geheimnis, das sie betrifft, vor mir verbergen wollen. Du hast Agatha Dee ja gesehen. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht.Vielleicht ist sie keine Mörderin, aber was sie auch immer ist, ich muss das herausfinden.«
  


  
    

  


  
    Wie gewöhnlich war Agatha Dee nirgendwo zu sehen. Diesmal allerdings würde sich Petra nicht so leicht von den Dienern abweisen lassen. Sie bestand darauf: »Ich muss mit ihr reden.«
  


  
    Die Haushälterin wandte sich ab. »Mistress Dee trifft niemanden, außer sie selbst wünscht es.«
  


  
    »Ich werde immer wieder fragen.«
  


  
    »Du forderst, du fragst nicht, und das ist nicht zu deinem Besten.«
  


  
    »Jeden Tag«, sagte Petra. »Ich werde dich finden und dasselbe sagen.«
  


  
    Die Frau verzog das Gesicht. »Du Balg«, murrte sie hinter Petra her, als die sich entfernte.
  


  
    Kit hatte den Tag frei, daher gab es keinen Fechtunterricht. Obwohl Dee gestern selbst ebenfalls lange aufgeblieben war, und obwohl seine Töchter wahrscheinlich noch schliefen, 
     hatte er Petra gesagt, sie sollte ihn zur üblichen Zeit treffen. Das war typisch für ihn.
  


  
    Allerdings musste Petra zugeben, dass ihr ihre Sitzungen nicht zuwider waren. Nicht so ganz. Nicht in der Art, wie sie gedacht hatte, dass sie es sein würden.
  


  
    »Versuch gar nicht erst, einen Penny in der Luft zu drehen«, hatte er ihr bei ihrem ersten Unterricht in der Bibliothek gesagt, am Tag, nachdem sie das Quecksilber in Thorns Leiche gespürt hatte. »Bemühe dich nicht um solche Tricks. Deine Begabung ist eindeutig weniger stark als die deines Vaters, was jedoch nicht heißt, dass sie nutzlos wäre. Sie ist einfach raffinierter. Ich bin sicher, dass du bis zu einem bestimmten Maß Metall beeinflussen kannst.Vielleicht kannst du das Schwert eines Gegners wegstoßen, wenn du dich genügend konzentrierst. Vielleicht … das frage ich mich … bist du sogar in der Lage, die Form eines Metallgegenstands zu verändern, solange du mit ihm körperlichen Kontakt hältst. Solche Sachen werden wir später versuchen, nachdem du das beherrschst, was ich für die grundlegenden Schritte in deiner Ausbildung halte. Jetzt sitze still, bleib ruhig und erzähl mir, was du über die Geschichte dieses Messers weißt. Wäre es eine Person, was würde es sagen?«
  


  
    Petra mochte weder still sitzen noch ruhig bleiben, noch mochte sie Dees Anwesenheit, doch sie wurde schnell von den Geschichten gefesselt, die ihr das Metall zu erzählen hatte. Das Messer zum Beispiel war vor drei Jahren bei einer Kneipenschlägerei dazu benutzt worden, einen Mann niederzustechen.
  


  
    Selten erwähnte Dee ihr zweites magisches Talent, dasjenige, das sie so hartnäckig zu ignorieren versuchte.
  


  
    Als Petra heute Dees Bibliothek betrat, saß er nicht wie gewöhnlich 
     an seinem Tisch, sondern er erwartete sie in einem Ledersessel und bedeutete ihr, sich in den ihm gegenüber stehenden zu setzen.
  


  
    Das tat sie und beschloss zu warten, bis er etwas sagte. Als er schweigsam blieb, gähnte sie betont.
  


  
    Keine Reaktion von Dee.
  


  
    Petra gähnte wieder, den Mund so weit aufgerissen wie möglich.
  


  
    »Warum hast du Angst vor Geistmagie?«, fragte Dee unvermittelt.
  


  
    Petra klappte der Mund zu.
  


  
    Dee blickte sie an, als wäre er bereit, den ganzen Tag auf ihre Antwort zu warten.
  


  
    Petra konnte spüren, wie angespannt Astrophil war, der hinter dem Vorhang ihrer offenen Haare nach ihrem Ohr griff. Ich würde gerne deine Antwort hören, Petra.
  


  
    »Ich will die Zukunft nicht wissen«, platzte es aus ihr heraus.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Was ist, wenn … ich etwas Furchtbares sehe und es nicht ändern kann?«
  


  
    »Viele von uns sehen furchtbare Dinge, die wir nicht ändern können«, sagte Dee. »Als Spion der Königin mache ich den ganzen Tag nichts anderes außer Sehen und Hören, und es hat viele Gelegenheiten gegeben, bei denen ich mir gewünscht hätte, ich machte weder das eine noch das andere. Du kannst froh sein, dass deine Begabung nicht sehr ausgeprägt ist. Für diejenigen, die ein sehr starkes Zweites Gesicht haben, ist diese Magie wertlos. Sie sehen Maschinen, die durch die verflüssigten Knochen längst verstorbener Tiere funktionieren, und endlose Städte mit Gebäuden wie riesige Speere. 
     Dann kann das Zweite Gesicht fast schon ein Fluch sein, denn die Leute, die es haben, sind sich immer einer Zukunft bewusst, die so weit entfernt ist von unserer Zeit, dass es keine Rolle mehr spielt.«
  


  
    Petra dachte an ihre Mutter, die in die Zukunft sehen konnte. Wie weit hatte sie sehen können und wie viel hatte sie gewusst?
  


  
    »Deine Begabung«, fuhr Dee fort, »ist weitaus schwächer und weitaus besser.«
  


  
    Er wählte seine Worte mit Bedacht, als wären sie aus Glas - oder aber Petra. Sie fragte: »Warum? Warum ist sie besser?«
  


  
    »Was lässt ein Pferd wissen, dass ein Sturm aufkommt, oder einen Höfling erkennen, welches die richtigen Worte sind? Wir alle haben das und wir nennen es Eingebung. Ein inneres System aus Warnungen und Anregungen, das wir anwenden, ohne uns dessen bewusst zu sein. Du bist vielleicht nicht in der Lage, die Zukunft deutlich vorherzusagen. Du bist vielleicht nicht in der Lage, Gedanken zu lesen. Aber deine Eingebung ist stärker als die durchschnittlicher Menschen.« Er lächelte leicht. »Wenn du willst, könnte ich noch ein Messer nach deinem Kopf werfen, um das zu bewei-sen.«
  


  
    Ohne es zu wollen, lächelte Petra zurück. Dees Worte hatten ihr eine Erleichterung verschafft, von der sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie brauchte. Also hatte sie nur ein wenig Geistmagie geerbt. Sie dachte, dass sie damit umgehen könnte. Ja, das könnte sie.
  


  
    »Aber, Petra«, sagte Dee, »du solltest dir dessen bewusst sein, dass diese Begabung, die Ariel ›Traumdenken‹ genannt hat, nur nützlich sein kann, wenn du an sie glaubst. Lass mich deutlicher werden. Du musst deine Angst beiseitelegen und lernen, dir selbst zu vertrauen.«
  


  
    Dazu sagte Petra nichts, denn das, was Dee sagte, war so einfach auszusprechen und so schwer hinzubekommen.
  


  
    Dee verschränkte seine Finger mit den langen Nägeln.
  


  
    »War’s das?«, fragte Petra.
  


  
    »Ja, du kannst gehen.«
  


  
    Sie hatte schon die Hand am Türgriff, als Dee rief. »Es gibt da noch eine Sache, die ich mit dir besprechen möchte.«
  


  
    Sie drehte sich um.
  


  
    Sein Gesicht hatte sich verändert. Es war wie versteinert. »Wenn ich das richtig verstanden habe, hast du versucht, mit meiner Frau Kontakt aufzunehmen. Mach das nicht noch einmal.«
  


  
    Das zerstörte den brüchigen Frieden zwischen ihnen.
  


  
    »Was wäre dann?«, stichelte Petra. »Schmeißt Ihr mich dann aus dem Haus?«
  


  
    Sie ging hinaus, solange sie noch das letzte Wort hatte.
  


  
    

  


  
    Mehr als eine Woche war vergangen. Petra fragte weiter nach Agatha Dee und wurde immer abgewiesen. Es machte ihr Spaß zu sehen, wie John Dees Mund immer schmaler wurde. Er wusste ganz genau, dass sie ihm nicht gehorchte, und sie wusste ganz genau, dass er nichts unternehmen würde, um sie daran zu hindern.
  


  
    Was Kit betraf, so wurden die Stunden bei ihm immer besser … und immer schlimmer. Als Dee seine Aufmerksamkeit darauf richtete, Petras »Eingebung«, wie er es nannte, zu entwickeln, fand Petra, dass ihr Fechten zusehends Fortschritte machte. Ihre Paraden wurden schneller, ihre Stöße waren fehlerlos, und sie hatte die Ungezwungenheit wiedererlangt, mit der sie einen Dolch in einem viele Schritte entfernten Ziel versenken konnte.
  


  
    Aber ihre Begegnungen mit Kit waren auch schlimm, weil sie kaum miteinander sprachen. Während ihrer ersten Übung nach dem Winterball hatte Kit Petra erwartungsvoll angesehen. Er hatte zum Sprechen angesetzt, doch Petras Wangen waren heiß geworden und sie hatte ihn abgeblockt. »Lass uns anfangen«, sagte sie.
  


  
    Kühl hob er sein Schwert und sie kämpften schweigend. Und, das war’s wohl.
  


  
    An einem späten Nachmittag ging Petra in den obersten Flur im Haus der Dees zu einer langen Galerie mit Gemälden und kleinen Skulpturen. Astrophil hatte die Kunstobjekte anschauen wollen und etwas von »chiaroscuro« und »contrapposto« gesagt.
  


  
    »Ist doch egal«, hatte Petra ihn unterbrochen. »Gehen wir einfach.«
  


  
    Das sind sehr wichtige Begriffe in der italienischen Kunst, schulmeisterte Astrophil, während sie die Treppe hochstiegen.
  


  
    Mir sind chiaropposto und contrascuro halt egal.
  


  
    Du sprichst das völlig falsch aus! Er stöhnte.
  


  
    Sie waren noch dabei, sich zu streiten, als Petra die Tür zur Galerie aufmachte und merkte, dass sich schon jemand in dem Raum befand.
  


  
    Es war Agatha Dee, die aus einem der großen Fenster den Sonnenuntergang betrachtete. Sie stand so still wie eine der Marmorstatuen.
  


  
    Obwohl Petra seit Wochen auf eine Gelegenheit wie diese gehofft hatte, spürte sie, wie Nervosität in ihr aufflackerte. Das ausdruckslose Gesicht dieser Frau war nicht nur seltsam, es war unheimlich.
  


  
    Petra räusperte sich. »Hallo, Mistress Dee.«
  


  
    »Nenn mich Agatha.« Sie beobachtete Petra, während sie 
     auf sie zuging. »Du hast schon lange versucht, mich zu sprechen. Es tut mir leid, dass ich mich nicht um dich gekümmert habe. Ich bin keine gute Gastgeberin.Was wolltest du mit mir besprechen?«
  


  
    Einen Augenblick lang konnte Petra sich an nichts erinnern, denn alles, was sie fragen wollte, war: Was stimmt nicht mit Euch? Was ist Euch passiert, dass Ihr so seid?
  


  
    Astrophil sagte ihr vor: Der Tod des Westens.
  


  
    Petra holte tief Luft. »Was wisst Ihr über Gabriel Thorn?«
  


  
    »Aha«, sagte Agatha. »Ich hatte schon den Verdacht, dass dies deine Frage wäre. Ich habe von deiner Wette mit meinem Mann gehört. Deshalb habe ich mich geweigert, mich mit dir zu treffen.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Nein, das kannst du auch nicht.«
  


  
    Petra musterte sie genauer. Die Stimme der Frau war ausdruckslos gewesen, doch Petra meinte, dass die Worte liebevoll gemeint gewesen wären, als wäre es gut, wenn Petra nicht verstand. Sie fragte: »Wer hat gewollt, dass Thorn tot ist?«
  


  
    »Ich.«
  


  
    Petra starrte sie an.
  


  
    »Ich habe ihn nicht vergiftet«, sagte Agatha. »Aber ich habe mir gewünscht, dass er sterben würde.« Sie drehte sich um, um das Ölgemälde von einem Wald zu betrachten, so dunkelgrün, dass er fast schwarz war. »Vermisst du deine Eltern, Petra?«
  


  
    »Ich … ja. Meinen Vater«, stammelte sie.
  


  
    »Und deine Mutter?«
  


  
    »Sie ist bei meiner Geburt gestorben. Man kann niemanden vermissen, den man nie gekannt hat.«
  


  
    Agatha warf ihr einen Blick zu. Er war leer, und doch gab 
     er Petra das Gefühl, als wäre ihr die Haut abgezogen worden und hätte etwas Weiches und Rohes freigelegt. »Das klingt wie etwas, das du sehr oft sagst, aber ich denke, wir beide wissen, dass es nicht stimmt. Es ist sehr leicht, etwas zu vermissen, das man nie gekannt hat.«
  


  
    Petra erinnerte sich, wie Agathas Hand ihr über die Haare gestreichelt hatte, sie dachte an Dita, die weit weg in Böhmen war, und schwieg.
  


  
    »Meine Eltern sind an der Pest gestorben, als ich noch klein war«, sagte Agatha. »Wenn ich ein armes Kind gewesen wäre, hätte man mich in ein Waisenhaus gesteckt. Doch meine Familie war reich, auch wenn ich das Geld nicht anrühren konnte, bis ich volljährig wurde, und so wurde ich einem Haus unter Amtsvormundschaft übergeben.Vielleicht ist der Unterschied zu einem Waisenhaus gar nicht so groß, außer dass die Kinder reich sind und ebenso die Leute, die sie adoptieren. Ich wurde von Gabriel und Letticia Thorn adoptiert. Die Thorns waren kinderlos. Sie haben nur erst später entdeckt, dass sie eigentlich nie Kinder haben wollten. Meine frühesten Erinnerungen sind öde und einsam. Aber das ist nicht so schlimm. Gabriel Thorn war ein Wahrsager.Was wäre da nicht mehr gelegen gekommen als das Kind im eigenen Haus? Seine Frau hatte nichts dagegen. Zuerst war Thorn vorsichtig, doch er war ein ehrgeiziger Mann. Er war auf eine mächtige Position bei Hofe aus und wollte alles über geheime Gespräche und politische Abmachungen wissen. Er wurde ungeduldig und ich krank. Wenn du mich anschaust, denkst du doch nicht, dass ich irgendetwas empfinde, oder? Schon als Letticia Thorn starb, habe ich mich gefreut. Doch als ihr Mann ermordet wurde, empfand ich eine grausame Genugtuung.«
  


  
    »Aber … Ihr seid doch nicht durchs Wahrsagen zerstört worden«, sagte Petra unsicher. »Kinder, die von Wahrsagern gebrochen werden, bleiben für immer verrückt.«
  


  
    »Ich war viele Jahre meines Lebens verrückt. Damals war mir noch nicht klar, dass ich ein magisches Talent hatte, aber damals war mir auch der Unterschied zwischen Tag und Nacht nicht klar. Nach dem Gesetz wurde ich erwachsen, doch wie konnte ich mein Erbe nutzen, um meine Freiheit zu erkaufen, wenn ich nicht einmal meinen eigenen Namen kannte? Die Thorns sperrten mich ein, und ich war leicht vor der Welt zu verstecken, denn ich hatte nie irgendwelche Freunde gehabt. Dann, als ich zwanzig war, kehrten Bruchstücke meiner Erinnerung zurück. Jeden Tag fand ich ein weiteres Teil meiner selbst. Ich erkannte, wer ich war, und allmählich konnte ich auch sehen, wer bei mir im Zimmer stand. Ein junger Mann war auf Gabriel Thorn zugekommen und hatte ihn gefragt, ob er versuchen könnte, seine vom Wahrsagen kranke Tochter zu heilen. Anfangs weigerte sich Thorn und sagte, er habe keine Ahnung, wovon der junge Mann redete. Doch dieser Mann, John Dee, war ein Spion. Er kannte die Wahrheit über mich und nebenbei auch noch andere Dinge und so willigte Thorn ein. John heilte mich, so gut, wie er konnte. Doch selbst wenn du etwas Zerbrochenes reparieren kannst, kannst du es nur selten wieder ganz machen. Manche Leute behaupten, ich hätte ihn aus Dankbarkeit geheiratet. Andere sagen, er habe sich in seinen Erfolg verliebt. In die Heilung, nicht in mich. Manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie damit recht haben.Aber ich finde eigentlich nicht, dass das wichtig ist, denn ich bin mir unserer Liebe bewusst, aus welcher Quelle sie auch immer stammt.«
  


  
    Petra wusste nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Du grollst meinem Mann. Vielleicht hast du ja einen Grund dafür. Aber er ist ein guter Mann und er meint es gut mit dir.« Agatha schwieg einen Moment. »Hast du noch irgendwelche weiteren Fragen an mich, Petra?«
  


  
    »Nein«, flüsterte Petra und floh.
  


  
    

  


  
    Aus Februar wurde März und der März zog sich in die Länge. Petra fuhr mit ihrem Unterricht fort, und obwohl sie Dee keineswegs irgendwie besser leiden konnte, veranlasste Agathas Geschichte sie doch, sich zu fragen, ob sie ihn nicht respektieren sollte. Sie tat es nicht - noch nicht -, aber sie wartete ab, ob sie es tun würde.
  


  
    

  


  
    »Wir haben Neuigkeiten für dich, Petra«, krähte Madinia. Petra saß mit den Zwillingen im Wohnzimmer, das mit Topfpflanzen dekoriert war.
  


  
    Oh, nein, sagte Astrophil. Wenn ich mir jetzt noch mal anhören muss, wie sie die Modelle der Frühlingskleider beschreibt, möchte ich schreien. Laut genug, dass es jeder hören kann. Das meine ich ernst, Petra. Ich mache dann meinen Zinnmund auf und sage ihr …
  


  
    »Robert Cotton ist tot!«, sagte Madinia.
  


  
    »Was?«, fragte Petra.
  


  
    »Das stimmt«, sagte Margaret. »Er ist in seiner Bibliothek gefunden worden.«
  


  
    »Mit eingeschlagenem Kopf«, fügte ihre Schwester hinzu. »Und weißt du, was noch? Er war schon seit Monaten tot.«
  


  
    »Seit ein paar Wochen«, verbesserte Margaret.
  


  
    »Seine Leiche muss ein ekliger, breiiger, aufgedunsener violetter Gestank gewesen sein.«
  


  
    Meine Güte, sagte Astrophil. Wie unerfreulich. Ich bin froh, dass ich nicht verfaule, wenn ich sterbe.
  


  
    »Astrophil!«
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte Margaret.
  


  
    »Nichts«, sagte Petra. Dann schrie sie die Spinne an: Red nicht so! Du wirst nicht sterben!
  


  
    Die Schwestern starrten sie noch immer an.
  


  
    »Was ist denn?«, fauchte Petra.
  


  
    »Du hast gesagt ›Astrodingsbums‹«, sagte Madinia. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich … ich hab ein tschechisches Wort benutzt.Tut mir leid. Ich hab mein Englisch vergessen.«
  


  
    »Die Nachricht über Robert Cotton ist aber auch wirklich bestürzend.« Margaret nickte.
  


  
    »Aber wir haben gedacht, du würdest das wissen wollen«, sagte Madinia. »Du hast Fragen über ihn gestellt, und ich bin immer gerne bereit, guten Tratsch weiterzuerzählen.«
  


  
    »Cotton ist ermordet worden«, rügte Margaret. »Das ist nicht unbedingt guter Tratsch.«
  


  
    »Na, er ist doch selber schuld, dass es mir piepegal ist, ob er tot ist. Er hat seine Bibliothek nie verlassen, außer um Bücher zu kaufen. Es ist doch ein Wunder, dass jemand überhaupt gemerkt hat, dass er tot ist, und dass er keine Haustiere hatte, denn wenn er welche gehabt hätte, darauf verwette ich meine neuen Fächer mit dem Elfenbeingriff, dann hätten die nichts von seiner Leiche übrig gelassen.«
  


  
    »Madinia, du bist wirklich eklig! Können wir bitte aufhören, über Tote zu reden und Tiere, die sie auffressen?«
  


  
    »Warum? Du bist doch die, die damit angefangen hat!«
  


  
    Margaret schnappte sich ein Buch und schmiss sich damit in einen Sessel in der Zimmerecke.
  


  
    Madinia, die entschied, ihre Schwester auch nicht weiter zu beachten, nahm sich eine kleine Gießkanne von einem Beistelltisch 
     neben ihr und fing beleidigt an, den Pflanzen Wasser zu geben.
  


  
    In Petras Kopf rasten die Gedanken. Robert Cotton war auch ermordet worden? Da musste es einen Zusammenhang mit dem Tod des Westens geben … aber welchen?
  


  
    Sie wollte darüber nachdenken, wurde aber bald durch einen neuen Ausbruch von Konversation zwischen den Schwestern abgelenkt.
  


  
    »Madinia« - Margaret blätterte eine Seite in ihrem Buch um -, »diese Kuckucksblume ist künstlich.«
  


  
    »Künstlich?« Madinia goss einen dünnen Strahl Wasser auf rosa Blütenblätter.
  


  
    »Die Blumen sind aus Seide.«
  


  
    »Seit wann? Ich gieße diese Pflanze schon zwei Jahre!« Das Wasser floss über den Topfrand und auf den Boden. »Oh, Mist!«
  


  
    »Du sollst nicht so rumfluchen. Und diese Pflanze war immer schon künstlich. Du glaubst doch nicht im Ernst, Dad würde eine echte Kuckucksblume im Haus dulden.«
  


  
    »Warum nicht?« Petra hatte noch nie von dieser Pflanze gehört.
  


  
    »Kuckucksblumen können ihren Mund nicht halten«, sagte Madinia.
  


  
    »Blumen haben keinen Mund«, sagte Margret.
  


  
    »Du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Du weißt doch, dass Blumen Pollen haben?«, fragte Margaret Petra, die nickte. »Und dass Menschen Teile von sich abstoßen?«
  


  
    »Äh, nein. Haben die Menschen in England abnehmbare Zehen?«
  


  
    Madinia kicherte, doch da einer von Petras besten Freunden Finger mit unsichtbaren Fingerspitzen hatte, die er sehr 
     weit ausstrecken konnte, hielt sie nichts mehr für unmöglich. Also ging Petra davon aus, dass die Menschen in England abnehmbare Zehen haben konnten.
  


  
    »Du stößt ständig etwas ab. Du verlierst Wimpern, Haare fallen dir vom Kopf oder du kratzt ein Fleckchen trockener Haut ab«, erklärte Margaret. »Wenn du das in der Nähe einer Kuckucksblume machst, nimmt sie die Dinge in ihre Pollen auf und erinnert sich an dich. Wenn diese Pflanze eine echte Kuckucksblume wäre, und ich würde ihr ein Blütenblatt ausreißen, würde sie vielleicht schreien: ›Margaret‹ oder ›Madinia‹ oder ›Petra‹!«
  


  
    »Ach so«, sagte Petra. »Eine Kuckuckspflanze ist nicht gerade besonders angebracht in einem Haus mit einem Spion, der seine Treffen geheim halten möchte.«
  


  
    »Nicht so sehr«, sagte Madinia. »Ich meine, wenn jemand herausfindet, dass Dad sich mit dem Westen am Morgen seines Todes …«
  


  
    »Madinia!« Margarets Augen waren vor Schreck weit aufgerissen.
  


  
    »Ups.« Madinia biss sich auf die Lippe.
  


  
    »Was sie damit meint«, Margaret wandte sich an Petra, »wenn Dad sich - mal rein hypothetisch angenommen - mit dem Westen getroffen hätte, würden sich daraus natürlich einige Fragen ergeben. Aber da er an diesem Morgen unserem Lautespiel zugehört hat, gibt es da überhaupt kein Problem.«
  


  
    Kein Problem?, murmelte Astrophil. Hört sich das für dich wie eine Lüge an, Petra? Also, für mich schon.
  


  
    Petra stimmte ihm zu. Sie verstand nicht, wie die Todesfälle von Robert Cotton und Gabriel Thorn zusammenhingen, doch dieses Gespräch mit Madinia und Margaret rückte andere Dinge an ihren Platz.
  


  
    Petra erinnerte sich daran, wie Walsingham und Cecil an dem Tag, als sie sich in Whitehall trafen, um Thorns Leiche zu untersuchen, irgendeine Art Reaktion von Dee erwartet hatten. Sie wusste, dass Thorn beinahe Agathas Verstand zerstört hätte. Petra rief sich Dees Zorn ins Gedächtnis, als Walsingham von seinen »hohlköpfigen Wohltätigkeitsfällen« sprach.
  


  
    Madinia und Margaret mussten die Geschichte ihrer Mutter kennen, sonst wären sie nicht so besorgt darum, ihren Vater zu schützen - und vielleicht sollten sie besorgt sein, wenn Dee sich mit Thorn so kurz vor seinem Tod getroffen hatte. Dee hätte mit Leichtigkeit Quecksilber in Thorns Wein mischen können.
  


  
    Petra ließ sich in ihren Sessel zurückfallen und in die Behaglichkeit einer alten Gewohnheit: das Schlimmste von John Dee anzunehmen.
  

  
  


  
    Ein Brief für den Prinzen
  


  
    ASTROPHIL WAR nicht überzeugt. Das ist nicht logisch. Warum sollte Dee den Westen denn vergiften?
  


  
    Müssen wir das schon wieder durchkauen?, fragte Petra gereizt. Thorn hat Agatha zum Wahrsagen benutzt, bis sie den Verstand verloren hat. Dee wollte Rache. Für mich macht das Sinn.
  


  
    Nur weil du Dee schon immer gehasst hast.
  


  
    Ja, und siehst du jetzt, wie recht ich damit hatte? Dee ist ein Mörder.
  


  
    Thorns Wahrsagen mit Agatha liegt zwei Jahrzehnte zurück.Warum sollte Dee ihn jetzt vergiften, ganz abgesehen davon, dass er vielleicht den Eindruck hatte, dass er und Thorn zusammen für den Rat der Königin arbeiten könnten?
  


  
    Petra zuckte mit den Schultern. Dee ist geduldig. Wie eine Schlange unter einem Felsen. Er hat wahrscheinlich nur auf den besten Moment gewartet, um zuzuschlagen.
  


  
    Aber warum hat Dee dann aufgedeckt, dass Thorn durch Quecksilber umgebracht wurde, als Walsingham überzeugt war,Thorn wäre an Herzversagen gestorben? Wenn Dee Thorn ermordet hätte, hätte er doch gerade gewollt, dass alle glauben, dass es ein natürlicher Tod war, genauso wie Franzis Walsingham behauptet hat.
  


  
    Petra schwieg.
  


  
    Und dann Dees Wette mit dir, fuhr Astrophil fort. Warum sollte er dich ermutigen,Thorns Mörder zu finden, wenn er es selbst getan hat?
  


  
    Darüber hatte Petra auch schon nachgedacht. Dee ist überheblich und er hat einen äußerst seltsamen Sinn für Humor. Er wettet darauf, dass ich nicht in der Lage bin, es herauszubekommen, und er zusehen kann und sich kaputtlachen, während ich es versuche.
  


  
    Ich hoffe, dass du nicht recht hast, Petra, denn wenn du zu ihm gehst und sagst, du hättest die Wette gewonnen, er hätte Gabriel Thorn umgebracht, wird Dee dich nicht zur fröhlichen Heimkehr nach Böhmen schicken. Wer schon einmal getötet hat, wird es sich kaum zweimal überlegen, dir etwas anzutun, um sein Geheimnis zu schützen. Wenn Dee Thorn vergiftet hat, wäre es besser für dich, nichts davon zu wissen. Und ganz sicher solltest du ihn nicht merken lassen, dass du ihn verdächtigst.
  


  
    Ich werde vorsichtig sein, versprach Petra.
  


  
    Oh, natürlich.
  


  
    Sarkasmus steht dir nicht, Astro.
  


  
    Die Spinne seufzte und schüttelte den Kopf.
  


  
    Petra sagte: Vielleicht ist meine Idee noch nicht ganz perfekt. Vielleicht ist es nicht vollkommen logisch, dass Dee Thorn umgebracht hat. Aber Dee sagt und macht unheimliche Dinge. Sicher ist einzig, dass man bei Dee in keinem Punkt sicher sein kann.
  


  
    Stimmt, sagte Astrophil, da ist was Wahres dran.
  


  
    

  


  
    Der Diener nahm all seinen Mut zusammen. Es war immer eine kitzlige Sache, den Prinzen bei seiner Mahlzeit zu stören, besonders wenn er es vorgezogen hatte, alleine zu essen. »Bitte, Euer Hoheit.« Er hielt das Tablett hin, auf dem ein Brief lag. »Er ist gerade eingetroffen und wurde mit äußerster Dringlichkeit angeliefert. Er ist von Eurem Kontakt in England.«
  


  
    »Aha.« Der Prinz nahm den Brief an sich und schwenkte ihn gegen den Diener, als würde er einen schlechten Geruch fortwedeln.
  


  
    Der Diener eilte hinaus. Der Prinz nahm ein Messer vom Essbesteck und brach damit voller Spannung das Wachssiegel auf.
  


  
    
      Eure königliche Hoheit,
    


    
      ich überbringe aufregende Neuigkeiten: Die Mercatorgloben existieren, und ich bin sicher, dass einer von ihnen, der Himmelsglobus, sich hier in London befindet. Ich bedauere, sagen zu müssen, dass ich noch nicht herausgefunden habe, wo genau er ist, doch ich glaube, ich bin nahe dran.
    


    
      Zwei Männer standen mir im Wege: Gabriel Thorn und Robert Cotton. Sie sind jetzt tot. Cotton war im Besitz des Globus. Ich habe einen Bericht, der aussagt, er habe ihn von einem nordafrikanischen Kaufmann erworben. Cotton hat ihn versteckt.Vergebt mir, Euere Hoheit, aber er verstarb, bevor ich mit seiner Befragung zu Ende war. Ich bin jedoch überzeugt, dass Cotton einen Hinweis auf den Aufbewahrungsort des Globus hinterlassen hat. Er liebte seine Bücher und Antiquitäten, und er hat bei vielen Gelegenheiten öffentlich erklärt, er wünschte, dass nach seinem Tod alle seine Besitztümer an die Königin von England übergingen.
    


    
      Ein Wunsch ist allerdings kein Testament, und so bleibt mir noch etwas Zeit, bis der Staat von Cottons Haus und allen Gegenständen darin Besitz ergreift, denn die Behörden müssen einige Monate warten für den Fall, dass sich ein rechtmäßiger Erbe präsentiert. In der Zwischenzeit suche ich nach einer Notiz, die Cotton möglicherweise geschrieben hat, oder nach einer beiläufigen Bemerkung, die er vielleicht darüber geäußert hat, wo er den Globus versteckt hat. Ihr kennt meine große Begabung, geheime Informationen aufzudecken. 
      


    
      Ich habe gehört, Ihr sucht nach einem böhmischen Mädchen namens Petra Kronos. Es mag für Euch interessant sein zu erfahren, dass sie sich in eben dieser Stadt befindet.
    

  


  
    Der Prinz faltete den Brief zusammen.
  


  
    »Ich reise nach England«, flüsterte er vor sich hin.
  

  
  


  
    Die linke Band
  


  
    PETRA SPIELTE mit ihrem Zopf, durch den ihre Haare straff nach hinten genommen waren. War es möglich, dass einem die Ohren nackt vorkommen konnten? Petra blickte zu Kit und sehnte sich nach dem vertrauten Gefühl, Astrophils Füße zu spüren.
  


  
    Petra war nun schon so weit, zusätzlich zu dem Schwert in der rechten Hand nun auch einen Dolch in der linken Hand führen zu können. Während ihrer vorangegangenen Unterrichtstage war Kit immer gereizter geworden - er schien in letzter Zeit immer kurz vor einem Wutanfall zu stehen -, weil Petra ihre linke Hand zu wenig einsetzte. Petra wusste, dass sie damit rechnen musste, dass Kit ihre linke Seite angreifen würde. Das würde für sie Blutergüsse und für sie beide eine Enttäuschung bedeuten.
  


  
    Daher war Petra nicht völlig überrascht, als Kit sagte: »Es war einmal, da gab es beim Spiel mit dem Schwert nur eine begrenzte Zahl von Bewegungen. Die Parade und den Gegenschlag. Die Bindung. Den Schlag. Das Kreuzen. Die Finte. Ich scheine allerdings eine neue Technik entwickelt zu haben, die in der Kunst besteht, einen warnenden Schlag mit der flachen Klinge auszuteilen, wenn ein Schnitt angebracht wäre. Ich bin mir nicht sicher, wie ich diese Bewegung nennen soll, 
     aber ich könnte sie nach dir nennen, Petra, weil mir deine Nachlässigkeit so viele Gelegenheiten gibt, sie einzusetzen.«
  


  
    Heute klang ein gemeiner Ton in Kits Stimme mit.
  


  
    »Das ist nicht so einfach, wie es aussieht«, fuhr er fort. »Bis jetzt habe ich das geschafft, doch ich muss gestehen, es langweilt mich.«
  


  
    Wäre Astrophil da gewesen, hätte er Petra gewarnt, dass Kit einen aggressiven Schlag von ihr erwartete, unterstützt von verwundetem Stolz. Also gab sie Kit, worauf er gewartet hatte - mit der Absicht, etwas anderes anzubringen. Sie holte zu einem Patio aus, einem andauernden Angriff, den er mit offensichtlicher Enttäuschung parierte. Aber dann, nachdem sie ihren Angriff völlig übertrieben hatte, ließ sich Petra plötzlich zurückfallen, wand sich mit ihrem Schwert unter seinem durch und schlug mit ihrer Klinge gegen seine Rippen.
  


  
    Kit stöhnte und lächelte gleichzeitig.
  


  
    Als sie weitermachten, ließ Petra ihre Gedanken schweifen, was genau das war, was Kit ihr immer verboten hatte. Sie entspannte sich bis zu einem Zustand, der fast schon Träumen war. Sie dachte, dass sie spüren würde, wohin Kit seine Klinge führen würde. Sie konnte seine Bewegungen nicht vorhersagen, doch Petra merkte, wie sie mühelos und perfekt auf seine Paraden und Stöße reagierte.
  


  
    Doch dann überrumpelte Kit sie. Sie war inzwischen so weit, seinen Kampfstil zu kennen. Er war leicht und beweglich und so war Petra nicht auf brutale Kraft vorbereitet. Sein Schwert traf auf ihres mit einem schonungslosen Stoß. Diese Kombination war wie Armdrücken - reine Stärke kam zum Einsatz, um die Klinge des Gegners für den tödlichen Stoß wegzudrücken.
  


  
    Kits Schwert schabte an ihrem, rutschte näher. Petra hielt 
     dagegen, doch das konnte nicht lange andauern.Als sie spürte, wie ihre Handgelenke zu zittern anfingen, entschied sie sich zurückzuschlagen - mit ihrer Magie, nicht mit dem Arm. Sie konzentrierte sich auf die Stelle, wo sich die Klingen kreuzten, und spürte, wie die Kraft durch das Metall strömte. Sie stieß gegen Kits Schwert.
  


  
    Es gab ein kurzes metallisches Kreischen, die Spitze von Kits Schwert brach ab und fiel zu Boden.
  


  
    Vor Erstaunen tat Petra nichts, um ihr Schwert zu halten, als es weit zur Seite schwang und sie für einen Angriff offen machte. Im Bruchteil einer Sekunde wurden ihr mehrere Dinge bewusst: Kits Klinge fegte auf ihr Gesicht zu, seine Augen waren weit aufgerissen vor Entsetzen, und ein abgebrochenes Schwert ist sehr scharf.
  


  
    Mit einem Ruck riss sie ihre linke Hand hoch, und ihr Dolch krachte gegen Kits Klinge, gerade noch bevor sie davon getroffen wurde. Ihr Arm wurde von dem Schlag erschüttert. Beide ließen sie ihre Waffen fallen. Petra sah Blut tropfen.
  


  
    Dann merkte sie, dass es ihres war.
  


  
    »Petra!« Kits Gesicht war kreidebleich. »Geht es dir gut?« Er griff nach ihrer linken Hand, und dann sah sie den Schnitt auf ihrem Handgelenk, wo sie die Bruchkante von Kits Schwert über dem Dolch gesteift hatte. »Es tut mir so leid!«
  


  
    Jetzt spürte sie den Schmerz. Aber es war nicht so schlimm und die Blutstropfen waren klein. »Es ist nur ein Schnitt, das ist nicht so tragisch.«
  


  
    »Doch, ist es!« Kit schob sie zu einer Bank, hob schnell den Deckel eines Kastens hoch, riss eine Stoffbandage heraus und kniete sich neben sie. Schnell verband er ihr Handgelenk.
  


  
    Er war fast schon verzweifelt, was, wie Petra fand, schon 
     irgendwie komisch war, wenn man bedachte, dass es beim Fechten schließlich nur darum gehen sollte, Leute aufzuschlitzen. »Kit, das tut nicht so weh. Und ich weiß, dass du es nicht mit Absicht gemacht hast.«
  


  
    »Aber ich hab mich so bemüht, vorsichtig zu sein!«
  


  
    »Es war ein Unfall. Mach dir deswegen keine Gedanken.« Sie stutzte kurz. »Aber warum tröste ich eigentlich dich, wenn ich es bin, die blutet?«
  


  
    Er lachte leicht.
  


  
    »So was musste ja früher oder später passieren«, sagte sie. »Wir benutzen schließlich richtige Waffen.«
  


  
    »Das ist es ja gerade! Das sollten wir nicht mehr machen. Du bist Anfängerin und wir müssten mit Übungsschwertern aus Holz fechten. Ich hab das Dee gesagt. Ich hab’s ihm gesagt und er hat nicht auf mich gehört. Er hat darauf bestanden, dass wir Metall benutzen!«
  


  
    Petra stand auf. Ihr war eingefallen, dass es zu dieser Situation nur gekommen war, weil sie Magie eingesetzt und Kits Schwert zerbrochen hatte. Sie ging zu der metallenen Spitze, rund acht Zentimeter lang, die auf dem Boden lag, und hob sie auf.
  


  
    »So was ist mir bis jetzt noch nie passiert.« Kit betrachtete sein Schwert genauer. »Da muss eine fehlerhafte Stelle in der Klinge gewesen sein.«
  


  
    »Glaube ich auch.« Petra blickte auf das Metallstück in ihrer Hand. Dann steckte sie es in die Tasche, weil sie nicht wusste, was sie sonst damit machen sollte.
  


  
    »Lass uns von hier verschwinden«, sagte Kit unvermittelt.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Irgendwohin.«
  


  
    

  


  
    Während sie gingen, war er still, was Petra gelegen kam, denn sie musste über vieles nachdenken, angefangen mit der neuen Wendung, die ihre magische Fähigkeit genommen hatte. Und dann war da die Tatsache, dass Kit sich wegen einem kleinen Schnitt so aufregte.War es falsch, wenn sie sich darüber freute?
  


  
    Verstohlen warf sie einen Blick auf Kit - und trat prompt in eine Pfütze. Also das ist der Frühling in London, dachte sie verärgert. Schlamm und Wasser. In Okno würden sich jetzt die Knospen an den Bäumen zu kleinen Fäusten kringeln. Hier in London gab es keine Bäume. Der Himmel war blass, die Straßen schmutzig.
  


  
    Petra kannte diesen Teil von London nicht. Sie waren westlich von Cheapside, das wusste sie. Die Häuser waren klein, schmal und schäbig. Die Menschen sahen ihnen ziemlich ähnlich.
  


  
    »Ich kapier das nicht«, brummte Kit. »Was für ein Spiel spielt Dee?«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Erst einmal, warum will er, dass du fechten lernst?«
  


  
    »Mein Vater … hat mir ein Schwert gegeben. Dee hat gedacht, ich sollte lernen, damit umzugehen. Und ich wollte das auch.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Petras Stimme war leise. »Ich hab gedacht, ich hätte Talent dafür.«
  


  
    »Hast du ja auch«, sagte er. »Du bist ein Naturtalent. Manchmal kann ich gar nicht glauben, dass du seit Jahren nicht trainiert hast.« Er sah sie an. »Ich glaube, ich weiß noch einen anderen Grund, warum du den Unterricht so ernst nimmst.«
  


  
    Angst überkam sie. Konnte er von den Gristleki wissen? Von den Albträumen, die sie nach über fünf Monaten in London 
     noch hatte, und in denen sie die brennende Berührung ihrer grauen Haut spürte? Sie hatte sich das noch gar nicht klargemacht - nicht bis zu diesem Augenblick -, dass sie immer noch grässliche Angst vor ihnen hatte, aber das Fechtenlernen geholfen hatte, das Entsetzen unter Kontrolle zu halten.
  


  
    »Es ist wegen deinem Vater«, fuhr Kit behutsam fort. »Ich weiß, dass er dir fehlt. Dee hat gesagt, dass er vor Kurzem gestorben ist.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich bin auch Waise. Es macht mir nichts aus. Nicht wirklich. Meine Eltern sind an den Pocken gestorben, als ich noch ein Baby war. Ich erinnere mich nicht einmal an sie. Aber wenn ich etwas von ihnen hätte, so wie du das Schwert deines Vaters, dann würde ich es auch benutzen wollen.«
  


  
    »Hör mal.« Sie blieb ruckartig stehen und Kit hielt neben ihr an. »Mein Vater ist nicht tot.«
  


  
    »Aber warum hat Dee dann das gesagt …?« Er biss sich auf die Lippen. »Vergiss es.Vergiss, dass ich irgendwas gesagt hab. Ich bin immer schrecklich, wenn ich mich um andrer Leute Angelegenheiten kümmere.«
  


  
    Petra beschloss, es zu seiner Angelegenheit zu machen. »Ich bin keine Engländerin, ich bin Böhmin. Mein Vater ist von Prinz Rodolfos Monstern entführt worden. Das wäre mir auch passiert, wenn Dee nicht seine Nase in meine Angelegenheiten gesteckt hätte. Er hat mich gerettet, wenn du das so nennen willst, und nun sitze ich hier in der Falle.Wenn ich zu fliehen versuche, würde er mich mithilfe seiner Töchter wieder aufstöbern. Ich denke mal, du weißt, was sie können.«
  


  
    Kit nickte ein bisschen benommen.
  


  
    »Ich hab mit Dee eine Wette abgeschlossen«, fuhr Petra fort. 
     »Wenn ich das Geheimnis lüften kann, wer Gabriel Thorn getötet hat, kann ich nach Hause, und Dee gibt mir Informationen über meinen Vater.«
  


  
    Etwas langsam fragte Kit: »Warum hast du wegen Thorns Tod gewettet? Was hat er mit dir zu tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht so genau«, sagte sie und erzählte dann, wie Ariel herbeigerufen worden war und alles, was sie gesagt hatte.
  


  
    »Ach so«, erwiderte Kit, »aufgrund des Gemurmels eines Luftgeists glaubst du, dass Thorns Tod etwas mit dir und etwas mit Robert Cotton zu tun hat.«
  


  
    So gesehen klang das wirklich nicht sehr wahrscheinlich. Doch Petra hatte sich darin verbissen und sagte: »Ja. Und ich glaube, dass Dee Thorn vergiftet hat.«
  


  
    Kits Augenbrauen schossen nach oben und so erklärte Petra ihm ihre Sicht der Dinge. Zu ihrer Erleichterung griff er ihre Idee nicht an wie Astrophil, sondern sagte lediglich: »Sehr interessant.« Er schien mit einem Entschluss zu ringen. Als er dann sprach, klang er eher zögerlich. »Petra, woher weißt du, dass dein Vater wirklich noch am Leben ist?«
  


  
    Es war, als hätte Kit sie geschlagen. Sie schwankte und für einen Augenblick ergab nichts auf der Welt mehr einen Sinn. Panik durchflutete sie, als sie sich etwas klarmachte, das sie sich nie richtig zu durchdenken erlaubt hatte: Dee hatte ihr gesagt, ihr Vater wäre am Leben, aber er erzählte allen, die es hören wollten, Petra wäre eine Waise. Dee log. Die Frage war nur, wen er anlog?
  


  
    Mit sorgenvollem Gesicht berührte Kit sie an der Schulter. »Petra?«
  


  
    Stoßweise holte sie Luft. »Er lebt. Er muss einfach.« Sie musste das einfach glauben, sonst hätte nichts von dem, was sie in London tat, auch nur irgendeinen Sinn.
  


  
    Kit nickte, sah aber immer noch besorgt aus. »Du hättest mir das alles nicht erzählen sollen. Geheimhaltung ist nicht meine starke Seite.«
  


  
    »Du wirst es niemandem erzählen.«
  


  
    »Nein«, erklärte er inbrünstig. »Werde ich nicht. Ich verspreche es.«
  


  
    »Außerdem sind wir Hunderte von Kilometern von Böhmen entfernt. Niemanden hier interessiert es, woher ich bin und wer ich bin.«
  


  
    »Das stimmt nicht.«
  


  
    Kits Augen blickten ein bisschen wärmer, als er das sagte. Petra suchte noch nach der richtigen Antwort, als sein Kopf nach oben zuckte. Er sah sich in ihrer Umgebung um und runzelte die Stirn. »Ich hätte dich nicht hierherbringen sollen.«
  


  
    »Warum nicht?« Petra blickte umher. In Prag hatte sie Schlimmeres gesehen. »Wo ist ›hierher‹?«
  


  
    »Ich hab nicht nachgedacht … Ich bin einfach nach Hause gegangen, ohne es zu merken. Das ist kein besonders angenehmer Teil von London.«
  


  
    »So schlimm ist es doch auch nicht.«
  


  
    »Es ist zu nahe bei den Freibezirken.«
  


  
    »Wirklich? Wo es keine Gesetze gibt?«
  


  
    »Ja, und eine Menge Diebe und andere Leute mit schlechtem Charakter.«
  


  
    »Diebe können doch ganz lustig sein.«
  


  
    »Petra, du bist ein seltsames Mädchen.«
  


  
    »Ich möchte die Freibezirke sehen. Los, gehen wir«, drängte sie.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme dich nicht mit.«
  


  
    »Dann gehe ich eben alleine«, antwortete sie gereizt.
  


  
    »Du kennst den Weg nicht.«
  


  
    »Dann wandere ich so lange rum, bis ich sie finde. Du hast gesagt, wir wären nicht weit weg davon.«
  


  
    »Zu irgendeiner anderen Zeit, bitte!«, flehte er. »Habe ich dich nicht für einen Tag genug in Gefahr gebracht? Übrigens hab ich da noch eine Idee und damit kämen wir zur Friday Street und nicht zu den Freibezirken.«
  


  
    »Du willst mich ja nur ablenken.«
  


  
    »Und damit werde ich erfolgreich sein. Du hast die Möglichkeit erwähnt, dass es eine Verbindung zwischen dem Mord an Thorn und dem entschieden grausameren Tod von Robert Cotton gibt.«
  


  
    »Hast du Cotton gekannt?«
  


  
    »Nein, aber ich kenne jemanden, der vielleicht jemanden kennt, der ihn vielleicht gekannt hat.«
  


  
    »Hmpf.« Petra kniff die Augen zusammen.
  


  
    »Das klang ja nicht sehr überzeugt, glaubst du mir nicht? Meinst du, die Spur wäre zu vage, um sie zu verfolgen? Wenn du in Spionage ausgebildet wärst, würdest du wissen, dass man wirklich allen Möglichkeiten nachgehen muss.«
  


  
    »Ich bin aber kein Spion.«
  


  
    »Dann ist es gut, dass ich einer für dich sein kann. Obwohl, Petra … dir zu helfen, ist gegen meine Interessen.«
  


  
    Sie blieb kurz still. »Warum?«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du nach Hause gehst«, sagte er einfach.
  


  
    Ihr Herz machte einen Sprung, und ehe sie wusste, was sie tat, küsste sie ihn. Ihre Lippen strichen so schnell über seine, so knapp und so unbeholfen, dass sie sich, als sie sich zurückbeugte, nicht sicher war, ob das nicht nur ein Tagtraum gewesen war. Doch dann wusste sie es. Sie wusste es, weil ihre 
     Lippen prickelten, und sie hatte vor Kits Reaktion fast so viel Angst wie vor den Gristleki.
  


  
    Der stand wie erstarrt da. Dann verzog er seine schmalen Lippen ein bisschen. Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein Gesicht.
  


  
    Nicht gut. Gar nicht gut, dachte Petra bestürzt.
  


  
    Er setzte an: »Ich dachte…« Kit sagte nicht, was er gedacht hatte, aber in dem plötzlichen Aufleuchten seines Lächelns erkannte Petra, dass sie ihm wichtig war, sie hatte ihn nicht beachtet, er war verletzt gewesen, und jetzt war nur noch wichtig, dass er die Hand nach ihr ausstreckte.
  


  
    Diesmal dauerte ihr Kuss länger.
  

  
  


  
    Das Wirtshaus zur Mixe
  


  
    MAS IST mit der Friday Street?«, fragte Petra schließlich.
  


  
    »Hmm?« Kits Finger fuhr der langen Narbe an ihrem Hals nach. Sie erschauerte.
  


  
    »Friday Street«, sagte sie. »Thorn. Dee. Cotton. Mord.Weißt du wieder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kit!«
  


  
    »Tut mir leid.« Er trat einen Schritt zurück und feuchte Frühlingsluft strömte zwischen sie. Er wandte den Blick von Petra ab. Als er sie wieder ansah, war sein kantiges Gesicht gefasst und wachsam. »Wir« - er umfasste ihre Hand mit seiner -, »wir gehen ins ›Wirtshaus zur Nixe‹.«
  


  
    

  


  
    An dem Wirtshaus gab es nichts, das auch nur entfernt an eine Nixe erinnerte, außer dem Schild draußen, das eine Frau mit Fischschwanz zeigte, dessen Schuppen aus einer dünnen Schicht abblätternder Farbe bestanden. Drinnen stank es nach verschüttetem Bier. Es gab keine langen Tische wie üblich, sondern nur Nischen mit niedrigen Holzwänden dazwischen, um den Leuten etwas Ungestörtheit zu vermitteln. Petra beobachtete, wie zwei Männer in benachbarten Nischen die 
     Stellwand etwas beiseiteschoben, die sie trennte, sich in die Lücke beugten und flüsterten.
  


  
    Kit suchte den Raum ab. »Er ist nicht da«, sagte er. »Wir müssen warten.«
  


  
    Petra verschränkte die Arme. »Ich …«
  


  
    »Ja, ich weiß. Du hasst es zu warten. Aber es geht nicht anders. Setzen wir uns. Er wird auftauchen. Das macht er immer.«
  


  
    »Und auf wen genau warten wir eigentlich?«, fragte Petra, als sie sich in einer Nische niederließen und sich über den Tisch hinweg ansahen.
  


  
    »Ein Schreiber.«
  


  
    »Ein Poet?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Natürlich. Petra stöhnte. Ariels Warnung erwies sich allmählich als nutzlos, da praktisch jeder in England Gedichte zu schreiben schien.
  


  
    Kit rieb an den Fechtschwielen in seiner Hand. »Petra, was glaubst du, warum Dee ausgerechnet mich engagiert hat, um dir Fechtunterricht zu geben? Abgesehen von meiner großen und offensichtlichen Fähigkeit?«
  


  
    »Du meinst wohl deine Fähigkeit, so wahnsinnig überzeugt von dir selbst zu sein, schätze ich.«
  


  
    Er grinste.
  


  
    »Es ist schon seltsam«, gab sie zu. »Dee hat mir eine Menge von Gründen genannt, warum er dich engagiert hat. Viel zu viele. Er hätte mir überhaupt nichts zu erklären brauchen. Ich bin seine Gefangene. Er hätte eine Kuh mit drei Köpfen engagieren können, um mir das Fechten beizubringen, und ich hätte das akzeptieren müssen. Hat er vielleicht seine Entscheidung begründet, weil er nicht wollte, dass ich irgendwelche 
     Fragen stelle? Wie zum Beispiel, ob es eine Rolle spielt, dass du für Walsingham gearbeitet hast? Für Dees … Rivalen.« Das letzte Wort sagte sie vorsichtig, als wollte sie es ausprobieren.
  


  
    »Ja«, sagte Kit. »Mach weiter.«
  


  
    Aber das tat sie nicht, weil eine Stimme hinter ihr sagte: »Hallo, Kit.«
  


  
    Kit blickte auf, an Petras Kopf vorbei. Er nickte grüßend. »Will.«
  


  
    »Liegst du schon auf der Lauer?«
  


  
    »Auf dich? Na klar«, sagte Kit.
  


  
    »Dann zahlst du.«
  


  
    Kit verzog das Gesicht, stand auf, um Bier zu holen, und überließ seinen Platz einem mittelalten Mann.Will war klein, mit beginnender Glatze und hatte einen Mund, der wie ein Knopf aussah. »Und wer bist du?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin Petra.«
  


  
    »Das ist ein böhmischer Name«, sagte Will, und Petra dachte, sie sähe ein scharfsinniges Interesse in den Augen unter den schweren Lidern aufblitzen. »Bist du irgendwann einmal an der böhmischen Küste gewesen?«
  


  
    »Böhmen liegt nicht am Meer.«
  


  
    »Da hab ich aber was anderes gehört.«
  


  
    Es war günstig, dass Kit gerade wieder mit einem Krug voller Bier auftauchte, sonst hätte Petra etwas Grobes gesagt. Und so war der Blick, den sie Kit zuschoss, nicht so schrecklich vornehm, und ihre gerunzelte Stirn besagte so etwas wie: Und das ist der Mann, der uns helfen soll? Er ist entweder dumm oder verrückt!
  


  
    Will trank und sein Blick flackerte zwischen Petra und Kit hin und her. Petra dachte, da wäre ein Lächeln hinter dem Krug versteckt, doch als Will ihn absetzte, hatte er denselben 
     nichtssagenden Ausdruck im Gesicht wie zuvor. »Also Kit«, sagte er, »worüber willst du mit mir reden?«
  


  
    »Über Bücher.«
  


  
    »Bücher?«
  


  
    Vor Überraschung drehte sich Petra halb zu Kit um. Dann fiel ihr ein, was Madinia und Margaret erzählt hatten: dass Robert Cotton von seiner Bibliothek besessen war. »Richtig«, sagte sie. »Bücher.«
  


  
    »Will ist mit dem Adel auf Du und Du«, erklärte Kit ihr, »und er kennt die Buchhändler in London gut.«
  


  
    »Sollte ich eigentlich«, sagte Will, »ich geb ihnen genug von meinem Geld.«
  


  
    »Deshalb weiß er vielleicht auch, ob Robert Cotton eine Lieblingsbuchhandlung hatte.«
  


  
    Nun spielte eindeutig ein Lächeln um die Lippen des Mannes. »Der tote Robert Cotton? Der, dem das Gehirn aus dem gespaltenen Schädel gequollen ist?«
  


  
    »Eben der.«
  


  
    »Versuch es mit Richard Field im Haus zum Weißen Windhund.«
  


  
    »Danke,Will. Ich bin dir was schuldig.«
  


  
    »Gewiss bist du das.« Der Mann legte seinen Krug trocken. »Aber ich warte noch, bis ich mein Geheimnis kassiere.«
  


  
    Petra und Kit waren schon aufgestanden, um zu gehen, als Will hinzufügte: »Es tut gut zu sehen, dass du wieder auf deine alten Tricks zurückgreifst, Kit.«
  


  
    Kit schien sich unbehaglich zu fühlen. »Lass uns gehen«, sagte er zu Petra.
  


  
    Will beobachtete Kit und Petra beim Hinausgehen. Sie waren beide groß und schlank und hielten miteinander Schritt wie ein gut zusammengestelltes Paar Pferde. Als die Tür knarrend 
     hinter ihnen zufiel, bestellte Will noch einen Krug Bier und bat das Schankmädchen um einen Topf Tinte, Feder und Papier. Er hatte keine Münzen, um zu bezahlen, doch das machte ihm kein Kopfzerbrechen. Das Wirtshaus zur Nixe würde ihm das auf Kredit überlassen, und er wusste, dass er bald Geld von einer gewissen Person erwarten konnte. Will machte sich daran, einen Brief an sie zu schreiben:

    
      
        Lieber Meister John Dee,
      


      
        Euer böhmisches Mäuschen ist gekommen, um mich zu treffen. Sie war in interessanter Begleitung und hat sehr interessante Fragen gestellt …
      

    

  


  
    Als Kit und Petra beim Haus zum weißen Windhund ankamen, setzte die Dämmerung gerade ein. Der Laden hatte den scharfen Geruch von Druckerschwärze und Leder und den frischen Duft von Papier. Er war klein und vollgestopft mit dunklen Büchern in allen Farben. Einige davon waren so groß wie Petras Oberkörper, andere so klein, dass sie problemlos in ihre Handfläche passten. Hinter einer geschlossenen Tür am anderen Ende des Ladens war ein gedämpftes Pochen zu hören.
  


  
    Ein älterer Mann saß an einem rechteckigen Tisch. Er machte sich nicht die Mühe aufzublicken, sondern las weiter in einem Manuskript.
  


  
    »Seid Ihr Richard Field?«, fragte Petra.
  


  
    »Hmm.« Der Mann blätterte eine bekritzelte Seite um.
  


  
    »Also ja oder nein?«
  


  
    Daraufhin sah der Mann Petra an. »Was? Entschuldigung. Ich bin Meister Field. Kann ich dir behilflich sein?«
  


  
    »Habt Ihr Robert Cotton gekannt?«, fragte Petra.
  


  
    »Gewiss. Er wird mir fehlen.«
  


  
    »War er ein Freund von Euch?«
  


  
    Field breitete die Arme aus. »Er war ein guter Kunde.«
  


  
    »Hat er jemals was über Gabriel Thorn gesagt?«
  


  
    »Thorn? Der Ratsherr der Königin? Nein, ich glaube nicht. Cotton hat sich nicht für Politik interessiert. Seine Leidenschaft waren Pflanzen und Bücher.«
  


  
    »Hat er jemals etwas Ungewöhnliches bei Euch gekauft?«, fragte Kit.
  


  
    »Was geht das euch an, ob Cotton irgendetwas gekauft hat oder nicht?«
  


  
    Petra reckte das Kinn. »Wir wollen es einfach wissen.«
  


  
    »Also …«, sagte Field, »ich kann nicht behaupten, dass er irgendetwas aus dem Rahmen Fallendes käuflich erworben hat, aber er hatte ein besonderes Interesse am Druck eines bestimmten Buches.«
  


  
    »Welches denn?«, fragte Kit.
  


  
    »Bericht über meine vielen erstaunlichen Reisen von Gerard Mercator.«
  


  
    »Ein Reisebuch?« Petra runzelte die Stirn. »Hat Cotton eine Reise geplant?«
  


  
    »O nein.« Field schüttelte den Kopf. »Eindeutig nicht. Er war ein scheuer Mann, der die Bequemlichkeit seines Heims schätzte. Natürlich hatte er Besucher. Sein Haus ist ein großes Anwesen mit vielen Zimmern, die nur von Zeit zu Zeit genutzt wurden, wenn Kaufleute kamen, um ihm seltene Bücher und gelegentlich auch schöne Gegenstände zu verkaufen. Aber Cotton liebte es nicht, sein Haus zu verlassen. Ich bin wahrscheinlich die einzige Person in London, die er regelmäßig besucht hat.«
  


  
    »Ihr habt gesagt, er war am Druck des Buches interessiert«, erinnerte ihn Petra. »Was habt Ihr damit gemeint?«
  


  
    Field deutete auf die geschlossene Tür mit den pochenden Geräuschen. »Ich zeig’s euch.«
  


  
    Kit und Petra betraten hinter ihm einen großen Raum, in dem es fast so laut zuging wie früher im Haus zum Kompass. Petra spürte, wie sie das Heimweh überkam.
  


  
    Mehrere Gehilfen standen an mächtigen Druckerpressen, die auf Papier niederkrachten. Große, von Druckerschwärze feuchte Papierbögen hingen wie Wäsche zum Trocknen auf einer Leine.
  


  
    Ein flachsblonder Junge, vom plötzlichen Auftauchen seines Meisters erschreckt, ließ einen Kasten fallen, den er trug. Kleine schwarze Buchstaben und Satzzeichen purzelten über den Boden.
  


  
    Petra und Kit halfen ihm. Kit schüttete die Klötzchen, die er aufgesammelt hatte, wieder in den Kasten, doch Petra wartete einen Moment und betrachtete die geschwärzten Metallstücke in ihrer Hand.
  


  
    Eine Erinnerung zupfte an ihr. Sie hing damit zusammen, wie diese Lettern aussahen. Aber der Junge schob ihr den Kasten ungeduldig hin und so hielt sie ihre Hand schräg und ließ die kleinen Blöckchen über ihre Finger in den Kasten rieseln.
  


  
    »Jetzt musst du sie ganz von Neuem sortieren«, sagte Field streng zu dem Lehrling, der nickte und zu seiner Presse zurückging. Petra sah, wie das Mädchen, das neben ihm stand, Buchstaben und Satzzeichen aus ihrem Kasten nahm. Er hatte Dutzende von Fächern. Das Mädchen setzte die beiden letzten Buchstaben in den Rahmen, tupfte mit einem weichen Lederball Druckerschwärze darauf, bedeckte den Rahmen mit einem Bogen Papier und ließ die Presse runter. Petra konnte die Lettern nicht sehen, doch sie wusste, dass sie sich in das Papier bissen und die Abdrücke hinterließen, die sie 
     spüren konnte, wenn sie mit dem Finger über eine bedruckte Seite in einem der Bücher ihres Vaters fuhr.
  


  
    »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Kit und folgte ihrem Blick.
  


  
    Petra schüttelte den Kopf. Sie war dicht davor, dass es ihr wieder einfiel, und es hatte etwas mit diesen Blöckchen zu tun und wie sich die Presse auf ihren Rahmen drückte, wie das Maul eines Riesen, das zuschnappte.
  


  
    Sie griff in den Kasten des Mädchens und zog ein paar von den Metallblöckchen heraus. Es waren alles Fragezeichen. Vielleicht hatte sie deshalb das Gefühl, sie würde etwas gefragt, auf das sie gleich die Antwort wüsste. Es dämmerte ihr. »Schwarze Zähne?«
  


  
    Kit schoss ihr einen Blick zu, und Petra sah, dass er an das dachte, was sie von Ariels geheimnisvollen Worten erzählt hatte.
  


  
    »Ja, ja, schon richtig«, sagte Field nachsichtig. »Schwarze Zähne. Das ist das, was du da in der Hand hältst. Offiziell heißen diese Metallblöckchen ›Lettern‹. Aber im Druckgewerbe haben wir einen Spitznamen für sie: ›schwarze Zähne‹, weil sie so ähnlich aussehen wie das, was nach einem gemeinen Faustkampf auf dem Boden landet - nicht dass ich je in einen verwickelt gewesen wäre. Jedes Blöckchen hat genau die gleiche Größe wie ein Backenzahn, der mit Druckerschwärze getränkt wurde.«
  


  
    Petra drückte ihre Hand fest um die Blöckchen. Sie sah Field an, und langsam begann sie zu begreifen, dass das, was er als Nächstes sagen würde, wichtig war.
  


  
    »Cotton liebte es, mit den Zähnen zu spielen«, fuhr Field fort. »Er war ein reicher Mann und ein Ritter noch obendrein, aber er hatte keine Angst davor, sich die Hände schmutzig 
     zu machen. Ihr habt gefragt, ob Cotton jemals etwas Ungewöhnliches gekauft hat. Also ich kann nicht behaupten, dass er das getan hätte, doch als er hörte, dass ich Exemplare von Mercators Reisen verkaufte, hat er eine ungewöhnliche Bitte geäußert. Er fragte, ob er die Titelseite seines eigenen Exemplars selbst drucken könnte. Normalerweise würde ich einem Kunden Derartiges nicht gestatten, doch Cotton war schon jahrelang zu mir gekommen und ich habe eine Menge Geld an ihm verdient. Ich habe mir gesagt, was kann es schon schaden? Und so habe ich ihn gewähren lassen.«
  


  
    »Ich möchte Euren Abzug von dieser Titelseite haben«, sagte Petra.
  


  
    »Woher weißt du das?« Field war stutzig geworden. »Also, ja, in der Tat gab es zwei Abzüge von dieser Seite. Cotton hatte nicht genügend Druckerschwärze auf die Zähne gegeben. Dadurch wurde der erste Abzug zu blass. Ich habe ihn zur Seite gelegt, er machte einen zweiten, und den habe ich dann mit in das Buch gebunden, das er gekauft hat. Aber das ist schon vor Monaten gewesen, im Januar, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo ich diesen ersten Druck hingetan habe.«
  


  
    »Er ist in Eurem Schreibtisch«, sagte Petra laut und deutlich. Ihre Worte klangen wie ein Befehl. »In der dritten Schublade von unten auf der rechten Seite.«
  


  
    Zuerst starrte Field sie in amüsierter Ungläubigkeit an, dann voller Misstrauen. Er ging mit ihnen zurück in den Laden. Als er die von Petra genannte Schublade aufzog und das Blatt darin erblickte, schaute er verärgert auf.
  


  
    Magie. Das war es, was das Mädchen hatte, und sie hatte sich damit in seine Freundlichkeit eingeschlichen. »Nimm es schon!« Er schnappte das bedruckte Blatt und schob es ihr zu. 
     Was mochte das Mädchen sonst noch über ihn wissen? Blitzartig ging er im Kopf all die Übeltaten durch, die ein Mensch so begehen kann, wenn er nur lange genug lebte.
  


  
    »Ich danke Euch«, sagte Petra.
  


  
    »Von mir wirst du keinen Dank erhalten! Entferne dich, deinen neugierigen Geist und deinen mageren Freund aus meinem Laden!«
  


  
    »Aber ich hab nicht … Ich wollte nicht … Es tut mir leid«, stammelte Petra. Das Papier raschelte in ihrer linken Hand.
  


  
    »Petra.« Kit zog sie zur Tür.
  


  
    Als die Ladentür hinter ihnen zuschlug, öffnete Petra ihre rechte Hand und ließ die schwarzen Zähne in den Matsch fallen. Sie blickte auf ihre Handfläche. Dort sah sie drei schwarze Fragezeichen auf ihrer Haut.
  

  
  


  
    Sutton Boo
  


  
    PETRAS HOSENTASCHEN fühlten sich langsam voll an. In der rechten Tasche steckte Tomiks Glühstein. In der linken ein Stück Stahl und ein zusammengefaltetes Papier. Sie holte die Titelseite heraus, faltete sie auseinander und strich sie auf dem Tisch in ihrem Zimmer glatt. Astrophil trat auf das Blatt.
  


  
    »Kit meint, es wäre eine ganz gewöhnliche Titelseite«, sagte Petra. »Aber sie ist etwas Besonderes. Ich weiß nur nicht, warum. Du bist hier der Bücherexperte, Astro. Ich brauche deine Meinung.«
  


  
    »Hmm.« Die Spinne krabbelte über das Blatt. Sie betrachtete die Illustration. Unter dem Titel befand sich eine Weltkarte. Unter der standen die Worte: Gedruckt und verkauft in London durch R. Field im Haus zum Weißen Windhund, 1598.
  


  
    Schließlich sagte Astrophil: »Da ist tatsächlich etwas fehl am Platze.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    Er ging ganz bis zum Ende der Seite. »Das hier.« Er zeigte mit einem seiner glänzenden Beine auf einen Buchstaben, hinter dem eine Nummer stand: N6.
  


  
    »N6?«, sagte Petra fragend, »das kann keine Seitenzahl sein.«
  


  
    »Richtig. Eine Titelseite hat nie eine Seitenzahl, und wenn 
     es doch so wäre, würde es keinerlei Sinn ergeben, ein N oder eine 6 zu verwenden.«
  


  
    »Hast du irgendeine Vorstellung, was N6 zu bedeuten hat?«, fragte Petra hoffnungsvoll.
  


  
    »Nein, nicht die geringste.«
  


  
    

  


  
    Als Petra die Tür zur Bibliothek aufmachte, war Dee zum Ausgehen gekleidet. Er hielt ihr einen Umhang hin.
  


  
    Froh, der Bibliothek entkommen zu können, warf sie ihn sich über die Schultern. In der letzten Zeit war der Unterricht mit Dee langweilig geworden.
  


  
    Manchmal ließ er Petra abschätzen, welche Hand er heben würde. Er konnte eine ganze Stunde damit verbringen, Petras Gebrumme zuzuhören: »Links. Links. Rechts. Links. Das ist langweilig. Können wir aufhören? Oh, gut! Rechts. Rechts …«
  


  
    Petra band den Umhang zu. »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Sutton Hoo.«
  


  
    Astrophil murmelte: Ich frage mich, was wir dort finden werden. Fast alles, was Ariel gesagt hat, hat sich bis jetzt als wichtig herausgestellt. Sicher wird da Sutton Hoo keine Ausnahme sein.
  


  
    Als sie auf den Hof kamen, warteten Madinia und Margaret schon. Madinia hatte eine Tasche über dem Arm hängen und Margaret trug einen Holzkasten, in den Löcher gebohrt waren. Er quiekte.
  


  
    »Was ist da drin?«, fragte Petra.
  


  
    »Mäuse.« Margaret gab den Kasten ihrem Vater, der ihn unter einen Arm klemmte.
  


  
    »Mäuse?«, fragte Petra. »Wofür?«
  


  
    »Du wirst schon sehen«, sagte Dee. »Madinia, würdest du bitte den Spalt öffnen?«
  


  
    Madinia stellte die Tasche auf den Boden und klatschte ihre Hände aneinander, als wollte sie Dreck abwischen. »Ich liebe es richtig, das zu machen.«
  


  
    »Wie öffnest du denn einen Spalt?«, fragte Petra. »Können wir überallhin? Zum Beispiel nach Spanien?«
  


  
    »Nein. Ich bin noch nie in Spanien gewesen und will da auch nicht hin. Da ist es schmutzig und heiß. Ich kann einen Spalt nur dahin aufmachen, wo ich tatsächlich schon gewesen bin. Aber ich war schon an vielen Orten.« Geschmeichelt von Petras Neugier, gab Madinia an. »Obwohl, Böhmen habe ich nie gesehen, bevor ich dich kennengelernt habe. Dad hat mir massenhaft Anweisungen gegeben, wie ich den Spalt öffnen sollte. Du hast ganz schön Glück gehabt, dass du dieses geistige Verbindungsdings hast, denn sonst wärst du - die vier Grauen Männer mal Hilflosigkeit - tot gewesen. Und jetzt schau zu und staune.« Madinia holte tief Luft und stieß ihre Finger vor sich in die Luft, rammte sie geradezu hinein. Mit einer Schulterdrehung riss sie die Hände auseinander. Eine helle Linie ging durch die Luft und verschwand wieder.
  


  
    »Nach dir«, sagte Dee zu Petra.
  


  
    Sie betrachtete den Raum vor sich. Immer noch sah sie die Steinplatten und das gewölbte Tor, das auf die Straße hinausführte. »Nichts sieht irgendwie anders aus.«
  


  
    »Es ist aber anders«, versicherte ihr Margaret.
  


  
    Petra, sagte Astrophil ängstlich, warum lässt du nicht einen von denen vorgehen?
  


  
    Aber sie trat schon vor.
  


  
    Im einen Augenblick stand ihr Fuß noch auf Stein, im nächsten in hohem Gras. Vor einem Augenblick hatte Petra noch Hufgeklapper auf der Straße gehört, nun hörte sie Vögel zwitschern.
  


  
    Sie stand in einem hügeligen Gelände. Schnell drehte sie sich um. Sie war allein.
  


  
    Astro, wo sind wir? War sie von denen reingelegt worden? War sie jetzt hier in Sutton Hoo gestrandet?
  


  
    Jetzt mal keine Panik, sagte Astro, wobei er ein wenig panisch klang.
  


  
    Petra wollte gerade auf die Stelle in der Luft zugehen, von der sie dachte, dass sie dort hergekommen wäre, als Dee und seine Töchter erschienen.
  


  
    Dee blickte Petra an, und seine Augen sahen (ja, das war kein Irrtum) verschmitzt aus. »Hast du gedacht, wir hätten dich ausgesetzt?«
  


  
    »Nein«, log sie.
  


  
    Madinia machte ihre Tasche auf und zog eine saubere Pferdedecke heraus, die sie auf dem Boden ausbreitete. Margaret setzte sich, Madinia ebenso und packte Brot, Käse, kaltes Fleisch und grüne Äpfel aus.
  


  
    Mit knurrendem Magen ging Petra auf die Decke zu.
  


  
    Dee trat ihr in den Weg. »Du nicht.«
  


  
    »Aber ich bin hungrig.«
  


  
    »Und ich mitleidlos.«
  


  
    »Hier.« Margaret reichte Petra einen Apfel.
  


  
    »Viel Spaß!« Madinia lehnte sich gegen den sanften Hang eines Hügels.
  


  
    »Komm, Petra«, sagte Dee.
  


  
    »Es wird dir gefallen«, sagte Margaret. »Wir würden ja mit dir gehen, aber wir waren schon so oft hier.«
  


  
    »Es ist Dads Hobby«, fügte Madinia hinzu.
  


  
    »Aber es ist bloß eine große Wiese.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Dee leise.
  


  
    Petra wollte schon den Apfel nach ihm schmeißen, dachte 
     dann aber, dass das Verschwendung eines guten Apfels wäre, biss hinein und sah sich um. Ich sehe gar nichts Interessantes, sagte sie zu Astrophil. Nur Hügel.
  


  
    Astrophil spähte zwischen den Strähnen ihres im Wind wehenden Haars hindurch. Stimmt … aber sind die nicht ziemlich klein?
  


  
    Petra kaute gedankenvoll. Du hast recht, Astro. Die Grasausbuchtungen um sie herum bildeten regelmäßige Muster, als wären sie absichtlich angelegt worden. »Ist da etwas … unter der Erde versteckt?«
  


  
    »Begraben«, sagte Dee.
  


  
    Petra schluckte. Dann sah sie das weiße Fleisch des Apfels und erinnerte sich wieder an den orangen Kern, den sie bei Thorns Leiche gefunden hatte. Sie biss wieder ab und knabberte sich bis zum Kerngehäuse durch. Dann spuckte sie die Frucht auf die Hand.
  


  
    Die Kerne waren braun.
  


  
    »Igitt, wie eklig«, sagte Madinia, »kannst du nicht versuchen, ordentlich zu essen?«
  


  
    Petra steckte das Fruchtfleisch wieder in den Mund und aß es. Dann ging sie auf einen Hügel hinauf, Dee an ihrer Seite mit dem Kasten Mäuse unter dem Arm.
  


  
    »Was liegt da begraben?«, fragte sie.
  


  
    »Was glaubst du?«
  


  
    Und Petra konnte es unter ihren Füßen spüren. »Metall. Gold.Viel davon.«
  


  
    »Ja, und auch noch viele andere Dinge.«
  


  
    »Warum habt Ihr mich hergebracht?«
  


  
    Dee ließ sich mit der Antwort Zeit. »Als ich Ariel um Informationen über dich gebeten habe, habe ich mehr bekommen als das, worum ich gefeilscht hatte. Ich wusste - oder ich 
     war mir ziemlich sicher -, dass du eine Schimäre bist.Aber ich war überrascht darüber, wie viel Ariel zu sagen hatte. Es gibt einen großen Teil, den selbst ich nicht verstehe. Was hat ein zum Ball zusammengepresster Himmel mit dir zu tun? Oder ein König der Luftschwimmer? Oder schwarze Zähne?«
  


  
    Petra unterdrückte mit Mühe ein überlegenes Grinsen, als sie an die von der Druckerschwärze schwarzen Blöckchen dachte. Sie wusste etwas, das er nicht wusste.
  


  
    »Aber Sutton Hoo«, fuhr Dee fort, »das ist ein Ort, den ich gut kenne. Ich bin auf Anordnung der Königin vor Jahren bei schönem Wetter hergekommen, um seine geheimen Schätze auszugraben. Im letzten Herbst habe ich Arbeiter angeheuert, um einen weiteren der Hügel auszuheben. Sie haben etwas freigelegt, das ein Eingang zu sein schien. Aber dann kam der Befehl der Königin, unverzüglich als Botschafter an Prinz Rodolfos Hof nach Böhmen zu reisen. Seitdem war ich nicht mehr in Sutton Hoo.«
  


  
    Dee führte sie zu einem anderen Hügel in der Nähe, von dem das Gras entfernt worden war. Petra folgte ihm bereitwillig, angefeuert von dem Wunsch, ein weiteres Teilstück von Ariels Rätsel zu verstehen.
  


  
    Sie gingen auf die andere Seite des aufgegrabenen Hügels, wo sandige Erde neben einer Falltür, rund einen Meter im Quadrat, aufgehäuft lag. Die Tür war mit einem uralten Schloss gesichert, doch es sah zersetzt und grün aus. Dee warf seinen Umhang zurück und eine lederne Tasche wurde an seiner Hüfte sichtbar. Er zog einen Hammer heraus und schwang ihn gegen das Schloss. Es zersprang sofort.
  


  
    »Bleib etwas zurück«, befahl er und zog an der Tür. Es splitterte und ächzend ging sie auf.
  


  
    »Und jetzt zu den Mäusen«, sagte Dee, hob den Deckel des 
     Kastens an, und viele Drahtkäfige wurden sichtbar. In jedem befand sich eine Maus. Nun holte er eine Schnur aus seiner Tasche und knotete sie an einen Käfig. Die Maus stemmte ihre Pfoten gegen die Stäbe.
  


  
    »Was macht Ihr da?«, fragte Petra.
  


  
    Dee gab keine Antwort, sondern ließ den Käfig in den offenen Eingang hinab. Petra beobachtete ihn, bis er im Dunkeln verschwand.
  


  
    Er überprüft die Luft, erklärte Astrophil. Was immer da unten sein mag, es war da seit Hunderten von Jahren. Manchmal bilden sich gefährliche Gase an Stellen wie dieser. Dann müssen wir warten, bis sich die schlechte Luft verflüchtigt hat und frischer Sauerstoff in den Hügel hineingeflossen ist.
  


  
    Nach ein paar Minuten holte Dee den Käfig wieder herauf. Die Maus war tot. Er band die Schnur los und machte sie am nächsten Käfig fest. Er ließ ihn hinab und Petra konnte die Maus unten quieken hören.
  


  
    »Das ist grausam«, sagte sie.
  


  
    »Es ist notwendig.«
  


  
    Nach vier weiteren toten Mäusen hob Dee eine lebendige aus der Höhlung. Dann nahm er ein kräftiges Seil heraus, knotete es um den Fuß eines nahe stehenden Baums und warf es durch den Eingang. Es war zu hören, wie das Seil auf dem Boden aufschlug.
  


  
    »Warte, bis du unten ein Licht siehst«, sagte Dee. »Dann komm hinter mir her.« Er packte das Seil und begann mit dem Abstieg.
  


  
    Als sie die flackernde Kerzenflamme sah, fragte Petra Astrophil: Und wenn Ariel nun böse ist? Dee hat gesagt, sie könnte gefährlich sein. Wir waren so darauf konzentriert, die Bedeutung ihrer Worte zu begreifen, dass wir nicht auf den Gedanken gekommen
     sind, dass sie vielleicht versucht, uns in eine Falle zu locken. Aber da ist das Licht. Dee scheint ganz gut klarzukommen.
  


  
    Ja, ja. Schade.
  


  
    »Petra?« Dees Stimme hallte. »Das willst du bestimmt sehen.«
  


  
    Und das wollte sie. Was immer Ariel auch war, was immer sie im Sinn hatte, Petra musste wissen, was da unten war. Sie packte das Seil.
  


  
    Während sie sich nach unten ließ, sah sie, wie das Rechteck aus Sonnenlicht über ihr schrumpfte. Sie blickte nach unten. Dees Gesicht wurde von den Schatten verzerrt.
  


  
    Als ihre Füße auf Holz zu stehen kamen, zog Dee eine weitere Kerze aus der Tasche, zündete sie an seiner an und reichte sie Petra. Sie nahm sie.Tomiks Glühstein hätte weitaus besser funktioniert, doch sie wollte ihn Dee nicht zeigen. Sie hob die Kerze.
  


  
    Sie waren von Gold umgeben. Als Petra genauer hinsah, entdeckte sie geschwungene Holzbalken, die sich über ihnen wölbten, und einen zu beiden Seiten aufgehäuften Schatz. Da gab es Schilde, die mit blinkendem Granat verziert waren, und Anstecknadeln in der Gestalt von Adlern. Sie sah Schwertscheiden mit goldenen, sich windenden Drachen. Es gab jede Menge Waffen, doch die meisten von ihnen waren aus Eisen und verrostet.
  


  
    Petra musterte die Wände und bemerkte Stangen, die aus dem Gold hervorragten. Sie trat näher, um eine davon zu prüfen. »Sind das … Ruder? Sind wir in einer Art von Boot?«
  


  
    »Ja«, sagte Dee. »Die früheren Könige von England wurden in Schiffen beerdigt. Tritt vorsichtig auf, Petra. Das Holz ist Hunderte von Jahren alt und brüchig. Eine falsche Bewegung kann das Schiffsdach auf uns niederstürzen lassen.«
  


  
    Doch Petra war noch nicht weit gegangen, als sie einen erstickten Schrei ausstieß.
  


  
    Direkt vor ihrem Gesicht befand sich ein Schädel.
  


  
    Ein Geist!, schrie Astrophil.
  


  
    Die Grauen Männer! Petra sah ihre knochigen Gesichter, spürte ihre brennenden Zungen.
  


  
    Petra stolperte und fiel hin. Ihre Kerze ging aus, und sie hörte, wie sich etwas Metallisches über den Boden ergoss. Voller Entsetzen drehte sie sich um. Dees vom Kerzenlicht erleuchtetes Gesicht tauchte vor ihr auf. »Ich hab gesagt, du sollst vorsichtig sein.« Er fasste sie am Ellbogen und zog sie auf die Beine. »Willst du lebend von verrottetem Holz begraben werden?«
  


  
    »Ich hab was gese…«
  


  
    »Das hier?« Dee kam mit der Kerze näher und beleuchtete ein Skelett. Es stand vor ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt, und trug einen goldenen Helm. Der Unterkiefer war abgefallen und lag bei den Knochen seiner Füße. »Das ist ein Skelett, nichts mehr. Lerne, deine Angst zu beherrschen, sonst beherrscht sie dich.«
  


  
    Doch Petra konnte den Blick nicht von dem Kieferknochen wenden. Dann sah sie, dass er auf einem Häufchen Münzen lag, die mit aufgelösten Stoffteilen vermengt waren. Noch mehr Münzen lagen verstreut im Halbschatten, und ihr wurde klar, dass sie die Reste eines Geldbeutels abgerissen hatte. Mit immer noch hämmerndem Herzen bückte sie sich und hob eine Handvoll Münzen auf.
  


  
    Sie hielt die Kerze dicht an ihre Hand.
  


  
    Jede Münze ist ein Einzelstück, bemerkte Astrophil sofort. Jede hat eine andere Prägung und eine andere Sprache.
  


  
    »Die kommen aus den verschiedensten Ländern«, sagte 
     Dee. »Sie sind Hunderte von Jahren alt. Einige sind in Königreichen geprägt worden, die schon lange nicht mehr existieren.«
  


  
    Petra verschob die Münzen mit dem Finger und dann erstarrte sie.
  


  
    Mitten auf ihrer Hand lag eine kleine runde Scheibe, deren Prägung einen wilden Vogel zeigte. Seine Schwingen waren ausgebreitet und mit Strichen schraffiert. Sie berührte den Vogel. »Ein Luftschwimmer?«, murmelte sie. »Ist ein Luftschwimmer … ein Vogel? Vielleicht ist für Ariel fliegen wie durch die Luft schwimmen.«
  


  
    »König der Luftschwimmer.« Dee nickte. »Verwandelt in Gold. Sag mir, Petra, was für eine Geschichte hat diese Münze?«
  


  
    Mit dem Finger noch immer auf dem Bild des Vogels, schloss Petra die Augen. Nur ein paar Sekunden waren vergangen, als sie sie erschrocken wieder aufriss.
  


  
    »Was ist?«, fragte Dee.
  


  
    »Nichts«, sagte sie, doch sie sah, dass er ihr nicht glaubte. »Es ist … Jede dieser Münzen kommt aus einem anderen Land, wie Ihr gesagt habt. Sie waren von Herrschern aus der ganzen Welt als ein Zeichen der Freundschaft zu ihm geschickt worden.« Sie deutete auf das Skelett.
  


  
    Das ist nicht die ganze Geschichte, sagte Astrophil. Was hast du noch gesehen?
  


  
    Ich erzähl es dir später.
  


  
    »Behalte die Münze«, sagte Dee. »Sie muss es sein, weshalb wir gekommen sind, und sie gehört eindeutig dir.«
  


  
    Petra ließ sie in ihre rechte Hosentasche gleiten und hörte das Klicken, als sie gegen den Glühstein stieß.
  


  
    Petra und Dee erklommen das Seil. Als sie wieder in der 
     Sonne waren, lehnte sich Petra an den Hügel, sog die Frühlingsluft ein und grübelte über das nach, was sie gerade über die Münze erfahren hatte.
  


  
    Dee befestigte ein neues Schloss an der Tür, von der Petra jetzt wusste, dass sie eine Schiffsluke war. Er fragte: »Wie sind die Übungen mit Christopher vorangeschritten?«
  


  
    »Was? Äh … gut.«
  


  
    »Hmm.« Er packte das aufgewickelte Seil in die Tasche. »Hast du ihn lieb gewonnen?«
  


  
    Das Letzte, was Petra sagen wollte, war die Wahrheit. »Nein.«
  


  
    »Gut. Ich habe ihn nämlich gefeuert.«
  


  
    Dann wandte er sich seinen Töchtern zu, die im Gras picknickten. Einen Augenblick stand Petra mit zu Fäusten geballten Händen stocksteif da. Dann ging sie mit großen Schritten hinter ihm her, denn ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen.
  


  
    Petra war unbarmherzig froh, dass sie das, was sie über die Münze erfahren hatte, vor Dee zurückgehalten hatte, der nicht nur ihr Rivale im Rennen war, den Mord an Thorn aufzuklären. Dee schien außerdem fest entschlossen, Petra jede Chance auf Glück zu vereiteln, auch wenn sie noch so mager oder gering war.
  


  
    Die goldene Münze ist von den Roma, erzählte sie Astrophil. Sie ist vor rund achthundert Jahren während der Regierung Danior von den Kalderasch geprägt worden.
  


  
    Petra griff in die Tasche und berührte die Münze, die sich an den Glühstein geschmiegt hatte, und wünschte sich, dass ihre Freunde jetzt hier bei ihr wären.
  

  
  


  
    Ankunft in Deptford
  


  
    ALS SICH die Pacolet in den Hafen von Deptford schleppte, überließen ihr die anderen Schiffe einen weiträumigen Liegeplatz. Die Flagge, die sie zeigte, gehörte zu den Seezigeunern, und niemand wollte mit denen aneinandergeraten.
  


  
    Die Pacolet legte an, und die Seeleute der Schiffe in der Nähe sahen neugierig zu, als die Roma ein kleines Boot herabließen. Als es auf dem Wasser aufkam, konnten alle sehen, dass da vier Männer an den Rudern saßen. Und - wie seltsam - einer davon war blond. Sein Haar war dicht, lang und verfilzt, ein Irrtum bei der Farbe war ausgeschlossen, wie es da im Wind des späten Aprils flatterte.
  


  
    Ein Raunen machte die Runde. Jedermann wusste doch, dass Zigeuner keine Außenseiter mochten. Allerdings - die englischen Seeleute warfen einen Blick auf die dunkelhäutige Mannschaft, die sich auf dem Deck drängte - mochten sie auch keine Leute, die sich neugierig in ihre Angelegenheiten einmischten.
  


  
    Das Flüstern erstarb und Treb, Andras, Neel und Tomik ruderten die Themse aufwärts auf London zu.
  


  
    

  


  
    Treb klopfte die Asche seiner Pfeife ins Wasser. »Die Pacolet hat ganz schön Prügel bezogen.«
  


  
    »Dieser letzte Sturm …«, brummte Andras, während er an den Rudern zog.
  


  
    Tomik hatte nichts mehr erlebt, das diesem Orkan ebenbürtig war. Doch während der letzten paar Monate war er noch durch viele Stürme gefahren, bei denen die grüne See über das Deck geschlagen und das Schiff von glitzernden Wasserbergen umgeben war.
  


  
    »Die restliche Mannschaft kann die Pacolet in Deptford zusammenflicken und den Erdglobus bewachen, während wir nach seinem Zwilling suchen«, fuhr Andras fort. »Wir sind nicht weit von der London Bridge.«
  


  
    Bald glitten sie mit Dutzenden von anderen Booten unter der Brücke durch. Dann steuerten sie einen nach Fisch stinkenden Anlegeplatz an.
  


  
    Tomik schwang seine Beine über den Bootsrand. Austernschalen knirschten unter seinen Füßen, als er sich schnell aufrichtete - und schwankte.
  


  
    »Ruhig,Tom«, sagte Neel, doch auch er wackelte.
  


  
    »Das geht vorbei«, bemerkte Andras zu Tomik. »Deine Beine sind nicht mehr dran gewöhnt, an Land zu sein.«
  


  
    »Wohin gehen wir jetzt?«, fragte Tomik.
  


  
    »Na« - Treb grinste -, »zu den Freibezirken natürlich.«
  


  
    Als Neel und Tomik nebeneinander hergingen, waren sie wie Tag und Nacht, Sonne und Mond. Wenn man sie so zum gesetzlosen Teil Londons schlendern sah, musste man nicht unbedingt meinen, sie wären Freunde, aber man konnte spüren, dass die Hand gegen den einen zu erheben, bedeuten würde, mit beiden zu tun zu bekommen.
  


  
    »Nehmt zwei Zimmer im Haus zum Speichenrad«, sagte 
     Treb zu ihnen. »Andras und ich schlendern mal rum und schauen, was passiert, wenn wir das englische Wort ›Cotton‹ sagen.«
  


  
    »Irgendjemand wird schon versuchen, euch ein Kleid zu verkaufen.« Neel grinste dreckig. »Ihr würdet grauenvoll schön in einem aussehen.«
  


  
    »Sieh zu, dass du ein Bad nimmst, bevor wir zurückkommen, kleiner Cousin, denn du und deine Witze stinken.« Damit drehten Treb und Andras ab und gingen auf eine Ansammlung ziemlich zweifelhaft aussehender Leute zu, die an einer Straßenecke herumhingen.
  


  
    Die Freibezirke waren heruntergekommen und rau.Tomik hatte noch nie in einer so kurzen Zeitspanne so viele Prügeleien gesehen. Bevor er und Neel das Gasthaus erreicht hatten, hatte er zwei gebrochene Nasen gezählt. Außerdem war da ein Vorfall gewesen, bei dem ein spindeldürres Mädchen ein Messer gegen einen erwachsenen Mann zog und mit dem Griff auf seinen Kopf einschlug. Es hätte lustig sein können, wenn da nicht so viel Blut geflossen wäre.
  


  
    Als sie das Haus zum Speichenrad betraten, hatte Tomik Bedenken, dass sie überhaupt so etwas Zivilisiertes wie ein Bad finden würden. Doch das Gasthaus war sauber und sogar gemütlich.
  


  
    »Zwei Zimmer für mich und meine Leute«, orderte Neel auf Romanes beim Wirt.
  


  
    »Stamm?«
  


  
    »Lovari. Aber zwei Männer kommen noch und die sind Maraki.«
  


  
    »Und wer ist das?« Der Wirt deutete mit dem Daumen auf Tomik. »Deine Taube?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Der Mann schätzte Tomik erneut ab. »Also nicht dein Mann fürs Höfliche?«
  


  
    Tomik hatte genug. Auf gut verständlichem Romanes sagte er: »Sagst du jetzt mal was Vernünftiges oder soll ich dir dabei helfen?« Die Monate bei den Maraki hatten ihn gelehrt, dass es noch etwas gab, das die Leute mehr schätzten als Freundlichkeit, und das war ein bisschen Mut.
  


  
    Der Mann hob die Hände. »’tschuldigung, Jungs. Wollte euch nicht beleidigen. Meine Frau kümmert sich um die Zimmer. Setzt euch doch, solange ihr wartet.«
  


  
    »Was ist eine Taube?«, fragte Tomik Neel, als sie sich an einen Tisch beim Fenster gesetzt hatten. »Und erzähl mir nicht, das wär ein Vogel.«
  


  
    »Eine Taube ist einer, der in die Falle gegangen ist, die - also zum Beispiel von mir - gestellt worden ist. Sagen wir mal, ich hätte dir erzählt, dass in der Kneipe ein Haufen von abgerissenen Betrunkenen Karten spielt und du da einen großen Reibach machen kannst. Aber in Wirklichkeit will ich dich nur dazu bringen, mit hohem Einsatz zu spielen, damit meine gerissenen Kartenkumpels, die nur so tun, als wären sie betrunken, dir alles abnehmen können. Du bist auch nicht mein Mann fürs Höfliche. Obwohl …«, Neel betrachtete Tomik nachdenklich. »Dazu könnte es noch kommen.«
  


  
    »Ein Mann fürs Höfliche?«
  


  
    »Ja. Jemand, der den Ehrenmann spielt. Der, dem die Leute vertrauen. Wenn du dich gewaschen und ein paar gute Klamotten übergeworfen hast, könnten wir eine schöne Gaunerei abziehen. Wir gehen dann auf den Markt, suchen uns jemanden raus, der nach einem dicken Geldbeutel aussieht, und ich spiele dann den Zigeuner. Dann kommst du angesegelt und tust so, als würdest du die Situation retten. Und dann 
     machst du ihm die Taschen leer. Außer du sprichst kein Englisch und hast nicht die geringste Ahnung vom Klauen.«
  


  
    »Und wir haben Besseres zu tun.«
  


  
    »Kartenspielen zum Beispiel, um zu klären, wer zuerst badet?«
  


  
    Zu seinem Schrecken und obwohl er geschummelt hatte, verlor Neel.
  


  
    

  


  
    Frisch geschrubbt wartete Tomik unten, aß einen würzigen Eintopf und war froh, etwas zu essen zu bekommen, das nicht getrocknet war. Neel kam die Treppe heruntergesprungen, setzte sich zu Tomik und zog seine Finger durch die nassen, verknoteten Haare. »Wir müssen ein bisschen planen«, sagte er. »Als Erstes sollten wir die Tuchweber und die Stoffhändler von London abklappern und nach dem Globus und Petra fragen.«
  


  
    »Vergiss den Globus.«
  


  
    »Hör mal, wir sind nur wegen dir in dieser ungewissen Situation. Beim Wahrsagen hättest du mich nach Petra fragen sollen, nachdem die Maraki mit dem Globus dran waren. Da sollten zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen werden. Stattdessen hast du alles durcheinandergebracht. Es ist nicht meine Schuld, wenn wir nicht richtig wissen, hinter was wir eigentlich her sind.Wir verfolgen jede Spur, die wir finden.«
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir mit dem englischen Botschafter sprechen, der in der Salamanderburg war? Vielleicht ist er zurück in London. Würde John Dee uns nicht helfen? Schließlich hat er auch Petra in Prag geholfen.«
  


  
    »Ich hatte mehr den Eindruck, dass er sie benutzt hat«, sagte Neel. »Ein undurchsichtiger Kerl. Dem würd ich so viel vertrauen wie einer Giftnatter, dass sie mich nicht beißt. Außerdem 
     ist er ein Spion der Königin von England. Es ist nie gut, die Aufmerksamkeit von Regierungstypen auf sich zu ziehen. Besonders dann nicht, wenn du nach jemandem suchst, von dem der Prinz von Böhmen will, dass er futsch und tot ist. Von Dee bleiben wir am besten weg. Lass uns einfach ein bisschen London abklappern und sehen, was es uns zu bieten hat.«
  


  
    »London ist groß, aber ich hab eine Idee, wie wir Petra finden können.« Tomik zog den Glühstein aus der Tasche, legte ihn auf den Tisch und erklärte.
  


  
    Neel musterte den Kristall aufmerksam und hielt ihn ans Licht. »Weißt du denn nicht, wie wenig Petra Spione leiden kann? Sie hasst sie.«
  


  
    Tomik schwieg.
  


  
    »Und du hast ihr was geschenkt, womit man jede ihrer Bewegungen nachverfolgen kann. Das sieht verdammt nach Spionieren aus. Das wird ihr gar nicht gefallen.«
  


  
    »Das ist mir egal.«
  


  
    »Oh nein, Tom, ist es nicht. Ganz und gar nicht.«
  

  
  


  
    Die Shoe Lane
  


  
    NEEL UND Tomik waren entmutigt. Sie waren in den Läden der Stoffhändler und Schneider, der Weber und Sticker gewesen, doch für Neel war es sehr schwer, irgendjemanden zu einer Antwort zu bewegen. Die Ladenbesitzer kniffen argwöhnisch die Augen zusammen, als wäre er ein gerissener Dieb - was er eigentlich ja auch war. Er hätte genau das machen sollen, was Treb und Andras taten. Sie hatten einen seriösen Engländer angeheuert, der für sie in den Läden nachforschte.
  


  
    Tomik war noch weniger als eine Hilfe. Seine europäischen Gesichtszüge hätten die Leute zwar erweichen können, aber er sprach kein Englisch. Außerdem starrte er alle Augenblicke voller Hoffnung seinen Glühstein an und wartete darauf, dass Licht aufschimmern würde.
  


  
    »Der Glühstein bleibt dunkel«, brummte Tomik, als sie eine schmale Straße entlanggingen.
  


  
    »Hör auf damit.«
  


  
    »Aber beim Wahrsagen … Du hast gesagt, Petra wäre in London, und im Glühstein ist überhaupt kein Licht.«
  


  
    »Tom, wer weiß schon, was ich damit gemeint hab?«
  


  
    »Vielleicht war Petra nie hier in diesem Teil von London. Wir müssen weiterschauen.«
  


  
    »Nein, du musst aufhören.« Neel packte Tomiks Handgelenk und der klammerte die Finger schützend um den Kristall. »Hast du es noch immer nicht kapiert? Es ist nichts da, was deinen Stein zum Leuchten bringt! Und wenn du ihn jetzt nicht zurück in die Tasche steckst, dann zermahle ich ihn unter dem Absatz zu tausend Stücken!«
  


  
    Die Hand, die den Glühstein hielt, ballte sich zur Faust.
  


  
    »Versuch’s nur«, spottete Neel, »du wirst schon sehen, was uns das bringt, wenn wir uns schlagen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass das Petra zum Leben erweckt und herbringt.«
  


  
    »Was soll ich denn sonst machen?«
  


  
    »Steck das verdammte Ding weg.Wir gehen zum Gasthaus zurück.«
  


  
    Tomik steckte den Glühstein in die Tasche, aber es war Neel, der sich unterlegen fühlte.
  


  
    

  


  
    »Für mich wäre es nicht schwer, John Dee auszuspähen«, bot Astrophil an. »Ich könnte in seine Bibliothek kriechen, sehen, mit wem er sich trifft, und seine Gespräche belauschen.«
  


  
    »Nein«, sagte Petra.
  


  
    »Ich habe keine Angst. Ich glaube nicht, dass ich jemals mehr Angst haben könnte als damals, als ich in das Kabinett der Wunder des Prinzen geschlüpft bin. Wie meine Beine da gezittert haben!«
  


  
    »Dee ist klüger als der Prinz. Er könnte dich schnappen.«
  


  
    »Petra, ich nütze niemandem was, wenn ich mich unter einem staubigen Bett verstecke. Ich habe einen vernünftigen Vorschlag, den wir schon vor langer Zeit hätten bedenken sollen. Würdest du denn nicht gerne wissen wollen, was Dee sagt, wenn er glaubt, ein Gespräch fände unter vier Augen statt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Petra, hör zu …«
  


  
    »Ich kann nicht!« Ihre Stimme brach. »Du musst in Sicherheit bleiben und bei mir. Ich kann es nicht riskieren, dich auch noch zu verlieren.«
  


  
    Astrophil schwieg. Dann sagte er: »Also gut. Wir bleiben zusammen. Aber wir müssen etwas unternehmen.Wir können nicht einfach darauf warten, dass Kit uns hilft.«
  


  
    »Das ist auch nicht geplant.«
  


  
    »Was ist dann geplant?«
  


  
    »Heute gehen wir zum Whitehall Palace. Morgen besuchen wir Robert Cottons Haus.«
  


  
    

  


  
    Eine Sache hatte Petra in der Salamanderburg gelernt: Es war einfacher, herumzuschleichen, wenn man zur Dienerschaft gehörte, weil reiche Leute eine lebenslange Erfahrung darin hatten, so zu tun, als wäre das Personal gar nicht vorhanden. Nachdem sie ein schlichtes Kleid von der Wäscheleine in Dees Garten und einen Sack Rüben aus der Küche gestohlen hatte, war Petra gut ausgerüstet, der Aufmerksamkeit eines jeden zu entgehen, der im Palast irgendwie wichtig war.
  


  
    Sie vermied die Anlegestelle mit dem Haus, die sie von ihren früheren Besuchen kannte, und bat stattdessen den Ruderer, sie zur Anlegestelle der Dienstboten zu bringen, wo auch angeliefert wurde.Von dort aus war es einfach, sich unter die Bediensteten des Palasts zu mischen, die alle jeweils dachten, sie würde in einem anderen Teil des Palasts arbeiten als sie selbst.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis sie die Küche und Jessie gefunden hatte.
  


  
    »Hallo«, sagte Petra, »ich bin …«
  


  
    »Oh, ich erinnere mich an dich. Du bist Kits Freundin.Was ist das?« Jessie zeigte auf Petras Sack.
  


  
    »Rüben.Willst du sie?«
  


  
    »Wenn du mir hilfst, sie klein zu schneiden.« Jessie gab Petra ein Messer. »Ich schätze mal, da du heute nicht wie eine feine Dame aussiehst, hast du nichts dagegen, dich auch nicht wie eine zu benehmen.«
  


  
    Während sie die Rüben in der Küche klein schnitten, fragte Petra: »Erinnerst du dich an den Morgen, an dem Gabriel Thorn gestorben ist?«
  


  
    »Hat Kit dir nichts erzählt?«
  


  
    »Was erzählt?«
  


  
    »Was ich ihm gesagt hab. Dasselbe habe ich den Räten der Königin gesagt - Walsingham und Dee -, als sie mich befragt haben. Was du für neugierige Augen machst, Mädchen. Also, es macht mir nichts aus, noch einmal zu wiederholen, was ich gesagt habe. Du kannst hier sowieso kein Geheimnis für dich behalten.« Sie schwenkte ihre raue rote Hand im weiten Halbkreis. »Wir sind ein Rudel von Klatschbasen.«
  


  
    Kein Wunder, dass Kit die Küchenbesatzung so gut kennt, kommentierte Astrophil.
  


  
    »Die Wachen auf dem Korridor vor der Bibliothek haben gesagt, dass Thorn an diesem Morgen niemanden getroffen hat«, fing Jessie an. »Und soweit ich weiß oder es mich angeht, hat er das auch nicht. Aber ich war die, die nach oben geflitzt ist, um zu sehen, ob Thorn irgendwas braucht. Und so, wie er gerochen hat, hatte er schon ziemlich viel Wein intus, und das am frühen Morgen! Und er hat vor sich hingebrabbelt. Völligen Unsinn, soweit ich das verstehen konnte, aber ich hab noch gedacht, selbst wenn Thorn an diesem Morgen niemanden getroffen hat, so hat er das doch gedacht, denn er hat gesagt: 
     ›Cotton hat den Globus. Ich muss ihm das sagen.Warum ist er denn noch nicht da?‹«
  


  
    »Cotton? Ein Globus? Wem erzählen? Cotton erzählen oder irgendjemand anderem? Wer ist ›er‹?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    Frag nach Raleigh und Dee, schlug Astrophil vor.
  


  
    »Könnte Thorn gemeint haben,Walter Raleigh zu treffen?«, fragte Petra.
  


  
    »Raleigh?« Jessie grinste. »Er war im Palast, das schon, aber er ist gar nicht in die Nähe der Bibliothek gekommen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Na, weil er ein Schürzenjäger ist.«
  


  
    »Ein Schürzenjäger?«
  


  
    »Einer, der gern flirtet. Er hat Eleanor dort drüben schöne Augen gemacht, und wenn du daran zweifelst, brauchst du nur zu gucken, wie rot sie geworden ist.«
  


  
    Petra blickte zu der jungen Frau hinüber, die in Hörweite mit flammend roten Backen ein Rebhuhn stopfte. »Ich verstehe. Glaubst du, dass Thorn sich vielleicht mit John Dee treffen wollte?«
  


  
    »Kann sein. Sie sind beide im Rat der Königin und sehen sich oft. Allerdings hab ich auch gehört, dass sie sich nicht besonders mögen.«
  


  
    Frag nach Walsingham, sagte Astrophil.
  


  
    Nach ihm? Petra dachte an den aufgeblasenen Mann mit dem spitzen Bart und dem Haaröl, das nach verwelkten Blumen roch. Warum?
  


  
    An dem Tag, als du zum ersten Mal hergekommen bist, war Walsingham ganz davon überzeugt, dass Thorn an Herzversagen gestorben ist. Ein Mörder würde natürlich wollen, dass alle glauben, das Opfer wäre eines natürlichen Todes gestorben.
  


  
    »Was ist mit Franzis Walsingham?«, fragte Petra Jessie.
  


  
    »Na, ich denke doch, was für Dee stimmt, stimmt auch für ihn, oder? Es ist genauso wahrscheinlich, dass sich Thorn mit dem einen wie mit dem anderen treffen wollte. Und Walsingham hat mehr Macht, politisch gesehen, als Dee.Walsingham ist der Süden, und er lässt es uns ganz bestimmt wissen, wenn wir ein besonderes Gericht für ihn zubereiten sollen!«
  


  
    »Danke, Jessie.« Petra gab ihr das Messer zurück.
  


  
    »Du kriegst immer eine klare Antwort von mir. Und ich will dir noch was sagen: Du und Kit, ihr seid wie zwei Erbsen in einer Schote. Hier bist du jetzt und wiederholst genau die Fragen, die er gestellt hat.«
  


  
    Astrophil sagte: Ich möchte zu gerne wissen, warum er diese Information nicht mit dir geteilt hat, wenn er wirklich helfen will?
  


  
    »Jessie … hast du Kit in der letzten Zeit gesehen?«
  


  
    Jessie ließ sich mit ihrer Antwort Zeit, und Petra bereute ihre Frage sofort, weil sie dadurch wie jemand klang, der geküsst und wieder vergessen worden war - und so wie es aussah, war das ja auch gerade der Fall.
  


  
    Voller Mitgefühl sagte die Frau: »Nein, meine Liebe.«
  


  
    Petra ließ die Küche, den Palast, den Park und die Anlegestelle der Bediensteten hinter sich, doch während das Mietboot auf die Londoner Innenstadt zufuhr, konnte sie das dumpfe Gefühl, zurückgewiesen und enttäuscht worden zu sein, nicht so einfach hinter sich lassen. Und als das Boot an der Stadtseite anlegte, schwelte in ihr die Wut. Kit schuldete ihr ein paar Antworten.
  


  
    Petra ging durch Westlondon und suchte die Shoe Lane. Dort waren sie und Kit stehen geblieben, und Kit hatte erzählt, dass er hier in der Nähe wohnte, und er hatte ihr gestanden, er wollte nicht, dass sie England verließe.
  


  
    Hatte er ihr deshalb nichts von seinem Gespräch mit Jessie erzählt? Gab Kit lediglich vor, er würde Petra helfen? Vielleicht versuchte er ja wirklich nur, sie hier zu halten?
  


  
    Petra ging schneller.
  


  
    Als sie die Shoe Lane erreichte, fing sie an, Fremde anzuhalten und nach Kit zu fragen. Sie wechselte von einer Straße in die nächste, doch ohne Erfolg.
  


  
    Sie trat in einen Haufen mit Abfall.
  


  
    Wo war er?
  


  
    

  


  
    »Tom.« Neel stieß ihn an.
  


  
    Auf ihrem Weg zurück in die Freibezirke starrte Tomik stur geradeaus.
  


  
    »He!«, drängte Neel.
  


  
    »Ich red nicht mit dir.Wenn du Petra nicht finden willst, ist das dein …«
  


  
    Neel zog Tomik an der Schulter, bis er anhielt. »Sieh mal!« Er deutete auf Tomiks Tasche.
  


  
    Sie glühte.
  


  
    Neel und Tomik waren schon fast an den Freibezirken, als sie mit eifrigen Füßen nach Westen abdrehten. Sie rannten los und der Glühstein leuchtete in einem tiefen und immer helleren Blau.
  


  
    Neel schnappte nach Luft und Tomik riss den Blick vom Kristall.
  


  
    Da, keine drei Meter vor ihnen, stand ein großes Mädchen. Ihr dunkles, schimmerndes Haar war offen, ihr Kinn ein bisschen eckig. Sie runzelte die Stirn in einer Art, die sie beide sehr gut kannten.
  


  
    Tomiks Schrei war voller Triumph. »Petra!«
  

  
  


  
    In den Freibezirken
  


  
    ALS SIE ihren Namen hörte, drehte sie sich um. Ihre Silberaugen blitzten auf wie Sterne. Dann schoss sie zu ihnen hinüber und sprang Tomik in die Arme, der sie auffing und herumwirbelte.
  


  
    »Lass mich runter!« Sie lachte und wollte gar nicht, was sie sagte.
  


  
    Und das war gut so, denn Tomik ließ sie nicht los, bis sich Neel räusperte.
  


  
    Ein Zinnbein bohrte sich zwischen Petras Haaren hervor und schob sie beiseite. »Tomik! Neel!« Astrophil hockte wie üblich auf ihrem Ohr und winkte mit einem seiner Beine. »Wie merkwürdig, euch hier zu treffen! Seid ihr es wirklich?«
  


  
    Petra drehte sich zu Neel um. Unsicher und steif stand er da. Sie schob ihre Hand in seine. Ihre Hand hatte sich seit der Zeit, als sie einen Blutschwur füreinander abgelegt hatten, sehr verändert. Sie war hart wie die Pfote eines Tiers geworden. Neel drehte ihre Handfläche nach oben und fuhr mit dem Daumen über ihre Fechtschwielen.
  


  
    Lauernd sagte er: »Also gut, Petali, was führst du im Schilde?«
  


  
    Petra lächelte, und ihr Gesicht zeigte eine Freude, die nur zum Leben erwacht, wenn ein unmöglicher Traum wahr wird. 
    


  
    Während ihre Freunde sie durch die Freibezirke führten, sprudelte sie vor Fragen über. Dieser Teil der Stadt, der sie einmal so neugierig gemacht hatte, wurde plötzlich uninteressant in Anbetracht des Wunders, das Tomik und Neel vor ihr hatte auftauchen lassen.
  


  
    »Wie seid ihr hergekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Per Schiff«, sagte Tomik.
  


  
    »Aber woher kennt ihr euch überhaupt, du und Neel?«, fragte Petra.
  


  
    Neel blickte Tomik wachsam an.
  


  
    »Tja«, fing Tomik an, »als du aus Okno verschwunden bist, habe ich nach dir gesucht und … bin verloren gegangen. Ich bin über Neel gestolpert, und … zuerst wussten wir nicht, wer der andere war. Aber dann haben wir es herausbekommen und … sind Freunde geworden.«
  


  
    »Genau«, sagte Neel.
  


  
    »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Petra.
  


  
    »Und woher habt ihr gewusst, dass wir in London sind?«, fügte Astrophil hinzu.
  


  
    Tomik stieß die geschlossene Faust tief in die Hosentasche.
  


  
    Neel antwortete: »Einfach Glück, denke ich.«
  


  
    »Glück?«, fragte Astrophil.
  


  
    »Ich glaube euch nicht«, erklärte Petra.
  


  
    »Also, es ist ein bisschen komplizierter als Glück«, gab Neel zu. »Wir sind zu einem Wahrsager gegangen und …«
  


  
    »Du hast wahrgesagt?«
  


  
    »Du brauchst jetzt nicht alle Möglichkeiten aufzählen, warum ich nicht der schlauste Kerl bin, der je geboren worden ist. Das hab ich alles schon früher mal gehört. Aber das Wahrsagen hat uns eben den Hinweis geliefert, wo du warst. Während des Wahrsagens hat Tomik nach dir gefragt.«
  


  
    »Neel hat gesagt: ›London‹«, ergänzte Tomik, »und dann hat er noch etwas erwähnt, was wir nicht verstehen. Er hat ein englisches Wort gesagt: ›Cotton‹.«
  


  
    »Wartet«, sagte Petra. »Ihr meint doch nicht etwa Robert Cotton, oder?«
  


  
    

  


  
    Sie saßen in Neel und Tomiks Zimmer im Haus zum Speichenrad. Um einen kleinen Tisch gedrängt, an einem noch kleineren Fenster unterhielten sich die Freunde stundenlang. Sie sprachen nicht über alles, was ihnen passiert war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, aber es fehlte nicht viel.
  


  
    Dann sagte Petra: »Erzählt mir mehr über den Himmelsglobus.«
  


  
    »Der Globus spielt keine Rolle«, sagte Tomik knapp. »Wir haben dich gefunden. Wir segeln ab, sobald wir es Treb und Andras gesagt haben.«
  


  
    »Genau.« Neel verdrehte die Augen. »Treb wird total begeistert von dieser Idee sein.«
  


  
    »Petra kann London nicht verlassen«, sagte Astrophil und erklärte es ihnen dann.
  


  
    »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Tomik, als die Spinne damit fertig war zu erzählen, wie fest Dee Petra im Griff hatte.
  


  
    Neel stöhnte. »Petra, du musst diese geistige Verbindung mit Dee abbrechen.«
  


  
    »Liebend gerne, sag mir bloß, wie.«
  


  
    Hilflos breitete Neel die Arme aus. »Ich bin kein Geistmagier. Aber wir sprechen über etwas, das dem Wahrsagen ziemlich ähnlich ist. Also denke ich, dass du ihn dazu bringen müsstest, lange genug auf etwas Glänzendes zu blicken, dann 
     kontrollierst du seine Aufmerksamkeit und … also ich weiß nicht, was als Nächstes zu tun ist.«
  


  
    »Du und John Dee, ihr geht doch regelmäßig mit Metall um«, erinnerte Astrophil Petra. »Es dürfte nicht so schwer sein, ihn dazu zu bringen, sich auf ein glänzendes Objekt zu konzentrieren.«
  


  
    Obwohl Petra nicht glaubte, dass Dee leicht zu täuschen wäre, nickte sie. »Ich kann es versuchen.«
  


  
    »Und jetzt«, sagte Astrophil, »lasst uns über den Globus sprechen.«
  


  
    »Warum?« Tomik kippte seinen Stuhl nach hinten und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was soll’s. Vorher haben wir nicht gewusst, ob Neel beim Wahrsagen was über den Himmelsglobus oder Petra gesagt hat. Jetzt wissen wir’s. Der Globus ist nicht da, aber Petra.«
  


  
    Astrophil sprang zum Fenster und begann, auf dem Fensterbrett hin und her zu wandern. »Beim Wahrsagen hast du Neel wegen Petra gefragt. Treb hat ihn wegen dem Globus gefragt. Neel hat beiden dieselbe Antwort gegeben. Vielleicht sind nicht nur Petra, sondern auch der Globus in London.«
  


  
    Alle blickten Neel an.
  


  
    »Warum seht ihr mich an?«, fragte er. »Ich weiß es ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Angenommen, der Himmelsglobus ist hier«, sagte Tomik. »Na und? Der hat nichts mit Petra zu tun.«
  


  
    »Nein?«, fragte Astrophil. »Und warum hat Ariel dann erwähnt: ›der Himmel zum Ball zusammengepresst‹? Diese Umschreibung kling aber doch sehr nach dem Himmelsglobus.«
  


  
    Petra sah Tomik an. »Du machst dir Sorgen, stimmt’s? Nicht weil du glaubst, der Globus sei nicht hier, oder dass er nichts 
     mit mir zu tun hätte, sondern gerade weil er hier ist und mit mir zusammenhängt, und du glaubst, es ist gefährlich.«
  


  
    Mit einem Bums stellte Tomik seinen Stuhl wieder gerade. »Alles, was ich weiß, ist, dass die beiden Globen zusammen jemandem zu viel Macht geben würden.«
  


  
    »Genug, um dafür zu sterben? Genug, um jemanden zu töten?« Petra zog Robert Cottons Titelseite aus der Tasche und breitete sie auf dem Tisch aus. »Schaut euch das an. Bericht über meine vielen erstaunlichen Reisen von Gerard Mercator. Neel, du hast gesagt, dass Mercator die Globen gemacht hat. Diese Titelseite ist ein Abzug von einem Buch, das Cotton gehört hat. Und wenn er nun den Globus hätte und ermordet wurde, weil jemand ihn für sich selbst haben will?«
  


  
    »Das ist eine ausgezeichnete Schlussfolgerung«, sagte Astrophil. »Es ist nur ein Jammer, dass du damit den falschen Mord aufklärst. Was ist mit der Wette mit John Dee? Was ist mit Thorn?«
  


  
    »Die beiden Todesfälle hängen zusammen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    Petra war sich nicht ganz sicher, wie, doch sie wusste, dass sie recht hatte. »Also … sie wurden ungefähr zur selben Zeit ermordet.«
  


  
    »Aber sie wurden auf sehr verschiedene Arten getötet«, sagte Astrophil. »Thorn ist vergiftet worden, Cotton mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen. Das lässt nicht auf das Werk ein und derselben Person schließen.«
  


  
    Petra fiel etwas ein. »Jessie.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Jessie. Sie hat gesagt, Thorn hätte in der Bibliothek von Whitehall Palace zu sich selbst gesprochen. Er hat gesagt: ›Cotton hat den Globus. Ich muss ihm das sagen.Warum ist er 
     denn noch nicht da?‹ Das ist doch sonnenklar! Cotton hatte den Himmelsglobus und Thorn hat es rausgefunden. Er hat ein Treffen vereinbart, um das jemandem zu sagen. Die Wachen behaupten, dass außer Thorn niemand in der Bibliothek war, aber nehmen wir mal an, unser Mörder hat einen guten Draht zu ihnen - er könnte die Wachen geschmiert haben, den Mund zu halten. Oder vielleicht ist er auch genügend magisch talentiert wie Dee, um in die Bibliothek reinzuschlüpfen und auch wieder raus, ohne dass es jemand merkt …«
  


  
    »Um das zu tun, brauchst du keine Magie«, erinnerte Neel sie.
  


  
    »Der Mörder trifft sich mit Thorn, hört von dem Globus und gibt ihm mit Quecksilber versetzten Wein. Thorn ist ein Trinker. Es ist Vormittag, aber er hat schon einiges an Wein getrunken und will mehr. Er nimmt das vergiftete Glas.«
  


  
    »Aber wer trägt schon Gift mit sich rum?«, fragte Tomik kritisch.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Petra enttäuscht. »Dee vielleicht.«
  


  
    »Kann sein«, sagte Astrophil. »Aber bitte, Petra, bleibe objektiv. Mach mit deiner Beschreibung weiter von dem, was du denkst, das passiert ist.«
  


  
    Viel gab es nicht mehr zu sagen. »Nachdem der Mörder Thorn umgebracht hat, damit niemand sonst von dem Globus erfährt, ist er zu Cottons Haus gegangen. Cotton hat den Schädel eingeschlagen bekommen. Der Globus ist weg.«
  


  
    »Lasst mich mal klarstellen«, sagte Tomik. »Wenn wir rausbekommen, wer Thorn umgebracht hat, würde Dee nicht mehr versuchen, Petra daran zu hindern, England zu verlassen, und er wird ihr Informationen über Meister Kronos geben.« 
    


  
    »Das hat er versprochen«, bestätigte Astrophil.
  


  
    »Und diese Mordgeschichte hängt eindeutig mit dem Himmelsglobus zusammen«, fuhr Tomik fort.
  


  
    »Sieht so aus«, meinte Neel.
  


  
    »Dann lasst uns doch eine Liste machen mit allem, was Ariel gesagt hat, allem, was es bedeuten könnte, und allen unseren Verdächtigungen.«
  


  
    »Ein ausgezeichneter Vorschlag«, sagte Astrophil. Er liebte Listen.
  


  
    Neel rieb sich die Schläfen. Er hasste Listen.
  


  
    »Also, wer hätte Thorn getötet haben können?«, fragte Tomik.
  


  
    Petra zählte an den Fingern ab. »John Dee, Franzis Walsingham und Walter Raleigh.«
  


  
    »Was ist mit Dees Frau?«, fragte Neel. »Sie hat allen Grund, Thorn zu töten.«
  


  
    »Sie hat gesagt, sie hätte es nicht getan«, erwiderte Petra. Dann wurde ihr klar, wie dumm das klang.
  


  
    Neel spottete: »Na, du bist entschieden zu vertrauensselig.«
  


  
    »Laut Jessie hatte Thorn geplant, einen Mann zu treffen«, legte Astrophil dar. »Thorn hat sich gefragt, wann er kommen würde.«
  


  
    »Nur weil diese Jessie das gesagt hat? Du misst der Aussage einer Person viel zu viel Gewicht zu, die sich an etwas erinnert, was sie belauscht hat. Setz Agatha Dee mit auf die Liste«, forderte Neel, und Tomik tat es. Er und Petra beugten sich über den Tisch, und Astrophil lief auf der Liste herum und forderte sie gebieterisch auf, hier und da eine Einzelheit hinzuzufügen. Neel streckte sich auf den beiden Strohsäcken auf dem Fußboden aus. Er konnte weder lesen noch schreiben und sah auch keinen Grund, es zu lernen.
  


  
    »Du könntest zumindest achtgeben«, schulmeisterte Astrophil ihn.
  


  
    »Mach ich doch.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Und ich beweise es euch auch. Nach meiner bescheidenen Meinung denkt ihr alle in die falsche Richtung.«
  


  
    »Wäre es zu viel verlangt, das zu erklären?«, fragte Astrophil.
  


  
    »Ariel hat gesagt ›Mord‹, ›Verrat‹ und ›Meuchelmörder‹, und ihr werft alles drei zusammen, als wäre es ein und dasselbe. Also ich schätze mal, Thorn und Cotton sind verraten worden, und deshalb hat sie jemand abgemurkst. Klar, ihr könnt sagen, sie sind meuchlings ermordet worden. Und als du diesen Luftgeist herbeigezaubert hast - glaub mir, Pet, das war eine blöde Sache. Du weißt doch, dass Ariel dir das Rückgrat aus dem Hals hätte reißen können? -, der ist über Petra befragt worden.« Er blickte sie an. »Dee ist wild drauf, dich zu trainieren. Aber in was denn? Schwertkampf? Bewegungen vorherzusagen? Das ist nicht normal. Das sind genau die Tricks, die du lernen musst, um jemanden hinterrücks umzubringen.Was ist denn, wenn Ariel nicht von Thorn oder Cotton gesprochen hat? Wenn er mit ›Meuchelmörder‹ dich gemeint hat?«
  

  
  


  
    Der Rat der Königin
  


  
    JOHN DEE war besorgt. Er schob seine Hände in die ausgestellten Ärmel seines Mantels. Robert Cecil trat neben ihn und sagte: »Du kannst sie nicht für immer schützen, John.«
  


  
    »Das zu entscheiden, ist Sache der Königin.«
  


  
    Cecil nickte, soweit das sein verkrümmter Rücken zuließ. Als sich die Türen zum Empfangssaal der Königin öffneten, gingen Dee und die anderen Ratsherren hintereinander hinein.
  


  
    Neben der Königin saß Prinz Rodolfo. Er blickte überrascht auf. Als er sprach, war sein Englisch perfekt. »Eure Majestät, sicher braucht Ihr Euren Rat nicht. Mein Anliegen ist von so geringer Bedeutung.«
  


  
    »Euer Hoheit, meine Ratsherren ehren Euch nur mit ihrer Anwesenheit«, erwiderte Königin Elizabeth.
  


  
    »Natürlich.« Der Prinz zappelte auf dem unbequemen (wenn auch prächtigen) Sitz neben der Königin herum. »Ich glaube, dass es irgendwo in Eurem großen Reich ein Mädchen gibt …«
  


  
    »Ich möchte mir erlauben zu sagen, dass es Tausende von Mädchen in England gibt.Welches davon?«
  


  
    »Dieses spezielle Mädchen gehört mir. Sie ist Böhmin, was 
     sie zu meiner Untertanin macht. Ihr Name ist Petra Kronos, und ich bitte darum, dass sie mir übergeben wird.«
  


  
    »Wenn sie sich zufällig in meinem Land befindet.«
  


  
    »Das tut sie.«
  


  
    »Unterstellt Ihr, dass ich nicht weiß, wo sie sich befindet oder nicht?« Die Königin klang gefährlich.
  


  
    »Gewiss werdet Ihr das wissen«, antwortete der Prinz.
  


  
    »Dann beschuldigt Ihr mich, sie vor Euch zu verbergen?«
  


  
    Der Prinz wirkte verwirrt. »Nein. Doch wenn sie hier ist, verlange ich, dass sie mir übergeben wird.«
  


  
    »Verlangen?« Die Königin wandte sich an die Ratsherren und suchte den Blickkontakt mit Dee. »Muss ich mich von einem Grünschnabel von Jungen herumkommandieren lassen? Ihr« - die Königin zeigte mit einem gichtgekrümmten, aber ruhigen Finger auf den Prinzen -, »was seid Ihr denn, Prinz Rodolfo? Ein dritter Sohn. Herrscher über ein Land, das man vergessen kann. Glaubt Ihr wahrhaftig, dass Kaiser Karl Euch auswählen wird, ihm nachzufolgen? Geht, Ihr politisches Nichts, und kehrt erst wieder, um mir Forderungen zu stellen, wenn es auch eine Wahrscheinlichkeit gibt, dass ich zuhöre.«
  


  
    Weiß vor Wut, stand der Prinz auf. »Dann werde ich sie selbst finden.« Er stolzierte aus dem Saal.
  


  
    Als er weg war, schürzte Königin Elizabeth die Lippen. »Die Vorstellung ist vorbei«, sagte sie ihren Ratsherren. »Ihr mögt Euch entfernen.«
  


  
    Sie erhoben sich.
  


  
    »Dee«, rief sie. »Bleibt.«
  


  
    Er näherte sich dem Thron. Als letzter Ratsherr, der das Zimmer verließ, warf Walsingham ihnen noch einen Blick zu, bevor er die Tür hinter sich schloss.
  


  
    »Nun?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin natürlich erfreut und dankbar.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Ihr hättet den Prinzen nicht beleidigen müssen«, sagte er leise.
  


  
    »Das stimmt. Aber es zu tun, hat mich außerordentlich amüsiert. Und jetzt, habt Ihr irgendwelche Neuigkeiten über den Himmelsglobus?«
  


  
    »Bald, Eure Majestät. Bald.«
  


  
    

  


  
    An diesem Nachmittag wirkte Petra irgendwie anderes.Vielleicht bildete sich Dee das nur ein, aber sie schien zu glühen … vor Glück? Ja, das fand er. Er gestattete sich die Hoffnung, dass sie sich langsam an das Leben in der Throgmorton Street gewöhnt hatte. Immerhin war das jetzt ihr Zuhause.
  


  
    Noch bevor er mit seinem Unterricht beginnen konnte, fragte Petra: »Welche Art von Person würde immer Quecksilber bei sich tragen?«
  


  
    Dee war nicht leicht aufzuschrecken, doch jetzt war er es. Er überlegte. Es wäre das Beste, ihr die Wahrheit zu erzählen. Sie könnte die Antwort auch aus anderer Quelle erfahren … Dee bereute es, Christopher jemals engagiert zu haben. Das war eine schlechte Idee gewesen.Aber wenn es um Petra Kronos ging, machte Dee so oft Fehler.
  


  
    Sie wartete mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    Dee griff in eine Tasche und zog ein kleines Fläschchen heraus. Er schüttelte es und seinen silbrigen Inhalt. »Jeder, der für die Königin spioniert, hat das bei sich für den Fall von Gefangennahme und Folter. Ein Spion würde eher Quecksilber trinken, als die Geheimnisse Ihrer Majestät zu verraten. Doch meine Liebe, bevor du mich beschuldigst,Thorn ermordet zu 
     haben, möchte ich deine Aufmerksamkeit darauf lenken, dass mein Fläschchen noch voll ist.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Ihr könntet es aufgefüllt haben.«
  


  
    »Stimmt«, gab er zu. Er beschloss, sie den nächsten Zug machen zu lassen.
  


  
    Wieder tat sie etwas Unerwartetes. Sie näherte sich ihm und sagte mit einer Bescheidenheit, die gar nicht zu ihr passte. »Ich finde, da ist etwas Seltsames mit der Münze, die wir in Sutton Hoo gefunden haben.Würdet Ihr sie Euch einmal ansehen?« Sie hielt sie ihm hin.
  


  
    Er nahm sie. Er hätte zweimal darüber nachdenken sollen, warum sie plötzlich so freundlich war. Er betrachtete die goldene Münze, weil er neugierig war. Und weil er außerdem gründlich war, ließ er sich Zeit.
  


  
    Ein Friede überkam ihn wie das Gefühl kurz vor dem Einschlafen.
  


  
    Sein Kopf fuhr hoch. Er sah, dass Petra ihn mit großer Intensität anblickte, und obwohl Dee wusste, dass dies wieder ein Fehler war, lachte er.
  


  
    Er warf die Münze hoch, und sie schnappte sie in der Luft, wobei sie ziemlich wütend wirkte.
  


  
    »Schlaues Mädchen.« Dee wackelte mit dem Finger. »Wo hast du das gelernt? Doch wohl kaum aus dem Nichts, könnte ich mir vorstellen. Denn selbst wenn du den Trick herausgefunden hast, mich auf einen Gegenstand blicken zu lassen, der glänzt, woher kennst du den Vorgang, wie die mentale Verbindung zu trennen ist? Nur sehr wenige Menschen können dir das beibringen. Oder hast du improvisiert? Das hast du, stimmt’s?« Er fügte noch hinzu: »Wie stolz du mich machst.«
  


  
    Jetzt reichte es ihr. Sie drehte sich auf dem Absatz um und knallte beim Hinausgehen die Tür hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    Ein Besucher betrat Prinz Rodolfos Londoner Residenz. Er nahm mit dem Prinz das Abendessen ein, das köstlich war und mit fantasievollem Geschmack zubereitet.
  


  
    Prinz Rodolfo tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Ihr habt also den Himmelsglobus immer noch nicht gefunden, obwohl Ihr Gabriel Thorn und Robert Cotton getötet habt.«
  


  
    »Ich werde ihn finden, Euer Hoheit Ich brauche nur mehr Zeit. Er muss irgendwo in Cottons Anwesen sein. Bitte …«
  


  
    »Stopp. Euer Winseln schmerzt mir in den Ohren. Wenn Ihr schon mit dem Globus nicht vorankommt, was das Geringste wäre, bei der enormen Summe, die Ihr von mir erhalten habt, dann lasst uns über Petra Kronos sprechen. Wir wissen, wo sie ist. Aber sie muss ergriffen werden, ohne dass Königin Elizabeth daran Anstoß nehmen kann.«
  


  
    »Natürlich, Euer Hoheit«, sagte Franzis Walsingham. »Ich habe einen Plan.«
  

  
  


  
    Rilfe
  


  
    MOHIN GEHST du, Petra?«
  


  
    »Sieh sie dir doch an, Meggie. Sie hat diese erbärmlichen Hosen an und ein Glitzern in den Augen. Ihre Kleidung ist dunkel, als hätte sie irgendwelche nächtlichen Heimlichkeiten vor. Sie ist drauf und dran, etwas zu unternehmen.«
  


  
    »Madinia, sei still! Lass sie antworten.«
  


  
    »Warum? Es ist doch offensichtlich. Siehst du das?« Madinia zeigte auf Petras Gesicht. »Das ist neu.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Ihr Ausdruck. Sie sieht hoffnungsvoll aus. Sie hat eine Möglichkeit gefunden, aus London wegzukommen, ohne dass wir ihr durch einen Spalt hinterherjagen müssen. Glaubst du, sie wird Dad austricksen? Das möchte ich gerne sehen.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Margaret.
  


  
    Petra ließ ihre Hand vom Gartentor gleiten und drehte sich zu den Schwestern um. »Ich hab euch gefragt, ob ihr mich nach Böhmen zurückbringt, und ihr habt euch geweigert.«
  


  
    »Ja, schon.« Margaret bewegte sich unbehaglich. »Dad hatte uns gewarnt, dass du fragen würdest. Er hat uns gesagt, wir sollten nicht darauf eingehen, und wir waren einverstanden. Schließlich ist er unser Vater.«
  


  
    »Außerdem wollten wir, dass du hierbleibst, nachdem wir dich erst einmal kennengelernt haben«, fügte Madinia hinzu.
  


  
    Das überraschte Petra. »Warum?«
  


  
    »Wir mögen dich«, sagte Margaret. »Du bist klug. Und mutig. Du bist in Sutton Hoo ins Grab runtergestiegen. Ich hätte das nie gemacht.«
  


  
    »Natürlich bist du auch ein bisschen zickig«, sagte Madinia.
  


  
    »Was verständlich ist« - Margaret stieß ihre Zwillingsschwester mit dem Ellbogen an - »in Anbetracht der Umstände.«
  


  
    »Aber du bist stark«, fuhr Madinia fort. »Ich an deiner Stelle wäre ein heulendes, jämmerliches Häufchen, du bist das aber nicht.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir dir helfen, nach Hause zu gehen«, bot Margaret an, »ohne unserem Vater gegenüber direkt ungehorsam zu sein.«
  


  
    »Er hat uns nur gesagt, wir sollten dir keinen Spalt nach Böhmen schaffen. Aber wir könnten auf andere Weise behilflich sein, wenn du uns in den Plan einweihst, den du ganz eindeutig hast.«
  


  
    Petra blickte sie forschend an. Ihre Gesichter strahlten vor Zuneigung und … ja, Bewunderung. Wie konnte das sein? Petra hatte das Gefühl, viel zu wenig dafür getan zu haben, um das zu verdienen. Petra hatte die Mädchen immer für ein Hindernis gehalten, doch jetzt fielen ihr Margarets Freundlichkeiten ein, Madinias Energie und beider Bereitschaft, sie wie eine Schwester zu behandeln. Sie scheinen es ehrlich zu meinen, sagte Petra zu Astrophil.
  


  
    Doch er war eine Spinne, die ihre Prioritäten kannte, und ganz oben auf der Liste stand Petra. So auszusehen, die Wahrheit zu sagen und es auch tatsächlich tun, sind zwei verschiedene Dinge.
     Du kannst ihnen nicht trauen. Die Sonne geht unter. Es ist Zeit, Tomik und Neel zu treffen. Sag nichts und verlasse das Haus.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Petra zu den Schwestern und trat in den Garten, wobei sie, ohne sich umzudrehen, wusste, dass Madinia niedergeschlagen war und Margaret diese Antwort bereits erwartet hatte.
  


  
    Sie war noch nicht weit die Straße entlanggegangen, als sie hörte, dass jemand hinter ihr herrannte.
  


  
    »Warte!« Es war Kit.
  


  
    Ein Schmerz durchzuckte Petra. Er stach, biss und nagte. Eine Woche war schon vergangen, seit Dee ihn entlassen hatte, und Kit hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sie zu besuchen. Er hatte sie ignoriert. Na gut, das konnte sie auch. Sie ging weiter.
  


  
    »Petra, bitte.« Er stand vor ihr.
  


  
    Sie ging um ihn herum, aber nicht ohne vorher gesehen zu haben, dass er ziemlich ähnlich angezogen war wie sie. Seine Kleider waren schwarz. Er war mit einem kurzen Schwert bewaffnet, das aussah, als wäre es auf engem Raum besser zu handhaben, wie zum Beispiel im schmalen Flur eines Hauses. Auch Petra hatte ein Schwert bei sich, auch wenn das keiner sehen konnte.
  


  
    Kit versperrte ihr wieder den Weg und Petras Wut flammte auf. Sie legte die Hand auf das unsichtbare Schwert ihres Vaters, das sie zum ersten Mal seit Monaten trug, aber sie zog es nicht, weil sie nicht verraten wollte, dass sie es bei sich hatte, und weil sie dachte, dass jeder Schwertkampf mit Kit zu ihrer schnellen Niederlage führen würde.Vor allem aber weil sie sich gar nicht so sicher war, ob sie es überhaupt zu einem Schwertkampf kommen lassen wollte.
  


  
    »Ich hab mit Jessie gesprochen«, sagte Petra anklagend zu 
     ihm. »Ich weiß, was sie dir erzählt hat, und du hast mir das verschwiegen!«
  


  
    »Ja, und darauf sollte ich stolz sein. Ich komme mit meiner Fähigkeit, ein Geheimnis zu bewahren, in großen Sprüngen voran.« Seine Stimme klang scherzhaft, aber nervös. »Bitte, Petra, geh nicht weg. Hör mich an. Ich wollte dir nicht sagen, was Jessie erzählt hat, ohne nicht zuerst selbst zu verstehen, was das zu bedeuten hat.Was würde eine bruchstückhafte Information nutzen? Ich habe nachgeforscht. Erinnerst du dich noch an die Titelseite von Gerard Mercators Reisebuch? Es hat sich herausgestellt, dass Thorn entdeckt hatte, dass Robert Cotton etwas besaß, das der Himmelsglobus genannt wird, den Mercator gemacht …«
  


  
    »Ich weiß alles darüber«, unterbrach Petra ihn. »Es hat sich herausgestellt, dass eine bruchstückhafte Information mir sehr geholfen hat. Wenn du also nichts Lohnenswertes zu sagen hast, geh mir aus dem Weg.«
  


  
    Er kam einen Schritt näher. »Es tut mir so leid, Petra, und du hast mir jeden Tag in dieser Woche gefehlt.Warum, glaubst du denn, bin ich jetzt hier, keine zehn Schritte von Dees Haus entfernt? Dee hat mir verboten, dich zu treffen. Er kann mich mit Leichtigkeit vernichten. Das weißt du. Er hat die Stücke von dem, was von meiner erbärmlichen Laufbahn übrig geblieben war, unter einen staubigen Teppich gekehrt, und er war sehr bemüht, mich daran zu erinnern, als er gesagt hat, ich würde in der Throgmorton Street nicht länger gebraucht. Du hast gesehen, in welchem Teil der Stadt ich wohne. Glaubst du, ich kann es mir leisten, John Dee nicht zu gehorchen? Was soll ich denn essen, wenn ich nicht länger das bisschen verdiene, was ich bekomme, wenn ich den Leuten das Fechten mit dem Schwert beibringe?
  


  
    Ich bin nicht reich, und ich bin nicht einmal klug, denn obwohl ich weiß, dass ich das sollte, konnte ich nicht so lange von dir fernbleiben. Ich musste dir alles erzählen, was ich in Erfahrung gebracht hab. Kurz nachdem du Dees Haus verlassen hast, bin ich gekommen und hab Madinia und Margaret im Garten getroffen. Sie haben mir gesagt, in welche Richtung du gegangen bist.« Er blickte sie eindringlich an. Dann traute er sich fortzufahren: »Hast du die Titelseite noch? Bei dir?«
  


  
    Zögernd nickte Petra.
  


  
    »Gut«, sagte Kit. »Es war falsch zu glauben, sie wäre nicht wichtig. Aber schließlich habe ich in vielen Dingen falschgelegen. Aber nie in dem, was dich angeht.«
  


  
    »Warum hast du deine Meinung über die Titelseite geändert?«
  


  
    »Weil wir uns jetzt in das Haus von Robert Cotton schleichen.« Kits Augen brannten vor Aufregung. »Die Titelseite könnte mit dem Globus zusammenhängen und der Globus könnte mit den Morden zusammenhängen. Wenig ist sicher, aber eins weiß ich ganz genau, dass wir jeder Möglichkeit nachgehen müssen, um der Sache mit Thorns Tod auf den Grund zu kommen. Ich möchte, dass du die Wette mit Dee gewinnst. Ich möchte, dass du frei bist, Petra.«
  


  
    Er hob die Hand, um ihre Wange zu berühren.
  


  
    

  


  
    »Nein.« Tomik schüttelte den Kopf.
  


  
    »Auf keinen Fall«, stimmte Neel ihm zu. »Er kommt nicht mit.Wir kennen ihn nicht. Außerdem - und ich erwähne das bloß, um darauf hinzuweisen, wie wenig du uns von dem Kerl erzählt hast, Pet - hatten wir den Eindruck, dass Kit eine Sie ist. Was für eine Art Mädchenname ist Kit denn? Das lässt 
     mich an kleine Kätzchen denken. Und ich kann Kätzchen nicht ertragen, die mit ihren spitzen Krallen kratzen und kreischen …«
  


  
    »Was Neel meint, ist: Wir trauen ihm nicht«, warf Tomik ein.
  


  
    »Du hast mir den Geldbeutel geklaut, und ich hab dir trotzdem getraut«, sagte Petra zu Neel.
  


  
    Er breitete die Arme weit aus. »Das ist was anderes.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wieso«, erwiderte sie. »Kit sagt, jemand hätte Wachen in Cottons Garten aufgestellt, aber Kit kennt sie. Er kann uns reinbringen.«
  


  
    Kit stand in Neels und Tomiks Zimmer im Speichenrad und hörte verwirrt zu, wie die drei Freunde auf Tschechisch stritten. »Was ist denn los?«, fragte er Petra in seiner eigenen Sprache.
  


  
    »Du kommst mit uns zu Cottons Haus«, sagte sie zu ihm.
  


  
    »Wenn der mitgeht, dann gehen wir auch mit!«, ertönte ein empörter Schrei hinter der geschlossenen Tür. Sie flog auf und da stand Madinia mit Margaret direkt hinter ihr.
  


  
    »Wer sind die denn?« Tomik war außer sich.
  


  
    »Wer ist der denn?« Madinia gaffte ihn verlangend an. »Spricht er Tschechisch, Petra? Kannst du mir das beibringen?«
  


  
    »Was macht ihr hier?«, fragte Petra sie.
  


  
    »Wir sind euch nachgegangen«, stellte Margaret das Offensichtliche klar.
  


  
    »Falls du es vergessen haben solltest, wir haben bestimmte magische Begabungen«, fügte Madinia hinzu, »und die wären nicht so schlecht, um damit in ein Haus einzubrechen, was ihr ja ganz offenkundig vorhabt, wie es klingt. Wir waren schon früher in Cottons Haus, mit unseren Eltern bei einem endlos 
     öden Essen, aber Meggie und ich haben uns nach oben in die Schlafzimmer geschlichen, und ich schwöre, die Vorhänge sind seit rund hundert Jahren aus der Mode, dagegen sollte es ein Gesetz …«
  


  
    Margaret unterbrach sie. »Madinia versucht zu sagen, Petra, dass wir dir helfen werden, ob dir das nun gefällt oder nicht.«
  

  
  


  
    Das Gewächshaus
  


  
    TOMIK KAUERTE unter den wispernden Bäumen auf Robert Cottons Anwesen. »Warum lass ich mich von Petra immer wieder zu Dingen überreden, von denen ich weiß, dass sie total blödsinnig sind?«
  


  
    Neel hielt es für besser, die Frage nicht zu beantworten.
  


  
    Als die sechs vor einer halben Stunde den vom Mond beschienenen Fluss aufwärtsgerudert waren, auf die großen Herrensitze zu, die an der Themse lagen, hatte Petra vorgeschlagen, sie sollten sich in drei Gruppen aufteilen und in Cottons Haus an ebenso vielen Stellen eindringen. »Wir müssen uns verteilen.Vielleicht gelingt es uns, den Globus für Neel zu finden, doch wir haben keine Vorstellung vom Wie oder Wo, und wir wissen nicht, welche Art von Hinweisen auf den Tod von Cotton oder Thorn wir vielleicht finden.«
  


  
    »Unser Vater war es nicht«, unterbrach Margaret. »Mir ist egal, was du denkst.«
  


  
    Petra fuhr fort, als hätte sie das nicht gehört: »Also müssen wir uns an so vielen Stellen umsehen wie möglich. Jede Gruppe untersucht einen anderen Bereich des Anwesens.«
  


  
    Neel hatte schnell zugestimmt und hinzugefügt, dass selbst eine Dummbacke wissen würde, dass es keinen Sinn hätte, zu sechst herumzuschnüffeln. »Selbst Zweiergruppen können zu 
     viel Krach machen«, sagte er und warf einen beziehungsreichen Blick auf Madinia.
  


  
    Tomik zog an den Rudern des Beiboots der Pacolet, das sie von der Anlegestelle der Austernwerft geholt hatten. Er war mit Petras Plan einverstanden, solang er ihr Partner wäre.
  


  
    Aber sie hatte andere Vorstellungen. »Wir teilen uns so auf: Madinia und Margaret,Tomik und Neel, Kit und ich.«
  


  
    Tomik legte sofort Widerspruch ein. »Es ist schon sinnvoll so«, argumentierte Petra. »Wir sprechen nicht einmal alle dieselbe Sprache! Und auf die Weise hat jedes Paar einen, der in das Haus eindringen kann. Madinia kann einen Spalt öffnen, Neel kann ein Schloss knacken und Kit kann sich den Weg an allen Wachen vorbei reden.«
  


  
    »Es ist schon sinnvoll so«, äffte Tomik Petra nach, als sie sich über das nasse Gras bewegten. »Genauso, wie es letztes Jahr sinnvoll war, ohne mich nach Prag abzuhauen.« Tomik trat auf einen besonders weichen Fleck Erde und beäugte den Matsch auf seinem Schuh. »Bah.«
  


  
    »He, Tom«, sagte Neel. »Weißt du, was ich an Matsch so mag? Er redet nicht!«
  


  
    Tomik warf ihm einen säuerlichen Blick zu, sagte aber nichts mehr - nichts, als sie dem Schatten der Bäume zur Rückseite des sich abzeichnenden Hauses folgten, nichts, als Neel seine Geisterfinger in das Schloss des Dienstboteneingangs schlüpfen ließ, und nichts, als sie schließlich das höhlenartige Heim von Robert Cotton betraten.
  


  
    

  


  
    »Also das war ja einfach«, sagte Madinia, als sie und ihre Schwester in eines der vielen Schlafzimmer im ersten Stock kamen. Die meisten der Zimmer waren nie benutzt worden außer von Büchersammlern und Gelehrten, die Cotton im 
     Lauf der Jahre besucht hatten - und von einem marokkanischen Kaufmann, der auf einem Markt in Sallay einen speziellen Globus für nahezu nichts erworben hatte. Aber Madinia und Margaret wussten davon nichts, und sie wussten auch nicht, dass Cotton bereitwillig ein kleines Vermögen für den Globus bezahlt hatte. Als sich der Kaufmann aus Cottons Gastfreundschaft verabschiedet hatte, waren beide Männer der Meinung, den anderen hereingelegt zu haben.
  


  
    »Willst du den nicht wieder zumachen?« Madinia deutete auf den Spalt.
  


  
    »Nein.« Margaret schluckte nervös. »Wir lassen ihn besser offen. Für alle Fälle.«
  


  
    

  


  
    Kit und Petra gingen direkt zur Haupttür, die zum Fluss zeigte.
  


  
    »Nicht abgeschlossen.« Kit machte die Tür auf. »Das ist Glück.«
  


  
    »Ich hab gedacht, du hättest gesagt, da wären Wachen.«
  


  
    »Es sieht so aus, als wäre ich falsch informiert worden.«
  


  
    »Kit … warum weißt du nicht, wer die Wachen angeheuert hat?«
  


  
    Er blinzelte sie verwirrt an. »Aber es sind doch keine da.«
  


  
    »Aber du hast gesagt, es wären welche da und dass du sie wahrscheinlich kennen würdest, und sie würden dich reinlassen, wie es die Wachen bei den Bällen im Whitehall Palace immer machen. Wie ist es möglich, dass du die Wachen kennst, aber nicht weißt, wer sie angeheuert hat?«
  


  
    »Spione erfahren nicht immer die ganze Geschichte. Wir nehmen die Informationen, die wir kriegen können.«
  


  
    Petra blickte über die Schwelle in das leere dunkle Haus und fragte sich plötzlich, ob ihr Plan, sich in Gruppen aufzuteilen, doch nicht so gut gewesen war.
  


  
    »Petra, der Mond scheint hell genug, um das Misstrauen auf deinem Gesicht zu erkennen.Vertrau mir doch ein bisschen, denn wenn du das nicht tust, weiß ich nicht, wer das sonst tun sollte. Ich schwöre, dass ich nie zulassen würde, dass dir irgendein Schaden zugefügt wird.« Kit trat in das Haus und zog sie mit sich.
  


  
    Lass uns hier verschwinden, Petra, sagte Astrophil. Wir sollten umdrehen und versuchen, die anderen zu finden.
  


  
    »Kit, ich …«
  


  
    »Ist das jetzt der richtige Moment zu debattieren? Deine Freunde sind wahrscheinlich schon im Haus. Sie erwarten, dass du auch deinen Teil beiträgst. Schließlich sind sie wegen dir hergekommen.«
  


  
    Als er das sagte, fiel die Entscheidung leicht. Petra schlüpfte durch die Tür.
  


  
    

  


  
    »Treb und Andras werden dir nicht besonders dankbar dafür sein, dass du ihnen nichts davon erzählt hast«, brummte Tomik. Mondschein fiel durch die Fenster und beleuchtete riesige Waschzuber.
  


  
    »Ich möchte sie mit dem Sternenglobus überraschen. Treb hat mal im Vorratsraum der Pacolet ein paar Sachen gesagt, die er noch bereuen wird.«
  


  
    »Aber vergiss nicht, warum wir hier sind. An erster Stelle steht, dass wir Petra helfen, ihre Wette zu gewinnen. Der Globus kommt an zweiter.«
  


  
    »Nein«, sagte eine Stimme aus einer dunklen Ecke. »Er kommt an erster, genau wie ich.« Prinz Rodolfo trat ins Mondlicht,Wachen kamen in die Waschküche marschiert.
  


  
    Tomik hatte den Prinzen seines Landes nie gesehen und erkannte ihn nicht. Doch niemand brauchte Tomik zu erklären, 
     dass das Erscheinen dieses jungen, vornehm gekleideten Mannes Ärger bedeutete. Er zog sein Glasmesser.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das hilft«, murmelte Neel.
  


  
    »Ist das der Zigeuner?« Ein strahlendes Lächeln zog über das Gesicht des Prinzen. »Verzeih mir, ich habe dich nicht gleich gesehen. Deine Haut ist so braun - keine angenehme Farbe übrigens -, dass du völlig im Dunkeln verschwindest. Aber jetzt weiß ich, dass du da bist. Ja, der Geruch ist wirklich eindeutig. Der Gestank ist sogar mir vertraut, da so viele von deiner Sorte derzeit in meinen Gefängnissen verfaulen. Also du musst Petra Kronos’ Zigeuner sein. Der, der mein Kabinett der Wunder so unhöflich durchwühlt hat. Ich bin sehr froh, dich hier zu finden.«
  


  
    Tomik stellte sich vor Neel.
  


  
    Der Prinz legte den Kopf schief und schätzte Tomiks Glasmesser ab. »Das ist ein hübsches Spielzeug.« Er schnippte mit dem Finger und eine der Wachen hob ihr schweres Schwert. Es hackte durch die Luft und schlug auf Tomiks Messer.
  


  
    Das Glas zersplitterte. Blut tropfte von Tomiks Hand.
  


  
    »Aber es war nichts Besonderes«, tröstete der Prinz Tomik, »und - also wirklich - so zerbrechlich.«
  


  
    

  


  
    Madinias und Margarets Röcke raschelten auf der breiten Eichentreppe hinunter ins Erdgeschoss. Sie bogen in einen langen Flur ein. Bisher hatten sie nichts Interessantes bei ihrer Erforschung von Cottons Anwesen gefunden. Nichts, das heißt, bis Madinia um eine Ecke spähte und nach Luft schnappte.
  


  
    »Was ist?«, flüsterte Margaret ängstlich.
  


  
    Madinia drehte sich zu ihr um. »Da sind Männer«, zischelte sie. »Einer von ihnen trägt Kleider, die zu einem König passen 
     würden. Da sind noch mindestens zehn andere bei ihm, sie sind bis an die Zähne bewaffnet, und sie haben Tomik und Neel.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich hab sie grad vorbeimarschieren sehen. Tomiks und Neels Hände sind gefesselt.Tomik blutet.«
  


  
    Margaret dachte an Petra, die immer so mutig zu sein schien. Was würde sie machen? »Wir müssen ihnen helfen«, sagte sie.
  


  
    »Bist du verrückt?« Madinia zog an der Hand ihrer Zwillingsschwester und führte sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Wir müssen hier raus!«
  


  
    Ihre weich besohlten Schuhe tappten über die Teppiche, als sie die Treppe zu den Schlafzimmern nach oben rasten und auf den Spalt zu.
  


  
    

  


  
    »Hier entlang«, sagte Kit zu Petra. »Die Bibliothek ist hier im Erdgeschoss, aber wir müssen zuerst in das Gewächshaus.«
  


  
    Woher weiß er das?, fragte Petra Astrophil und war froh über seinen festen Griff an ihrem Ohr. Sie eilte Kit hinterher, als sie durch ein Speisezimmer kamen, dessen Tische und Stühle gespenstig mit Tüchern verhängt waren. Mir fällt da was ein … Als ich mit Dee und Walsingham auf dem Weg zum Fluss in der Kutsche saß, war Walsingham unhöflich zu mir. Dee hat ihm gesagt, er sollte die Jugend nicht unterschätzen, und hinzugefügt: »Was ist mit Christopher?« Walsingham hat geantwortet: »Kit erfüllt seinen Zweck.« Erfüllt, Astro, nicht hat erfüllt. Als ob Kit immer noch für Walsingham arbeitet. Und wenn nun Kits Geschichte, von Dee gefeuert worden zu sein, total gelogen war?
  


  
    »Komm schon, Petra.« Kit bemühte sich gar nicht erst, seine Stimme zu dämpfen. Er stand vor einer Glaswand, die aussah 
     wie ein mit Edelsteinen besetzter Kasten, und öffnete eine Tür mit einem Messingknauf. »Sei kein Feigling! Hier drinnen gibt es nichts außer Pflanzen. Die wollen dich nicht fressen.«
  


  
    Astrophil, dem Erinnerungen an eine gewisse Venusfliegenfalle kamen, erschauderte unter Petras Haaren. Ich denke, wir sollten gehen. Ariel hat gesagt, ich soll meine Dame retten, und das bist du, Petra. »Traue nie einem Poeten«, hat sie gesagt. Was macht ein Poet, wenn nicht reimen? Und ist nicht Kits richtiger Name Christopher Rhymer?
  


  
    Petra hatte ein übles, flaues Gefühl in der Magengegend. Ihre Instinkte sagten ihr, dass Astrophil recht hatte und dass sie auf ihn hören sollte, aber das wollte sie nicht. Ihre Unsicherheit lag im Kampf mit der Zärtlichkeit, die sie jetzt schon seit Monaten für Kit empfand.
  


  
    Petra musste endlich wissen, wer Kit wirklich war. Sie ging in das Gewächshaus hinein.
  


  
    Glasscheiben waren zu einem spitzen Dach hoch über ihren Köpfen zusammengefügt. Petra konnte den Vollmond sehen. Die Luft war warm, stickig und feucht.
  


  
    »Cotton hat Pflanzen geliebt.« Kit fingerte an einem Usambaraveilchen herum. »Er war von der Botanik besessen, und das alles nur, weil er den gleichen Namen trug wie ein bestimmter Busch. Das ist ichbezogen, wenn du mich fragst. Laufe ich etwa rum und mache auf jedes Wort einen Reim? Also die hier, die sind köstlich. Ich liebe sie.« Er wandte sich zu einem niedrigen, knorrigen Baum und pflückte eine Frucht ab. »Fang, Petra.« Er warf sie ihr zu.
  


  
    Die Frucht war nicht genau zu erkennen, als sie durch die Luft flog. Petra fing sie auf. Sie wusste noch bevor sie die Hand öffnete, dass sie einen kleinen Apfel hielt, und dass sie ihn nicht aufzuschneiden brauchte, um die Farbe seiner Kerne 
     zu erfahren. Doch als Kit einen weiteren pflückte und zu essen anfing, zog sie ihren Dolch aus dem Stiefel und schnitt den Apfel auseinander.
  


  
    Sein Fleisch war rosig und die Kerne orange.
  


  
    Das ist noch kein Beweis, redete sie sich ein. Doch sie fasste ihren Dolch fester und wappnete sich, ihn auch zu benutzen. Sie drehte sich von Kit weg und begann, zwischen den Pflanzen zu suchen.
  


  
    »Wonach guckst du?«, fragte er. »Hat das was mit dem Globus zu tun? Oder der Titelseite? Sag’s mir, Petra.«
  


  
    Aber sie achtete nicht auf ihn und schob riesige Lappen von grünen Blättern aus dem Weg, blieb mit dem Fuß an einer Wurzel hängen, fiel aber nicht. Efeu schlang sich um ihren Arm. Und die ganze Zeit folgte ihr Kit dicht auf den Fersen und redete, redete, redete.
  


  
    Ihr brannte die Kehle. Schließlich schrie sie: »Sei still!«
  


  
    Das tat er, denn sie standen vor einer kleinen Pflanze mit rosa Blütenblättern.
  


  
    Es war eine Kuckucksblume.
  


  
    Petra schoss einen wütenden Blick auf Kit ab, als sie das erste Blütenblatt abriss.
  


  
    »Robert Cotton!«, gab die Pflanze von sich.
  


  
    Petra zupfte an einem weiteren.
  


  
    »Franzis Walsingham!«
  


  
    Und noch einmal.
  


  
    »Christopher Rhymer!«
  

  
  


  
    Beschädigung
  


  
    RINTER DIR!, warnte Astrophil.
  


  
    Aber Kits Dolch saß schon an Petras Kehle. Mit der anderen Hand griff er nach ihrem Handgelenk und quetschte einen Nerv gegen den Knochen, bis sie aufschrie und das Messer fallen ließ. Er trat es von ihr weg über den Boden.
  


  
    »Ich hab geschworen, dass dir nichts angetan würde«, flüsterte Kit, »und ich möchte meine Versprechen nicht brechen, aber geben wir mal zu, dass mein Wort vielleicht jetzt gerade nicht so viel wert ist. Hol diese Titelseite aus der Tasche. Meister Walsingham denkt, dass du etwas weißt, das wir nicht wissen. Beweise mir das.Wir gehen jetzt in die Bibliothek und du findest den Himmelsglobus.«
  


  
    Petra spürte die Klinge beim Schlucken. Sie beugte den Kopf, langte in die Tasche, holte das zusammengefaltete Papier heraus und drückte es Kit in die freie Hand.
  


  
    »Danke«, sagte er und lockerte den Druck des Messers.
  


  
    Da riss Petra den Kopf hoch und ließ ihn in Kits Gesicht knallen. Sie hörte ein knackendes Geräusch. Kit taumelte und fluchte laut. Petra duckte sich unter dem Messer weg, rannte durch das Gewächshaus, kratzte an dornigen Rosenbüschen vorbei und schnappte sich ihren Dolch vom Boden. Sehr gut. 
     Sie hatte etwas Abstand zwischen sich und Kit gebracht. Nun wirbelte sie herum, um ihm die Stirn zu bieten.
  


  
    Seine Nase war gebrochen und er spuckte Blut, aber er hatte sein Schwert gezogen, das breiter und schwerer war als Petras. Kit hielt jetzt in beiden Händen eine Waffe - das Schwert in der rechten, den Dolch in der linken, genau so, wie es Petra monatelang geübt hatte.
  


  
    Er dagegen jahrelang. »Petra, du bist leidenschaftlich, und das ist eine der Sachen, die ich an dir so mag. Aber es gibt einen Unterschied zwischen dickköpfig und dumm.Was hoffst du denn, mit dem Dolch auszurichten? Ich sag’s dir, denn ich weiß das besser als jeder sonst: nichts. Selbst an deinem besten Tag könntest du nichts gegen meine beiden Klingen tun, außer das Unvermeidliche hinausschieben. Geringfügig hinausschieben. Lass das Messer fallen. Das ist kein Spiel oder eine Übungsstunde. Und mein Schwert ist nicht stumpf.«
  


  
    Petra wechselte den Dolch in die linke Hand und zog mit der rechten ihr Schwert.
  


  
    Kit erkannte den harschen Klang eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wird. »Was ist das?«, murmelte er und beobachtete Petra, die die geduckte Position einnahm, die er ihr beigebracht hatte, eine, aus der man ebenso leicht verteidigen oder angreifen konnte. Ihre rechte Hand war leer, doch sie bewegte sich, als wäre sie es nicht.
  


  
    Mit vier schnellen Schritten stand Kit ihr gegenüber. Er machte den ersten Zug, täuschte gegen ihre rechte Hüfte an. Sie nahm den Köder nicht an. Als sein vorgetäuschter zu einem echten Stoß wurde, drehte sie ihr rechtes Handgelenk. Kit hörte und spürte (auch wenn er es nicht sah), wie sie parierte.
  


  
    Und das war genau das, was er wollte. Er trat vor und 
     drängte seine Klinge gegen die Luft, die nicht nur Luft sein konnte. Er harkte sein Schwert nach oben, prüfte die Länge dessen, was Petra auch immer in der Hand halten mochte. Als seine Klinge die Spitze ihres Schwerts - und sie hatte eines, oh ja - erreichte, ließ er sich schnell zurückfallen, vorbereitet auf einen unsichtbaren Angriff.
  


  
    »Das ist Betrug«, erklärte er.
  


  
    

  


  
    »Kannst du nicht was machen?«, zischelte Tomik auf Romanes Neel zu, als sie von den Männern des Prinzen durch Cottons Speisezimmer gezerrt wurden. Prinz Rodolfo ging vorneweg.
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«
  


  
    »Zum Beispiel deine Geisterfinger benutzen, mit denen du immer so angibst.«
  


  
    »Falls du es noch nicht bemerkt hast, meine Hände sind gefesselt.«
  


  
    »Streck die Fingerspitzen aus. Ich weiß, dass du das kannst. Binde meine Hände los, wenn du schon zu viel Angst hast, deine loszubinden.«
  


  
    Neel warf ihm einen herablassenden Blick zu. »Den Teufel werd ich tun. Die sind elf mehr als wir. Ich nutz meine Chance, wenn ich eine hab.«
  


  
    »He, was schwätzen die da?«, fragte eine der tschechischen Wachen den Mann neben ihm.
  


  
    »Weiß nicht. Ich wette, die sprechen Zigeunerisch. Das klingt wie die Hunde, die sie ja auch sind.«
  


  
    »Wuff«, sagte ein Dritter.
  


  
    »Ahuuuh«, heulte ein anderer.
  


  
    »Kriech vor uns, Hündchen.« Einer stieß Neel in den Rücken und er fiel auf die Knie.
  


  
    »Und du?« Einer riss Tomik an den Haaren. »Du bist doch 
     ein Böhme? Warum brabbelst du Hundesprache? Was stimmt denn mit Tschechisch nicht? Na denn, dann bell und kriech wie dein brauner Freund.«
  


  
    »Ruhe!«, befahl der Prinz. Er blickte angespannt nach vorne. Plötzlich konnten alle hören, wie Eisen gegen Eisen klirrte: die unmissverständlichen Geräusche eines Schwertkampfs. Er wandte sich an die Wachen. »Ihr könnt später mit den Gefangenen spielen. Stellt den Zigeuner auf die Beine. Zieht die Waffen. Bewegt euch und vor allem leise, oder ich lasse euch die Zunge rausreißen, um euch das zu lehren.«
  


  
    

  


  
    Kit nutzte seine Überlegenheit und machte einen Ausfall. Petra blockte ihn mit dem Dolch ab. Er zuckte ein kleines bisschen zurück, gerade genug, um Petra aus der Balance zu bringen. Dann schlug er mit einem wilden Drehen seiner Klinge gegen den Dolch. Schmerz schoss Petra durch den Arm und zum zweiten Mal verlor sie ihr Messer. Es klirrte auf den Boden.
  


  
    Und was passiert, wenn dir der Dolch aus der Hand geschlagen wird? Petra erinnerte sich an die Worte ihres Vaters im Wald von Okno. Der Griff bietet genügend Platz sowohl für deine linke als auch für deine rechte Hand. Das verleiht deinen Schlägen mehr Wucht.
  


  
    Petra vereinigte beide Hände auf dem Schwertgriff. Sie wich Kits Stahl aus und stieß nach seiner Schulter, legte ihr ganzes Gewicht hinter den Stoß.
  


  
    Jetzt wich er aus, und sie wurde vorgetrieben, taumelte und konnte dann wieder festen Fuß fassen. »Nein, Petra«, wies er sie an. »Stöße müssen genau kommen. Ein beidhändiger Griff ist nur für Schläge von der Seite gut. Wie der und der hier.« Seine Schläge waren wohl absichtlich so, dass es für Petra 
     leicht war, sie abzuwehren. Vielleicht machte er sich ja über sie lustig oder hatte vergessen, dass sie nicht in Dees Übungsraum waren und dass er nicht ihr Freund oder sonst was war, sondern ein Verräter.
  


  
    »Du spielst mit mir«, beschwerte sie sich.
  


  
    »Das würde ich nicht, wenn du es nicht liebtest.«
  


  
    Sie täuschte und täuschte wieder, aber er bewegte sich nicht. »Ich kann zwar deine Klinge nicht sehen«, sagte er, »aber ich sehe dein Gesicht. Das verrät mir, was du vorhast, und du kannst die Bewegungen deiner Hände nicht verbergen. Ein unsichtbares Schwert ist ein hübscher Trick, aber eben nur ein Trick. Sein größter Vorteil ist die Überraschung und den hast du bereits verloren.«
  


  
    Entschlossen, ihn diesmal zu überlisten, schwang Petra ihr Schwert, als wollte sie einen Abhebestoß bringen, einen Schlag gegen den Kopf. Aber dann zielte sie nach seiner Seite. Ihre Klinge zischte durch die Luft auf seinen Rücken zu.
  


  
    Er wirbelte herum und fing den Schlag mit gekreuztem Schwert und Dolch ab. Mit beiden Klingen drängte er sie zurück. »Ein Querschlag in den Rücken.Tödlich und unehrenhaft. Gut gemacht. Fast.«
  


  
    Er hämmerte nach ihren Händen. Spürst du den Korb aus Stahl, der sich über den Griff wölbt?, hörte sie innerlich ihren Vater sagen. Der ist dafür da, deine Finger zu schützen, falls jemand versucht, dich zu zwingen, das Schwert fallen zu lassen, indem er nach den Fingern schlägt. Petras Arme schmerzten, aber sie hielt gegen den niederprasselnden Stahl, die Finger sicher unter dem Korb des Griffs. Dann sprang sie zurück, aus Kits Reichweite heraus.
  


  
    Kit machte eine Pause und jegliche Amüsiertheit verschwand aus seinem blutverschmierten Gesicht. »Lass uns damit 
     aufhören«, bat er. »Kannst du denn nicht sehen, dass ich dir nichts antun will? Ich mag dich doch, Petra.«
  


  
    Der Verrat brannte in ihr wie Säure, und sie trat einen Schritt zurück, senkte aber nicht ihr Schwert.
  


  
    Kit stieß zu.
  


  
    Sie wich zurück.
  


  
    Und wieder.
  


  
    Nicht zurückweichen!, befahl Astrophil. Hinter dir ist eine Reihe von Palmen, und wenn du weiter zurückweichst, sitzt du in der Falle!
  


  
    Petra hörte ihm zu, auch noch, als Kits Schwert unter ihrer Deckung durchzischte und tief in ihre linke Schulter stach.
  


  
    Kit zog das Schwert zurück. Schmerz durchzuckte sie. Das war kein kleiner Schnitt. Blut quoll aus der Wunde. Innerhalb einer Sekunde war ihr Hemd klebrig und nass. Petra blickte nach unten und sah rote Rinnsale zwischen ihren Fingern durchrieseln. Sie schnappte nach Luft und merkte erst dann, dass sie den Atem angehalten hatte. Das machte den Schmerz schlimmer, scharf und stechend.
  


  
    Sie taumelte zurück, lehnte sich gegen eine Palme und blickte nach oben in die grünen Wedel.
  


  
    »Ergib dich«, bat Kit.
  


  
    Astrophils Beine streichelten ihr Ohrläppchen. Vielleicht ist es besser, du machst das, sagte er besorgt.
  


  
    »Es ist doch bloß ein Globus«, sagte Kit. »Ein runder bunter Ball. Du weißt doch, wo er ist?«
  


  
    »Nein«, flüsterte sie.
  


  
    »Na, dann könntest du mir doch helfen, ihn zu finden? Ich würde ihn Meister Walsingham übergeben und ich wäre reich und abgesichert mein Leben lang.Warum zurück nach Böhmen gehen, wenn du mit mir in London bleiben kannst?«
  


  
    Alles war völlig durcheinander. Warum sollte sie sich um den Globus kümmern? Das hatte etwas mit Thorn, Cotton und Dee zu tun. Aber sie verstand nicht, wie es zusammenpasste. Sie hatte es einmal verstanden, aber das war, bevor ihr Verstand vom Schmerz überwältigt wurde.
  


  
    Sie blickte auf das Schwert, als ob ihr das eine Antwort geben könnte.Wie gewöhnlich sah sie nichts.
  


  
    Aber sie hörte die Stimme ihres Vaters: Dieses Schwert soll verletzen, Petra, und ich meine damit, dass du jeden verletzen sollst, der versucht, dir etwas anzutun.Wirklich jeden.
  


  
    Petra hob den Blick zu Kits Gesicht. Sie hatte keine Angst. Warum sollte sie Angst haben? Sie wusste, was Angst war: Sie war kalt, grau und grausam. Sie war eine Schuppenhaut mit Menschenaugen. Sie stank nach Tod.
  


  
    Kit war nur ein Junge.
  


  
    Petra atmete tief ein. Sie stand auf und machte einen Bogen um die Bäume. Kit folgte ihr, spiegelte jede Bewegung.
  


  
    Erlaube mir, dir zu erklären, wer du bist, hatte Dee zu ihr gesagt, denn es gibt wahrhaftig nur wenige von deiner Art auf der Welt.
  


  
    Eine Schimäre. War Petra nicht eine Seltenheit? Mächtig sogar?
  


  
    Petra fiel der Unterricht bei Dee ein, die Stunden, die sie damit zugebracht hatte abzuschätzen, welche Hand er heben würde. Sie blickte Kit an. Links, entschied sie.
  


  
    Sein Schwert flog nach links.
  


  
    Sie blockte ab.
  


  
    Sie drang mit halb geschlossenen Augen vor. Sie brauchte nicht zu sehen. Sie konnte spüren, wie Kits Schläge kamen. Sie erkannte seine Finten als die Lügen, die sie waren, und konterte jeden einzelnen seiner Züge.
  


  
    Sein Schwert schlug und stach. Sie tanzte davon. Sie floss 
     wie Wasser, neigte sich, um ihm den Dolch aus der Hand zu treten. Ihr Geist erreichte Kits Dolch, der auf ihren Stiefel gerichtet war. Falle, befahl sie, und er tat es.
  


  
    Petra glitt, fegte herum, beugte sich und sprang. Sie bemühte sich gar nicht erst, die wachsende Angst in Kits Augen zu bemerken. Nicht bevor ihr Schwert um seines herumzuckte. Ihr Geist spürte die Klingen, als wären sie verknotete Seidenstränge. Petra zog und Kit ließ sein Schwert fallen.
  


  
    »Ergib du dich«, sagte sie und hielt die Spitze ihrer Waffe an seine Kehle.
  

  
  


  
    Tyrannen
  


  
    DAS WAR höchst unterhaltsam, Petra Kronos.Wir sind alle beeindruckt. Doch jetzt ist es an der Zeit, ein braves Mädchen zu sein und deine faszinierende Waffe niederzulegen.«
  


  
    Petra riss ihren Blick von Kits Augen. Da, nicht weit entfernt in einer offenen Tür, die in die Bibliothek führen musste, stand Franzis Walsingham mit einer lodernden Fackel in der Hand. Er fuhr fort: »Kit gehört zu mir, verstehst du, und ich wäre doch verärgert, wenn du ihn verletzen würdest. Deine kleinen Freunde würden das auch nicht mögen. Oder doch, Euer Hoheit?«
  


  
    »Nein, es sei denn, sie würden es genießen, tot zu sein«, sagte jemand hinter Petra. Diese Stimme kannte sie nur allzu gut.
  


  
    Sie wirbelte herum und sah Prinz Rodolfo, der sie von der anderen Seite des Gewächshauses her beobachtete. Er stand neben der Glastür, durch die sie und Kit nur kurz zuvor gekommen waren. Das Lächeln des Prinzen war glatt wie Marmor und ebenso kalt. Ein Dutzend Wachen waren hinter ihm aufgereiht. Einige davon hielten Fackeln. Die anderen Tomik und Neel.
  


  
    »Ich frage mich«, sagte der Prinz, »um welchen der beiden 
     du am meisten weinen wirst. Ich bezweifele, dass ich der Einzige bin, der das gerne wissen würde. Sollen wir es herausfinden? Nein? Dann komm zu mir, Petra Kronos.«
  


  
    Wie benommen zog Petra das Schwert von Kit zurück, ging hinüber und stand dann vor dem Prinzen. Sie blickte kurz in die Gesichter ihrer Freunde, doch das war schlimmer, als den Prinzen anzusehen.
  


  
    »Gib mir dein Schwert«, befahl er, »denn wir alle wissen, dass du eines hast, wenngleich es unsichtbar sein mag.«
  


  
    »Das ist eine schlechte Idee …«, schrie Tomik Petra zu. Eine Wache schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund.
  


  
    Neel, der dachte, dass es eine noch schlechtere Idee wäre, überhaupt etwas zu sagen, beobachtete, wie Petra die Hände hob. Sie bot das unsichtbare Schwert an. Wie ein Blinder tastete der Prinz vorsichtig durch die Luft, bis sich seine Finger um den Griff schlossen.
  


  
    »Also, das ist wirklich ein Kunstwerk«, sagte der Prinz zu Tomik. »Das ist tausendmal mehr wert als dein armseliges Messer, und ich glaube zu wissen, wer es gemacht hat.«
  


  
    »Wo ist mein Vater?«, flüsterte Petra kaum hörbar. »Geht es ihm gut?«
  


  
    »Mikal Kronos geht es ausgezeichnet. Tatsächlich besser denn je. Du hast mein Ehrenwort. Du wirst ihn selbst sehen. Du kommst mit mir nach Böhmen zurück. Unterwegs kannst du mir dann deine Freunde vorstellen, insbesondere den Zigeuner. Also ich weiß nicht einmal ihre Namen!«
  


  
    Petra presste eine Hand gegen die pochende Wunde. »Ihr werdet mich töten. Ihr werdet sie töten.«
  


  
    »Ich werde dich doch nicht töten, Petra. Ich werde dich behalten. Du wirst eine schöne Ergänzung meiner Sammlung darstellen. Was die beiden Jungen betrifft, so werde ich sie 
     vielleicht umbringen, vielleicht aber auch nicht. Das hängt von dir ab.Willst du mir einen kleinen Dienst erweisen? Walsingham war ein bisschen zu ungeduldig, als er Robert Cotton nach dem Aufbewahrungsort des Himmelsglobus befragt hat. Es sieht so aus, als hätte Walsingham ihn früher als beabsichtigt ermordet, und das Geheimnis des Aufbewahrungsorts des Globus ist mit ihm gestorben. Aber dank der Informationen, die durch - wie war sein Name? Kit? - weitergeleitet wurden, glauben wir, dass Cotton den Globus in seiner Bibliothek versteckt hat.Warum sonst hätte er eine eigene Kopie von Mercators Titelseite gedruckt? Nach Cottons Meinung gehörten Bücher und der Globus ganz klar zusammen. Alles, was du tun musst, Petra, ist, den Globus zu finden und ihn mir zu übergeben.«
  


  
    »Aber ich weiß nicht, wo er ist.«
  


  
    »Und doch bist du außergewöhnlich. Du vollbringst ständig das Unmögliche. Mach es noch einmal.Wenn du den Globus findest, kehren alle gesund und munter nach Böhmen zurück. Ich bedauere, nicht sagen zu können, nach Hause, denn davon ist nichts für dich übrig geblieben. Die Salamanderburg wird dein neues Heim sein und du wirst in Ehren gehalten. Du wirst den Hof faszinieren und das wird mich unterhalten. Wenn du den Aufbewahrungsort des Globus nicht entdeckst, bedeutet das natürlich, dass du nicht so ungewöhnlich bist, wie ich gedacht habe. Und wenn du das nicht bist, wozu bist du dann noch gut für mich? Was sollte mich dann das Leben deiner Freunde oder deines Dorfs noch kümmern?« Dann fügte er mit samtiger Stimme noch hinzu: »Sicherlich kann doch ein Versuch nicht schaden, mir eine Freude zu machen, Petra? Gehen wir mit Walsingham in die Bibliothek. Finde den Globus. Zeig uns, was du wert bist.«
  


  
    Weder Petra noch Astrophil glaubten, dass ihr eine Wahl blieb. »Ich versuche es.«
  


  
    »Ausgezeichnet.« Dann wandte sich der Prinz an einen von der Wache. »Verbinde ihre Wunde«, befahl er.
  


  
    Der Mann riss ihren linken Ärmel ab und griff nach ihrem bloßen Arm. Dann verwendete er den blutigen Ärmel als Bandage und wickelte ihn so fest um Petras Schulter, dass sie wimmerte. Aber der Mann wusste, was er tat, und das Blut hörte auf zu fließen.
  


  
    Tomik und Neel sahen ängstlich zu, wie der Prinz und die Hälfte seiner Wache Petra folgten. Sie ging auf Kit zu, der nun neben Walsingham stand. Kits gebrochene Nase war geschwollen.
  


  
    »Gib mir die Titelseite«, verlangte sie.
  


  
    Er gab sie ihr. »Petra, ich hab nicht gewusst dass dich Prinz Rodolfo mit nach Böhmen nehmen will! Ich hab gedacht …«
  


  
    »Uns kümmert es nicht, was du denkst«, informierte der Prinz ihn. »Du bist nur eine surrende kleine Fliege. Du bleibst genau hier und verhältst dich still oder jemand verpasst dir was.«
  


  
    »Ich denke, das hat das Mädchen schon getan.« Walsingham kicherte.Als dann er, der Prinz, einige von der Wache und Petra die Bibliothek betraten, sagte Walsingham zu ihr: »Das hätte ich ihm in seiner Niederlage nicht so unter die Nase reiben sollen. Armer Kit. Also, ich sehe zu, dass er für seinen Ärger eine Art von Belohnung bekommt. Er war mir sehr nützlich. Als ich Gabriel Thorn mit einer Dosis Quecksilber vergiftet habe, war Kit da, um mir mit dem vergifteten Weinglas zu helfen. Er hat ein paar der Palastwachen abgelenkt und andere bestochen, und so hat nie jemand Wichtiges erfahren, dass ich Thorn kurz vor seinem Tod in der Bibliothek besucht habe. Und dann war 
     John Dee blöd genug, Kit zu engagieren, um dich zu unterrichten. Was für ein Glücksfall für mich. Ich kann eindeutig sagen, dass John Dee immer der Ratsherr war, den alle gefürchtet haben, aber in der letzten Zeit hat er ein bisschen nachgelassen. Ein paar Jahre früher hätte John gewusst, dass Kit noch für mich arbeitet, egal was die Leute gesagt hätten.«
  


  
    Walsingham stellte seine Fackel in einen Halter an der Wand und im flackernden Licht lag die Bibliothek vor ihnen. Der fensterlose große Raum roch nach Leder, Papier und Alter. Er war sechseckig, und an jeder der sechs Wände standen Regale mit zehn langen Fächern, in denen die Bücher aufgereiht waren. Einige der Bände waren neu, und die Goldbuchstaben schimmerten, andere hatten rissige Rücken. Oben auf jedem Regal stand eine Statue. Wie Wächter über die Bibliothek sahen sie aus.
  


  
    Diese Statuen …, murmelte Astrophil. Die würde ich mir gerne genauer anschauen.
  


  
    Petra nahm Walsinghams Fackel und beleuchtete nacheinander die steinernen Gesichter. Jedes hatte andere Gesichtszüge, aber alle schienen sie höhnisch anzugrinsen.
  


  
    Das sind Tyrannen, sagte Astrophil schließlich. Herrscher aus der alten Geschichte, die für ihre Grausamkeit bekannt waren. Der Erste links ist Phalaris, der seinen Spaß daran hatte, Menschen bei lebendigem Leib zu rösten.
  


  
    Und die anderen, fragte Petra, wer waren die?
  


  
    Astrophil zählte sie auf, als sie die Runde im Raum machten: Caligula, Nero, Dionysius, Domitian und Tarquin der Hochmütige.
  


  
    »Ich weiß, wo der Globus ist«, verkündete Petra.
  


  
    »Aber du hast ja noch nicht einmal auf die Titelseite geblickt«, sagte Walsingham.
  


  
    »Brauche ich nicht.« Petra erinnerte sich an die einzige Sache, die an der Titelseite besonders war: dieser geheimnisvolle Zusatz, N6.
  


  
    »Seht ihr?« Der Prinz war begeistert. »Außergewöhnlich! Ich habe gesagt, dass du das wärst, Petra, und ich irre mich nie. Nun gib mir den Himmelsglobus.«
  


  
    Petra zögerte. Was würde mit ihr, ihrem Vater und ihren Freunden passieren, wenn sie dem Befehl des Prinzen nachkam?
  


  
    Es gab zu viele Ungewissheiten und Petra hatte sich noch nie so unsicher gefühlt.
  


  
    Aber was konnte sie denn tun? Der Prinz hatte seine Wachen, Walsingham, ihr Schwert und ihre Freunde. Sie brauchte etwas, das er nicht hatte … eine Waffe oder einen Verbündeten oder beides.
  


  
    Sie schob die Hand in ihre Tasche und spürte die goldene Roma-Münze und den Glühstein.
  


  
    Petra, was machst du?
  


  
    Scht, Astro.
  


  
    Sie legte die Finger um die Münze und fuhr den Umrissen des Vogels nach, der darauf geprägt war. König der Luftschwimmer, hört sie Ariel wieder sagen. Dann dachte Petra an etwas anderes: wie Dee Sternstaub, Federn und Weihrauch benutzt hatte, um Ariel herbeizurufen. Dee hatte gesagt, dass der Luftgeist das nicht bräuchte, um ihn zu finden. Ich verwende diese Objekte, weil sie mir helfen, mich zu konzentrieren, hatte er gesagt. Sie sind nur deshalb hilfreich, weil ich der Meinung bin, dass sie mit der Luft verbündet sind.
  


  
    Ariel hatte gesagt, dass Petra eine Traumdenkerin wäre. Gut, dann würde Petra traumdenken. Sie erinnere sich an den Spatz, der an diesem verhängnisvollen Morgen vor vielen 
     Monaten zum Haus zum Kompass geflogen war. Sie stellte sich den Wind in seinen Federn vor. Sie tat so, als wäre sie der Vogel, würde durch die Luft schwimmen, abtauchen, atmen und sich treiben lassen. Petra fasste die goldene Vogelmünze fester und rief nach Ariel.
  


  
    Dann kam Ariel, und Petra konnte kaum fassen, was sie getan hatte.
  

  
  


  
    Der Wind
  


  
    EIN BRUTALER Wind schmetterte gegen das Gewächshausdach. Jede einzelne Glasscheibe zersplitterte. Scherben peitschten durch den Raum und schnitten sich in Blätter und Haut ein. Äste brachen und Männer schrien. Kit schmiss sich in eine dicke Hecke, aber die Wachen im Gewächshaus waren weniger gut dran. Bald waren ihre Leichen mit zerbrochenem Glas übersät.
  


  
    Tomik stieß Neel zu Boden. Hinterher konnte er nicht sagen, wie er es gemacht hatte, doch Tomik bat das Glas, ihn nicht zu berühren, und das Glas gehorchte.
  


  
    Dann herrschte plötzliche Stille, und alles, was Tomik und Neel hören konnten, war das Klirren von Glas. Die Luft war völlig ruhig.
  


  
    Doch das war nur das Auge des Sturms.
  


  
    Mitten zwischen den Blumen und dem Grün fing der Wind an, sich zu drehen, zu wirbeln. Er raste in die Bibliothek, schlängelte sich um Petra und zerrte sie zurück in das Gewächshaus, wo er sie auf einen Haufen von geknickten Pflanzen und zerbrochenem Glas schmiss.
  


  
    Mühsam kam sie auf die Beine. »Ariel, ich brauche deine Hilfe.Wirst du …«
  


  
    »Wie kannst du es wagen?«, heulte der Wind. »Bist du eine
     Jongleurin? Und bin ich ein Spielzeug? Idiotische Traumdenkerin! Du denkst wohl, ich bin eine Bodenwäscherin, eine Staubfegerin!«
  


  
    »Nein! Ich halte dich nicht für meine Dienerin! Ich hab gehofft …« Petra suchte nach den richtigen Worten.War denn Ariel nicht freundlich zu ihr gewesen? Sie hatte Astrophil vor Dee geheim gehalten. Sie hatte Petra angelächelt. »Ich hab gedacht … ich hab gedacht, du magst mich.«
  


  
    »Mag sssein«, zischte Ariel. »Doch ich bin der Wind und der Wind wechssselt.«
  


  
    Die Luft vor Petra fing an, sich zu verdichten. Sie wurde neblig.
  


  
    »Aber warum hast du mir all die Sachen gesagt?«, rief Petra. »Warum hast du mir von der Münze erzählt, wenn du nicht willst, dass ich dich rufe? Wofür waren all diese Vorhersagen gut, wenn nicht dafür?«
  


  
    »Mag ssso sssein, Sssilbersssingerin.Vielleicht habe ich dasss schon immer gewollt.« Der Nebel nahm Gestalt an. Dann langten seine Klauen nach Petra. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
  


  
    Ariel hatte sich in einen skelettartigen Gristleki verwandelt. »Vielleicht«, sagte sie, »biete ich dir ein Wort-Geschenk an, ein leises Flüssstern von weit gehört. Ein Geheimnisss.«
  


  
    Petra wich zurück. »Ich will es nicht.«
  


  
    Das Monster schwenkte einen schuppigen Arm. »Weissst du, warum wir Hautkratzer sind?« Der Graue Mann öffnete seinen leeren schwarzen Mund. »Weil wir keine Zähne haben und wir dein Angstblut lieben.Wir kratzen dein Angstblut aus und sssaugen …«
  


  
    »Das reicht!« John Dee stürmte in das Gewächshaus. Seine Töchter kamen hinterher und eilten zu Neel und Tomik, um ihnen zu helfen.
  


  
    Der Gristleki knurrte. »Du hassst mich nicht gerufen. Tiefsssucher, alssso befiehlssst du nicht. Ssso sssind die Regeln.«
  


  
    Dee blickte Petra an. Er legte eine Hand auf ihre unverletzte Schulter, und ausnahmsweise zuckte sie nicht zurück, weil sein Gesichtsausdruck etwas Neues bot:Trost. »Alles wird gut werden«, versprach er, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann jemand das zum letzten Mal zu ihr gesagt hatte.
  


  
    Dee wandte sich wieder an Ariel. »Ich biete dir etwas Besseres als Regeln. Ich biete dir Freiheit. Ich habe dir das Leben gerettet und du hast mir jahrelang gedient. Lass Petra in Frieden und ich betrachte deine Schulden als bezahlt.«
  


  
    Der Graue Mann verschwand, und an seiner Stelle war da eine Motte, die unentschlossen herumflatterte. »Ein Trick! Verschlagener Tiefsucher! Verschlagener Fuchs-Mann! Ich bin mehr wert als ein Mädchen!«
  


  
    »Das sehe ich nicht so. Nicht dieses Mädchen. Aber wenn du wünschst, mehr für deine Schuld zu bezahlen, dann nimm die Männer in der Bibliothek. Bring sie her zu mir, gefesselt und unschädlich gemacht.Vergib Petra.Tu all das und ich werde dich niemals wieder herbeizitieren.«
  


  
    »Niemals, niemals, niemals!« Die Worte klangen wie wild läutende Glocken.
  


  
    »Niemals«, schwor Dee.
  


  
    Prinz Rodolfo, Franzis Walsingham und sechs Wachen schossen aus der Tür zur Bibliothek. Papier wirbelte hinter ihnen her. Ihre Arme waren mit Seilen aus Luft gebunden, so fest, dass die Haut violett angelaufen war. Die Gefangenen starrten Dee mit weit aufgerissenen Augen an, doch es war Walsingham, der am meisten Angst hatte.
  


  
    Die Motte zwickte Petra in die Backe, und sie wusste nicht, 
     ob sie geküsst oder gebissen worden war. Dann flog die Motte durch den Rahmen des zersplitterten Gewächshausdachs.
  


  
    Petra war in Sicherheit. Ihr Feinde lagen gefesselt zu ihren Füßen. Doch da merkte Petra, dass Astrophil fehlte. Er war ihr durch den Wind vom Ohr gerissen worden. Sie konnte ihn nicht spüren. Sie konnte ihn nicht sehen. Er war weg.
  

  
  


  
    Die Natra
  


  
    ASTROPHIL!« PETRA schluchzte. Sie wirbelte herum, zerrieb Glas unter den Füßen und schmiss abgebrochene Zweige zur Seite. Sie hatte gedacht, sie wüsste, was Angst ist, aber sie wusste es nicht, nicht wirklich, weil die Angst so war: Sie verzehrte Petra und ließ sie vergessen, wer sie war. Sie höhlte sie innerlich aus und hinterließ eine zitternde Schale, die nur noch suchen konnte und suchen, verzweifelt bemüht, eine Spinne zu finden, die zwar aus Zinn gemacht war, aber liebevoller war als jeder Mensch und klüger als die meisten. Astrophil war ihr Beschützer und Petra seiner. Doch sie konnte ihn nicht finden. Er war so klein.
  


  
    Astrophil!
  


  
    Petra, du machst so viel Lärm um nichts. Ich bin gleich bei dir.
  


  
    Petra hielt den Atem an. Sie blickte hoch und sah einen glitzernden Punkt, der sich vom eisernen Rahmen des Dachs herabließ.
  


  
    Astrophil fiel ihr in die offene Hand. »Oh!«, flüsterte Petra. »Und ich hab gedacht, ich hätte dich verloren.«
  


  
    »Ich bin eine Spinne«, erinnerte er sie in beleidigtem Tonfall. »Spinnen haben Netze. Wenn sie merken, dass sie durch die Luft stürzen, ist es eine einfache Sache, einen Spinnfaden 
     abzuschießen und in Sicherheit zu krabbeln. Also wirklich, Petra. Das gehört zur Allgemeinbildung.«
  


  
    

  


  
    Und so kam es, dass John Dee (und alle sonst im Gewächshaus, die nicht schon davon wussten) die Existenz von Astrophil entdeckten. Das würde Folgen für die Zukunft haben, doch im Moment konnte Petra sich darüber keine Gedanken machen, weil nach dieser Nacht in Cottons Anwesen so viele Dinge passierten.
  


  
    Walsingham und Kit wurden verhaftet und in das Tyburn-Gefängnis geworfen. Die sechs tschechischen Wachen, die Ariels Sturm überlebt hatten, wurden mit dem Prinzen nach Böhmen zurückgeschickt. Er wurde keines unmittelbaren Verbrechens angeklagt, denn die Beziehungen zwischen England und dem Habsburger Reich waren angespannt, und Königin Elizabeth hielt es nicht für klug, die Situation dadurch zu verschlechtern, Kaiser Karls jüngsten Sohn einzusperren.
  


  
    John Dee hatte eine Stunde alleine mit dem Prinzen verbracht, bevor der Böhme von bewaffneten Engländern auf sein Schiff geleitet wurde. Nur wenige Menschen wussten, was Dee und der Prinz besprochen hatten, und die, die es wussten, würden es nicht erzählen.
  


  
    Tomik hatte eine aufgeplatzte Lippe und eine Handvoll Glassplitter im Körper, doch es war Neel, der aufgewühlter wirkte, als ihn Petra je gesehen hatte. »Ein Luftgeist! Pet, tu das nie wieder!«
  


  
    Madinia und Margaret berichteten aufgeregt, wie es ihnen aus ihrer Sicht in Cottons Herrenhaus ergangen war - wie sie durch den Spalt entkommen waren und sich schleunigst auf die Suche nach ihrem Vater gemacht hätten, und was er für ein Held wäre. Früher hätte das Petra wütend gemacht, doch 
     jetzt musste sie zugeben, dass die Schwestern nicht ganz unrecht hatten. Dee hatte Petra gerettet. Zweimal.
  


  
    

  


  
    Petra stöhnte, als sie sich auf den harten Lederstuhl gegenüber John Dee setzte. Jede Bewegung tat weh. Doktor Harvey hatte gesagt, dass die Schulter keinen dauernden Schaden genommen habe. »Aber natürlich wird da eine Narbe zurückbleiben«, hatte er entschuldigend gemeint.
  


  
    Petra war nicht allzu sehr besorgt. Inzwischen war sie an Narben gewohnt, so viele, wie sie schon hatte.
  


  
    »Ich erwarte, dass du den Arm wieder voll einsetzen kannst«, hatte der Arzt hinzugefügt. »Du hast sehr großes Glück, dass das Schwert alle Sehnen verfehlt hat.«
  


  
    Verfehlt? Petra war sich da nicht so sicher. Kits Klinge traf normalerweise da, wo Kit sie hinhaben wollte.
  


  
    »Was ist mit Kit?«, fragte Petra, als sie in der Bibliothek saßen. Astrophil krabbelte über Dees Büchersammlung und gab bewundernde Geräusche von sich. Petra würde die Faszination der Spinne nie begreifen. Nach den letzten paar Monaten hatte sie Bibliotheken satt. »Was passiert mit Kit und Walsingham?«
  


  
    »Es wird eine Gerichtsverhandlung geben. Man wird sie als schuldig befinden und hinrichten.«
  


  
    »Hinrichten! Kit auch? Er hat niemanden umgebracht.«
  


  
    »Er hat Walsingham geholfen, seine Morde zu vertuschen und heikle Informationen an den Herrscher eines anderen Landes weiterzugeben. Das ist Verrat und wird mit dem Tode bestraft. Christopher ist erwachsen und verantwortlich für seine Verbrechen.«
  


  
    »Aber er verdient es nicht zu sterben.«
  


  
    Astrophil sagte nichts, aber innerlich war er anderer Meinung. 
     Er musste nur einen Blick auf Petras Verband werfen, um sich daran zu erinnern, in welche Gefahr Kit sie gebracht hatte.
  


  
    Die Spinne schoss einen Faden zu Petras gesunder Schulter und schwang sich durch die Luft, um sich dort niederzulassen. »Ihr habt gewusst, dass Kit immer noch für Franzis Walsingham gearbeitet hat«, sagte er zu Dee. »Etwas anderes kann ich nicht glauben. Ihr habt Petra oft gewarnt, dass Kit nicht vertrauenswürdig wäre. Ihr habt ihn gefeuert, weil er und Petra« - Astrophil blickte sie an - »sich zu nahegekommen sind.«
  


  
    Petra blitzte ihn an, stritt es aber nicht ab.
  


  
    Dee sah auch unbehaglich aus, doch aus einem anderen Grund. »Ja«, gab er zu. »Ich wusste, dass Kit noch immer Walsinghams Spion war.«
  


  
    »Aber warum …« Petra erinnerte sich an den sonnigen Nachmittag, als Dee die Mäuse in den Käfigen in ihren Tod herabgelassen hatte. »Ich war eine Maus. Genau wie die, die Ihr in Sutton Hoo benutzt habt. Ihr habt gedacht, Walsingham wäre … Ich weiß nicht. Verdorben. Nicht wert, der Süden oder der Verteidigungsminister zu sein. Als Ihr in Böhmen wart, habt Ihr vielleicht herausgefunden, dass der Prinz Walsingham bestochen hat. Also habt Ihr mich wie eine Maus im Käfig benutzt und zu Kit hinabgelassen, um zu sehen, ob Kit mit Informationen über mich zu Walsingham rennt, und ob Walsingham sie an den Prinzen weitergeben würde.«
  


  
    »Ja.« Dee hielt ihrem wütenden Blick stand. »Es war ein Fehler.«
  


  
    »Es war eine sehr gefährliche List«, sagte Astrophil.
  


  
    »Habt Ihr eigentlich jemals daran gedacht, dass ich keine tote Maus sein will?«, knurrte Petra Dee an.
  


  
    »Bitte, meine Liebe, sei nicht so melodramatisch. Du bist hier, lebendig und quiekend.Wie deine tapfere Spinne bereits dargelegt hat, ich habe dich gewarnt, deine Geheimnisse nicht mit Christopher Rhymer zu teilen. Wenn du nicht auf mich gehört hast, wieso ist das dann mein Fehler?«
  


  
    »Also war die ganze Angelegenheit, mich fechten lernen zu lassen, nur eine komplizierte Falle für Kit und Walsingham«, sagte sie. »Euch hat es nie gekümmert, ob ich lerne, mit einem Schwert umzugehen, oder nicht.«
  


  
    »Oh, ich weiß nicht. Christopher ist wirklich ein ausgezeichneter Schwertfechter, einer, der sich in dieser Kunst geübt hat, seitdem er herumwackeln konnte. Und du hast ihn nach nur sechs Monaten Training geschlagen. Jetzt hast du eine Fähigkeit, mit der du dich schützen und andere auf Abstand halten kannst. War es also ein Fehler, mich darum zu kümmern, dass du diese Fähigkeit erwirbst? Oder hättest du es vorgezogen, das zu bleiben, was du warst, nämlich eine kleine hilflose Maus?«
  


  
    »Habt Ihr Petra ausgebildet, damit sie eine Meuchelmörderin wird?«, fragte Astrophil ohne Umschweife.
  


  
    »Eine Mörderin?« Dee lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie seid ihr denn auf die Idee gekommen?«
  


  
    »Durch Ariel«, sagte Petra.
  


  
    »Hmm. Hat Ariel nicht über Gabriel Thorn gesprochen?«
  


  
    »Ihr habt Astrophils Frage nicht beantwortet«, beharrte Petra. »Ihr stellt immer nur selber Fragen.«
  


  
    »Also, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.« Dee breitete hilflos die Arme aus. »Ich finde keine Worte.«
  


  
    »Ha!«
  


  
    »Du, Petra Kronos, eine Meuchelmörderin«, grübelte Dee 
     laut. Dann sah er fast schon schelmisch aus. »Das ist ein interessanter Gedanke. Nun arbeiten Meuchelmörder gewöhnlich für jemanden. Für wen würdest du arbeiten? Für mich? Ich denke nicht, dass ich irgendjemanden ermorden lassen will. Oder gibt es jemanden, den du umbringen willst?« Dee kicherte. »Außer mich natürlich.«
  


  
    Er ist wie ein Aal, dachte Petra, er entschlüpft Astros Fragen immer wieder. Sie war enttäuscht, doch sie kannte Dee lange genug, um zu wissen, dass er nichts sagen würde, wenn er es nicht wollte. »Ich möchte nicht, dass Ihr tot seid«, sagte sie.
  


  
    »Ich bin froh, das zu hören.«
  


  
    »Ich möchte, dass Ihr unsere Wette einlöst.«
  


  
    »Ach, das.Wenn ich mich recht entsinne, bestand unser Abkommen darin, dass du die Identität von Thorns Mörder aufdeckst, bevor ich das mache.«
  


  
    Sie starrte ihn an.
  


  
    Dee erklärte: »Der Westen kam am Morgen seines Todes in die Throgmorton Street. Du weißt, was er meiner Frau angetan hat. Aber Wahrsagen ist nicht gegen das Gesetz, und die Zeit hat meine Rache an ihm übernommen, indem er zu einem betrunkenen Versager wurde. Als er sagte, er hätte Neuigkeiten, die das Wohlergehen Englands beträfen, musste ich ihn anhören. Er war - ob mir das gefiel oder nicht - ein Ratsherr der Königin.Thorn war sehr aufgeregt und sagte mir, er hätte von etwas erfahren, das Himmelsglobus genannt wurde und der einer von zwei Globen wäre, die Gerard Mercator geschaffen hatte, um damit auf der ganzen Welt durch die Spalte zu navigieren. Ich war fasziniert, aber auch ungeduldiger, als ich es hätte sein sollen. Ich wollte nicht mehr mit ihm reden, als unbedingt nötig. Thorn hat mir nicht gesagt, wer diesen Globus besaß. Aber was sollte ich davon halten, dass Franzis 
     Walsingham an diesem Nachmittag mit der Nachricht von Thorns Tod kam? Du erinnerst dich an den Tag, Petra. Du erinnerst dich, wie überzeugt Walsingham davon war, Thorn wäre an Herzversagen gestorben. Und du erinnerst dich an die wahre Todesursache: Quecksilber, das Gift der Spione. Ich hatte Walsingham bereits verdächtigt, Informationen an Prinz Rodolfo zu verkaufen. Nun glaubte ich, dass er auch fähig war zu morden.«
  


  
    »Ein Verdacht bedeutet gar nichts«, sagte Astrophil. »Petra hat Euch den Beweis geliefert.«
  


  
    Petra fügte hinzu: »Es ist mir zu verdanken, dass Walsingham im Gefängnis sitzt.«
  


  
    »Und mir, dass Ariel dich nicht in Fetzen gerissen hat.«
  


  
    Petra beugte sich vor und ihre Schulter schrie laut auf vor Protest. »Ich weiß, dass Ihr unsere geistige Verbindung verwenden könnt, um mich aufzuspüren, wo immer ich hingehe, und mich in die Throgmorton Street zurückzuschleifen. Aber wie würde Euch das gefallen, es jeden Tag tun zu müssen? Oder dreimal täglich? Ihr hättet keine Zeit mehr, hier in Eurer düsteren Höhle zu sitzen und zu grübeln, wen Ihr sonst noch wie eine Maus im Käfig behandeln könnt. Ich lasse Euch mir hinterherlaufen, bis Eure Haare weiß sind, Euch die Zähne ausfallen und Ihr so müde seid, dass Ihr mich einfach gehen lasst.«
  


  
    »Wie ich sehe, bist du entschlossen, nach Böhmen zurückzukehren.«
  


  
    »Ach, wie kommt Ihr bloß darauf?«
  


  
    Er stand auf. »Also gut. Wie wir übereingekommen waren, werde ich dir, wenn du aufbrichst, einige Informationen bezüglich deines Vaters mitteilen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, um deine Abreise vorzubereiten, doch ich hoffe, du 
     überdenkst diese Entscheidung noch einmal. Und jetzt, Petra, habe ich eine Frage an dich:Wo ist der Himmelsglobus?«
  


  
    Ganz unschuldig sagte sie: »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Der Prinz schien aber zu glauben, dass du es wüsstest.«
  


  
    »Ich habe nur so getan. Was blieb mir denn anderes übrig? Sagen, dass ich keine Ahnung hätte, und zusehen, wie er meinen Freunden den Kopf abhackt?«
  


  
    Petra und Astrophil verließen Dees Bibliothek und kamen niemals wieder dorthin zurück.
  


  
    

  


  
    »Ich habe ein Geschenk für dich, kleiner Cousin«, sang Neel.
  


  
    »Kleiner …?« Treb runzelte die Stirn. »Du hörst jetzt auf, mit diesem englischen Mädel zu flirten, und kommst her, damit ich dir zeigen kann, wer hier klein ist.«
  


  
    »Das ist kein Flirten, das ist Danken.« Neel stand auf, ließ Tomik und Petra am Wirtshaustisch alleine und ging auf Treb und Andras im Eingang des Speichenrads zu. »Und das ist kein englisches Mädel. Das ist Petra.Weißt du noch, der Geist? Die, von der du gesagt hast, sie wäre mit Sicherheit tot.«
  


  
    Treb sah noch einmal hin. »Für mich sieht die ziemlich lebendig aus.« Die Haare des Mädchens waren fast so dunkel wie die einer Roma. Ihre linke Schulter war steif von einem dicken Verband und um ihren Mund lag ein entschlossener Zug.
  


  
    »Willst du nicht wissen, warum ich ihr danke?«, fragte Neel und ließ dann seine Geschichte vom Stapel. »… Cotton hatte ja diesen Code dafür, wo er seinen Globus versteckt hat«, schloss er. »N6. Petra hat rausbekommen, dass damit die Tyrannen gemeint sind, die Statuen in der Bibliothek. Es gab bloß einen Tyrannen, dessen Name mit N anfing - Nero -, und da hab ich bloß die Bücher vom sechsten Fach unter 
     Nero wegfegen müssen. Die Wandvertäfelung war lose und dahinter stand dein Geschenk.«
  


  
    »Der Himmelsglobus?«, schrie Andras. »Hast du ihn gefunden?«
  


  
    »Petra hat ihn gefunden. Ich hab ihn bloß geholt. Petra hat ziemlich was abbekommen, als wir das letzte Mal in Cottons Haus waren. Deshalb sind Tomik und ich alleine wieder hingegangen. Und dann war alles kinderleicht. Also nicht wie beim letzten Mal, wo der miese Prinz Rodolfo aufgetaucht ist und ein Luftgeist uns beinahe zu blutigem Krähenfutter zerschlitzt hätte …«
  


  
    »Wo ist der Globus?« Treb griff nach seinem Cousin.
  


  
    »Kann mich nicht erinnern. Scheint so, dass ich ihn vielleicht auf deinem Bett gelassen hab, aber wenn ein Kerl mal so wichtig ist wie ich, vergisst er schon mal so’nen Kleinkram …«
  


  
    Treb und Andras sprangen die Treppe hoch. Neel hinterher. Tomik, der das auf Romanes geführte Gespräch für Petra übersetzt hatte, half Petra beim Aufstehen, und sie gingen gemeinsam nach oben.
  


  
    Ein runder, in schwarzen Samt eingeschlagener Gegenstand lag auf Trebs Bett. Er riss das Tuch weg. Alles schwieg.
  


  
    Dann sagte Andras: »Er ist schön.«
  


  
    Impulsiv küsste Treb Petra auf die Wange. »Oh, du bist ein Schatz.«
  


  
    Sie lächelte ein bisschen verwirrt.
  


  
    »Es nützt nichts, wenn du jemandem in einer Sprache dankst, die er nicht versteht«, meinte Neel zu Treb.
  


  
    Treb legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich finde keine Worte, die ich dir für das, was du getan hast, sagen kann, Cousin. Aber du wirst nie mehr ›klein‹ für mich sein.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er erstmal drei Krüge Bier getrunken hatte, wusste Treb dann doch einiges zu sagen: »Auf den klügsten, skrupellosesten Beutelschneider der vier Stämme!« Er hob seinen Krug. »Auf Neel von den Lovari!«
  


  
    Die Kneipe jubelte.
  


  
    »Auf Tom von den Maraki …«
  


  
    »Was?« Tomik blickte verwirrt auf.
  


  
    »… ein vornehmer Bursche, ein treuer Freund und ein guter Seemann!«
  


  
    Tomik wurde rot. »Der ist nicht mehr so toll, wenn er morgen mit Kopfschmerzen aufwacht.«
  


  
    »Ich hoffe doch, dass die auch auf mich trinken«, sagte Astrophil, der zwar kein Romanes verstand, sich aber vorstellen konnte, um was es ging.
  


  
    »Auf Petra Kronos …«
  


  
    Doch Petra wandte sich an Neel. Sie hatte genug von all diesem Gejubel, das sie sowieso nicht verstehen konnte. »Hast du es?«, fragte sie.
  


  
    »Aber ja.« Er gab ihr das unsichtbare Schwert, das sie in die Scheide gleiten ließ, die sie umgeschnallt hatte. »War allerdings nicht so einfach zu finden in dem ganzen Durcheinander von Scherben, Pflanzen und Papier.«
  


  
    »Es wäre einfacher gewesen, wenn Blut an der Klinge wäre«, sagte Tomik düster. »Kits Blut.«
  


  
    »Ich hab Kit nicht töten wollen«, sagte Petra.
  


  
    »Du hättest ihn zumindest ein bisschen aufschlitzen können«, bemerkte Neel.
  


  
    Treb kam zu ihnen. Er stellte seinen Krug hin und Bier schwappte über den Rand. »Warum macht ihr alle beide so grimmige Gesichter? Nehmt ihr Abschied voneinander?«
  


  
    »Abschied?« Petra sah Neel an.
  


  
    »Morgen hissen wir die Segel«, sagte er.
  


  
    »Oh.« Ihre Stimme wurde ganz klein. »Wohin fahrt ihr?«
  


  
    Neel und Treb wechselten einen Blick. Dann zuckte der Kapitän mit den Schultern und meinte: »Sag’s ihnen.«
  


  
    Neel erklärte: »Die Roma … also unser Zuhause ist da, wo wir es dazu machen, verstehst du? Mit Wagen oder Boot, zu Pferd oder zu Fuß reisen wir dahin, wo es uns gefällt.Wir haben kein Land. Außer, äh… also tatsächlich haben wir eins. Es heißt die Vatra und ist unser Heimatland, wo unsere Königin regiert. Aber es ist weit weg, und das ist einer der Gründe, warum wir den Globus so unbedingt haben wollten. Als der böhmische Prinz damit angefangen hat, unsere Leute ins Gefängnis zu schmeißen, haben wir gewusst, dass wir einen Weg finden müssen, dass die Roma möglichst schnell in die Vatra gelangen können. Die Roma waren nie wohlgelitten, aber die Situation ist immer schlimmer geworden, und das nicht nur in Böhmen.«
  


  
    »Und jetzt wo wir die Globen haben, ist es unsere Pflicht, sie der Romakönigin zu übergeben«, sagte Treb. »Ich hoffe, wir finden raus, wie wir sie zum Funktionieren kriegen, sonst müssen wir die lange Route in die Vatra nehmen.«
  


  
    »Wo ist sie?«, fragte Astrophil.
  


  
    »In Indien«, sagte Neel.
  


  
    Indien. Das war eine halbe Welt entfernt. Langsam sagte Petra: »Dann sehen wir uns nicht wieder … nicht für eine lange Zeit.«
  


  
    Sie schwiegen. Neel sprach zuerst. »Wie kommst du zurück nach Böhmen?«
  


  
    »Ein Spalt«, sagte Petra. Sie blickte ihre Freunde an, und ihr wurde klar, dass sie gehofft hatte, sie blieben zusammen, auch wenn das keinen Sinn ergeben hätte, auch wenn sie gar nicht 
     wusste, was ihr die Zukunft bieten würde oder wie sie ihren Vater finden sollte. Sie hatte gehofft …
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Neel Tomik. »Steuerst du auch die Heimat an? Oder willst du segeln? Ich war noch nie in der Vatra. Muss sehenswert sein.Willst du?«
  


  
    Tomik zögerte nicht. »Ich gehe mit Petra.«
  


  
    »Klar, hab ich mir schon gedacht.«
  


  
    »Ach, sitzt hier nicht so rum wie die Trauerklöße.« Treb rülpste. »Sogar die Spinne sieht so aus, als würde sie sich gleich die Augen ausheulen. Die Welt ist nicht so groß, wie es scheint, und die Zeit vergeht schneller, als ihr denkt. Wenn ein Sklave zum Freund werden kann und ein Geist von den Toten zurückkommt, dann bin ich sicher, dass ihr vier nicht lange getrennt bleibt.«
  


  
    »Wann fahrt ihr morgen los?«, fragte Petra.
  


  
    »Wenn wir aufwachen.« Neel warf einen Blick auf Treb, der am Tisch zusammengesackt war. »Wahrscheinlich spät.«
  


  
    »Wir sind da und sagen Lebewohl. Aber erst muss ich noch was erledigen.«
  


  
    »Was?«, fragte Tomik.
  


  
    »Ich besuche Kit Rhymer.«
  

  
  


  
    Geheimnisse
  


  
    BITTE GEH weg«, murmelte Kit von da, wo er sich im
  


  
    Stroh zusammengerollt hatte.
  


  
    »Ich gehe ja weg.« Petra trat dichter an die Gitterstäbe. »Ich verlasse London und komme nie wieder zurück.«
  


  
    »Und ich werde sterben.«
  


  
    »Oh, Kit. Warum hast du das getan?«
  


  
    Er bedeckte sein zerschrammtes Gesicht. »Warum tut jemand irgendetwas?« Er ließ die Hände fallen und blickte sie hohläugig an. »Ich wollte etwas Besseres, als ich hatte. Mehr Geld. Walsinghams Dankbarkeit - die, vor all dem, weit gereicht hat. Und ich hab auch dich gewollt.«
  


  
    »Du hast mich betrogen.«
  


  
    »Ja«, sagte er niedergeschlagen. »Ich weiß, was für eine Art Herz du hast - offen und verschlossen zugleich. Du glaubst das Beste von einem Fremden und verlässt den Ball der Königin, um in der Küche eine gebratene Kartoffel zu essen. Aber du bist auch hart. Dee hat dir das Leben gerettet, und du hasst ihn für die Art, wie er das gemacht hat. Die Menschen sind entweder böse oder gut, für dich gibt es da kein Dazwischen.Wie konnte ich dir denn die Wahrheit erzählen? Hoffen, dass es dir nichts ausmachte, für den Mann zu spionieren, der deinen Vater entführt hat? Ich habe kein Wort über dich zu Walsingham 
     gesagt … nicht bis Dee mich gefeuert hat. Ich hab versucht, mich nicht verleiten zu lassen, wirklich. Aber Walsingham hat mich für Informationen bezahlt, nicht nach Stunden oder Tage. Ich war kaum in der Lage, mein winziges Zimmer in einem lausigen Stadtteil zu halten. Bald hätte ich kein Brot mehr kaufen können. Ich hab gedacht … dass ich alles haben könnte. Dass Walsingham mir Geld für den Himmelsglobus geben würde, dass der Prinz so erfreut darüber wäre, dass er alles, was dich beträfe, vergessen würde, und dass du keine andere Wahl hättest und in London bleiben würdest.«
  


  
    »Das ist der schlechteste Plan, von dem ich je gehört hab«, sagte Petra verächtlich.
  


  
    Etwas flackerte in seinen Augen auf. Dann sprach er mit ihrer Lieblingsstimme, mit der, die ernsthaft und zugleich scherzhaft war, aber ohne jedes Anzeichen von Spott. »Selbst mit dem Beil des Scharfrichters vor Augen, Petra, könnte mich kein Schlag so verletzen wie diese Worte.«
  


  
    Sie fuhr mit der Hand in ihre linke Hosentasche und legte ihre Finger um die Spitze von Kits zerbrochenem Schwert. Seine Bruchkante stach sie in die Handfläche.Wenn Astrophil hier wäre, würde er nicht gutheißen, was sie dabei war zu tun. »Du schuldest mir was.«
  


  
    Er blickte sie an.
  


  
    »Ein Versprechen«, sagte sie. »Eines, das du diesmal halten wirst.« Sie hob die freie Hand und fuhr mit dem Finger über das Schlüsselloch des Schlosses. »Glaubst du, dass du dich … bessern könntest?«
  


  
    »Was meinst du mit ›bessern‹? Meinst du, ich könnte versprechen, mein Land nicht zu verraten, mich nicht zu verschwören, um einen Mord zu vertuschen, und nicht jemanden zu verletzen, um den ich mich sorge?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er lachte unfroh. »Der Eid ist leicht zu schwören, wenn man bedenkt, dass er nur noch für ein paar wenige Wochen gehalten werden muss.«
  


  
    »Versprich es einfach.« Petra nahm ihre Hand aus der Tasche und streckte sie zwischen den Stäben durch.
  


  
    Er stand auf und ging zu ihr. »Christopher Rhymer schwört hiermit Petra Kronos, dass er ein guter Junge sein wird.« Er zeigte den Anflug eines Lächelns. »Ich verspreche, mein Leben zu ändern und ein besseres, wenn auch sehr kurzes Leben zu führen.« Er nahm ihre Hand.
  


  
    Sie drückte sie.Vor Erstaunen bekam er große Augen.
  


  
    Als Petra von der Zelle fortging, war ihre Tasche leer. Das Metallstück war weg.
  


  
    Kit sah ihr hinterher, bis sie den Gang hinunter verschwand. Dann wandte er den Blick auf seine nach oben gedrehte Handfläche. Er blinzelte ungläubig.
  


  
    Dort lag ein kleiner Stahlschlüssel.
  


  
    

  


  
    Petra konnte sehen, wie sich die Schiffe in der Austernwerft wiegten. Sie eilte die Straße entlang, um Tomik und Neel zu treffen, als sie ihren Namen rufen hörte.
  


  
    Sie drehte sich um und Madinia flog ihr in die Arme und drückte sie heftig an sich.
  


  
    »Ich hab euch ja gesagt, wo wir sie finden können«, meinte Margaret an ihre Eltern gewandt.
  


  
    Petra war verwirrt. »Was macht Ihr hier?«
  


  
    »Meine Töchter haben mir gesagt, dass deine Freunde heute absegeln«, erklärte Dee. »Wir sind gekommen, um von dir Abschied zu nehmen.«
  


  
    »Abschied? Aber ich fahre doch nicht jetzt gleich los. Ich 
     gehe durch einen Spalt nach Böhmen, mit Tomik.« In plötzlichem Misstrauen blickte Petra Dee an. »Ihr habt gesagt, ich könnte gehen! Und was ist mit den Informationen, die Ihr mir versprochen habt?«
  


  
    »Du kannst Madinia immer noch bitten, dir einen Spalt in den Wald von Okno zu öffnen. Doch ich denke, dass du, wenn du meine neusten Nachrichten gehört hast, einen anderen Weg einschlagen wirst. Ich hoffe, du bleibst hier« - er übertönte ihre Protestgeräusche -, »doch wenn nicht, solltest du mit deinen Freunden zusammen sein. Ich wollte dir diese Chance geben, bevor das Schiff Segel setzt.«
  


  
    Nervös blickte Petra zu der etliche Meter entfernten Anlegestelle. Treb lag rauchend im Beiboot. Andras belud das Boot. Tomik und Neel standen auf der Anlegestelle und redeten miteinander.
  


  
    Der Maiwind war stark und warm, aber Petra fröstelte. Die Furcht saß ihr wie ein Eisklumpen im Magen. Noch vor einem Moment hatte sie verlangt, dass Dee ihr erzählte, was er über ihren Vater wusste. Doch jetzt wusste sie nicht mehr, ob sie es wirklich wissen wollte. Aber der Prinz hat doch gesagt, Vater ginge es gut, dachte sie, dass es ihm besser ginge als je zuvor.
  


  
    Die Sonne schien auf Agathas weißes Haar. »Ich wünschte, ich könnte dir beibringen, Petra, wie du ab diesem Tag glücklich leben könntest«, sagte sie, »aber das ist etwas, was du selbst lernen musst.«
  


  
    Petra suchte im Gesicht der Frau nach einem Hinweis darauf, was sie damit meinte. Doch Agathas Gesicht war so ausdruckslos wie immer.
  


  
    »Hier.« Madinia hielt ihr einen länglichen Gegenstand hin. »Das ist mein Fächer mit dem Elfenbeingriff. Ich liebe ihn, 
     aber ich möchte ihn dir geben, damit du alle damit neidisch machen kannst!«
  


  
    Petra nahm den Fächer an, obwohl sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte.
  


  
    Margaret gab ihr ein dickes Stoffbündel. »Das ist das Seidenkleid, das du auf dem Ball getragen hast.Vielleicht … vielleicht denkst du, das ist ein armseliges Geschenk, weil ich das Kleid sowieso nicht mehr tragen kann. Aber ich hoffe, es lässt dich an uns denken.«
  


  
    Petra dankte ihr für das Kleid, obwohl sie auch da nicht wusste, was sie damit anfangen sollte.
  


  
    »Die silbernen Haarspangen sind auch in dem Bündel«, sagte Madinia, »falls Astrophil wieder so tun will, als wäre er auch eine.« Sie spähte in Petras Haare. »Hallo? Astrophil? Bist du da?«
  


  
    »Ja, Madinia«, erwiderte die Spinne müde.
  


  
    Petra umarmte die Schwestern.
  


  
    »Aber vielleicht ist das ja kein Abschied.« Margaret lächelte. »Wir warten auf dich in der Throgmorton Street.«
  


  
    Damit gingen die Schwestern und ihre Mutter die Straße zurück, verschwanden zwischen Obstständen und klappernden Pferden.
  


  
    Nur John Dee blieb zurück.
  


  
    Petras Herz schlug schnell. Solange Madinia und Margaret dabei gewesen waren, war es einfach gewesen zu vergessen, wenn auch nur für einen kurzen Moment, dass Dee ihr Informationen zu geben hatte, und dass sie die gar nicht mehr wollte, weil sie plötzlich sicher wusste, dass es schlechte Nachrichten waren.
  


  
    Dee machte ein Gesicht wie ein Arzt, der bereit war, einen Knochen zu richten oder ein Glied zu amputieren.
  


  
    »Petra«, sagte er behutsam, »meine Quellen haben berichtet, dass der Prinz deinem Vater, gleich nachdem er in die Salamanderburg gebracht worden war, befohlen hatte, das Herz der Uhr neu zu bauen. Doch sobald der Prinz von den Mercatorgloben erfuhr, wurde er besessen davon, sie zu finden, und entschied, deinen Vater nicht länger zu brauchen. Mikal Kronos wurde Fiala Broshek zum Experimentieren überlassen. Er ist in einen Gristleki umgewandelt worden.«
  


  
    »Das ist eine Lüge!« Doch der Zweifel zerrte an Petra, und hinter dem Zweifel zeichnete sich die Verzweiflung ab, bitter und erschreckend.
  


  
    »Es ist wahr. Leider.«
  


  
    Besser denn je, hatte der Prinz gesagt. Klar. Der Prinz dachte natürlich, in ein Monster verwandelt zu sein, wäre besser, weil er selbst eines war. Und Ariel, Ariel musste es gewusst haben. Vor Petras Augen hatte sie sich in einen Grauen Mann verwandelt. War sie bereit gewesen, Petra von ihrem Vater zu erzählen? Ich biete ein Wort-Geschenk, ein leises Flüssstern von weit gehört, hatte sie gesagt, ein Geheimnissss.
  


  
    Die Verzweiflung packte Petra an der Kehle. Sie fing an zu weinen.
  


  
    »Verstehst du jetzt, warum ich das so lange wie möglich von dir fernhalten wollte?«, fragte Dee. »Ich habe mein Leben damit verbracht, so viel wie möglich zu wissen. Aber das Allerwichtigste, was ich entdeckt habe, ist, dass eine bestimmte Art von Wissen schmerzhaft sein kann. Mehr als das. Es kann den Geist zerstören. Bleibe bei meiner Familie, Petra. Wir werden dich schützen.Wir können dich glücklich machen.«
  


  
    »Niemals!«, schluchzte sie.
  


  
    »Wie wirst du dich dann entscheiden? Nach Böhmen zurückzukehren, wo du gejagt wirst?«
  


  
    »Ich habe eine Cousine. Ich kann bei ihrer Familie leben. Dita, Josef, David …«
  


  
    »Aber wenn sie dich aufnehmen, wie lange wird der Prinz brauchen, um das zu entdecken? Willst du sie wirklich in Gefahr bringen? Hier kann der Prinz dich nicht anrühren, ohne Königin Elizabeth zu beleidigen. Das ist ihm klargemacht worden. Aber Böhmen ist sein Land, und wenn du auf böhmischem Boden bist, kann er mit dir und jedem, der dir hilft, machen, was er will.«
  


  
    Petra blickte zu der Werft, die durch ihre Tränen nur verschwommen zu erkennen war.
  


  
    »Dann geh mit deinen Freunden«, drängte Dee. »Du brauchst mir nicht zu sagen, wohin ihr fahrt. Aber kehre nicht nach Böhmen zurück. Nicht bevor du nicht stark genug und befähigt genug bist, dich selbst zu schützen. Hier« - er drückte ihr einen versiegelten Umschlag in die Hand -, »das ist ein Geschenk.«
  


  
    »Ich will es nicht!« Sie wollte ihn zerreißen.
  


  
    Mit einer Handbewegung stoppte er sie. »Ich weiß, du willst nicht darauf hören, was ich zu sagen habe. Jetzt nicht und vielleicht nie. Doch eines Tages wirst du dankbar sein für den Brief.«
  


  
    Sie zerdrückte das Papier in der Faust. Aber wie wollte etwas zerreißen. Irgendetwas. Etwas musste zerbrechen.
  


  
    Ihre Augen waren silberne Teiche, schimmernd vor Tränen und Elend. Als sie sich Dee zuwandte, konnte er nicht wegsehen.
  


  
    Und da spürte er etwas durch sein Herz schneiden, seinen Geist erreichen und einen winzigen Knoten zerreißen. Dee schnappte nach Luft.
  


  
    Petra hatte die geistige Verbindung zwischen ihnen durchtrennt. 
     Ich bin frei, sagte sie sich und ging mit unsicheren Schritten auf die Anlegestelle zu.
  


  
    

  


  
    Als sie nach Debtford ruderten, versuchte Astrophil, Petra zu trösten. »Ich glaube, Dee hat das alles ein bisschen zu düster gesehen. Ich wollte das bei der Werft nicht sagen, weil es schlechtes Benehmen gewesen wäre zu unterbrechen.« Tatsächlich war Astrophil zu schockiert gewesen, um zu sprechen. »Und vielleicht ist ja die Gristleki-Verwandlung nicht von Dauer? Möglicherweise kann sie auch rückgängig gemacht werden.«
  


  
    »Meinst du?« Petra wischte ihre Tränen weg.
  


  
    »Klar«, mischte sich Neel eifrig ein. »Und die Vatra ist genau die richtige Gegend, um das herauszufinden. Ich weiß, dass ihr Böhmen da so eine mickrige Schule habt, um Magie zu studieren, aber die ist nichts im Vergleich zu dem, was die Roma haben.«
  


  
    »Ihr habt eine Akademie für Magie?« Tomik zog etwas schneller an den Rudern.
  


  
    »So was in der Art. Also zurzeit herrscht eine Kalderasch über die Roma, und wenn es eines gibt, in dem der Stamm der Kalderasch gut ist, dann ist es, geheimnisvoll zu sein und Dinge zu wissen, die sie nicht wissen sollten. Persönlich kann ich sie nicht ausstehen. Die Maraki oder Usari kann ich jeden Tag vertragen, wenn ich die Lovari schon nicht haben kann. Aber worum es mir geht, ist, dass die Vatra mit Magiespezialisten vollgepackt sein wird, die wissen könnten, wie man deinen Vater heilen kann, Petra. Oder sie denken sich was aus.«
  


  
    »Würden die das für mich machen?«, fragte Petra.
  


  
    »Das wär besser für sie«, knurrte Treb, »oder sie kriegen es mit mir zu tun.«
  


  
    Ein Hoffnungsschimmer glomm in Petra auf, und als das Boot gleichauf mit der Pacolet zog, war Petra bereit, mit an Bord zu kommen - auch wenn sie es nicht gut fand, alleine in dem Beiboot zu sitzen und mit Seilen und Flaschenzügen hochgezogen zu werden. Sie sah zu, wie Neel,Tomik und die anderen die Jakobsleiter hochkletterten. Bald - sie fasste sich an die verwundete Schulter - kann ich das auch machen.
  


  
    Als die Maraki das Boot höher zogen, entfaltete Petra Dees Brief. Das Siegel war zerbrochen und Wachskrümel rieselten ihr in den Schoß. Er hatte nur wenige Zeilen geschrieben.
  


  
    
      Meine liebe Petra,
    


    
      Du hast mich vor Längerem gefragt, welches magische Talent Prinz Rodolfo hätte. Ich habe mich geweigert, es Dir zu sagen. Jetzt möchte ich, dass Du es weißt: Er hat keines.
    


    
      Rufe mich, wenn du mich brauchst.
    


    
      John Dee
    

  


  
    Petra faltete den Brief zusammen und ging an Bord des Schiffes.
  


  
    

  


  
    Die Pacolet segelte die Themse hinab und wagte sich dann aufs offene Meer. Als England nur noch ein verschwommener grüner Strich hinter ihnen war, rief Treb die Mannschaft zusammen. Alle drängten sich in seine Kabine. Sie rempelten und stießen, jeder wollte die Globen auf dem Tisch möglichst gut sehen können. Den Erdglobus hatten sie natürlich schon früher gesehen, doch es wurde gesagt, sein Zwilling wäre geradezu atemberaubend. Sie wurden nicht enttäuscht.Treb zog das schwarze Samttuch weg und einige der Seeleute schnappten nach Luft.
  


  
    Der Himmelsglobus war fast ganz schwarz. Während der Erdglobus aus Holz und Papier gemacht worden war, bestand sein Zwilling aus Marmor. Zudem aus einer seltsamen Art von Marmor - mit Schattierungen von Mitternachtsblau. Lichtpunkte waren über seine große Oberfläche verteilt. Als Petra genauer hinsah, erkannte sie, dass es in den Marmor gebohrte Löcher waren. Eingelegte goldene Linien wirbelten um diese Sterne herum und zeigten einen Schwan, einen mit einer Schlange ringenden Mann, einen Widder mit schweren Hörnern, eine Leier, aus Schildpatt eingelegt, und viele andere Abbildungen. Das waren die Sternbilder.
  


  
    Treb ließ den Erdglobus sich um seine Achse drehen, hielt ihn mit dem Finger an und zeigte auf einen roten Funken vor der englischen Küste. »Hier ist ein Schlupfloch.«
  


  
    »Wo führt es hin?«, fragte jemand.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Treb mürrisch.
  


  
    »Also, das klärst du besser«, sagte Nicolas. »Wir könnten ja überall landen. Ich glaub kaum, dass die Pacolet auf einem Berggipfel so gut segeln kann.«
  


  
    »Dieser Himmelsglobus ist schön«, sagte Nadia, »aber wie funktioniert er?«
  


  
    »Ich hab gedacht, er würde irgendwas tun«, meinte ein enttäuschter Seemann.
  


  
    Viele Stimmen mischten sich jetzt in die Unterhaltung ein.
  


  
    »Was ist denn, wenn wir auf dem üblichen Weg in die Vatra segeln müssen?«
  


  
    »Das kann ein Jahr dauern!«
  


  
    »Vielleicht sollten wir die Globen aufschneiden, um zu sehen, was drin ist.«
  


  
    »Bist du blöd? Jedenfalls hört es sich so an, als ob du’s wärst.«
  


  
    »Raus mit euch, alle.« Treb drückte sich die Hand gegen die Stirn. »Ich schwöre bei allen haarigen Bären, mir tut der Kopf weh.«
  


  
    »Hast wohl getrunken,Treb?«
  


  
    »Hättest du nicht feiern können, nachdem du rausgefunden hast, ob der Globus den ganzen Ärger überhaupt wert war?«
  


  
    »Ich hab gesagt, raus mit euch!« Treb schlug mit der Faust auf den Tisch.
  


  
    Murrend zog die Mannschaft ab.
  


  
    »Tom«, rief Treb.
  


  
    Tomik, der das Gespräch leise für Petra und Astrophil übersetzt hatte, blickte auf.
  


  
    »Bleib«, sagte Treb. »Und ihr auch.« Er zeigte auf Petra, Astrophil und Neel.
  


  
    »Also?« Treb deutete auf die Globen. »Ihr seid wenigstens vernünftig.Was denkt ihr?«
  


  
    »Das ist doch vollkommen klar.« Astrophil zuckte mit den Schultern. »Wir müssen warten, bis es dunkel wird.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Wie können wir sonst die Sterne sehen?«
  


  
    

  


  
    Es war eine wolkenlose Nacht. Petra stand mit ihren Freunden im Heck des Schiffs und sah Treb und Andras auf sie zukommen. Jeder wiegte einen Globus in den Armen.
  


  
    »Der ist schwer.« Andras setzte den Marmorglobus auf den Tisch, den sie an Deck gebracht hatten.
  


  
    »Der da ist es auch.« Treb ließ den Erdglobus nieder. »Ich hab früher nie darüber nachgedacht, aber das Gewicht von dem Ding wirkt nicht danach, als wäre es aus Holz und Papier gemacht.«
  


  
    »Ich wette, da ist irgendwas drin«, meinte Neel.
  


  
    »Mag sein, dass du recht hast«, sagte Petra. »Wie sonst könnten sie so glühen?« In der Dunkelheit glitzerte jeder Globus vor Lichtpünktchen - rot für die Schlupflöcher, weiß für die Sterne. »Wie als wären da Kerzen drin.«
  


  
    Tomik legte die flache Hand auf den Marmor. »Da ist ein Kristall«, sagte er aufgeregt. »Ich kann ihn spüren. Es ist eine Kugel, die da in dem Globus sitzt.«
  


  
    »Was ist das da?« Neel berührte drei Messingringe, die den Erdglobus umgaben, und gab ihnen einen Schubs.
  


  
    »Die werden Armillarsphären genannt«, sagte Treb. »Die helfen beim Aufzeichnen von einem Kurs.«
  


  
    Petra fuhr mit dem Finger über einen der Ringe. Welche Geschichte hatte er? Sie erhaschte einen Blick auf Gerard Mercator, lange schon tot. Er war ein Mann, der die Welt liebte, aber nicht die Menschen, die auf ihr lebten. Petra sah zu ihren Freunden. Wenn sie an ihren Vater dachte, wurde sie von einer schmerzhaften Traurigkeit erfüllt. Doch Astrophils Beine klammerten sich an ihre rechte Schulter, sie sah Neels schiefes Grinsen, und sie spürte Tomiks Wärme, der neben ihr stand. Sie war nicht allein.
  


  
    Nachdenklich zog sie an zwei Ringen, bis sie sich über dem roten Funken kreuzten, der das Schlupfloch markierte, um das es ging.
  


  
    Es gab ein Surren und der dritte Ring bewegte sich von alleine.
  


  
    »Was hast du gemacht, Pet?«
  


  
    »Seht euch das an!«
  


  
    Auf der Oberfläche des Erdglobus flackerte das rote Licht vor Englands Küste auf, und das machte auch ein anderes Licht, genau da, wo sich der dritte Ring mit einem anderen kreuzte.
  


  
    »Die westafrikanische Küste«, sagte Treb, während er gebannt auf das andere Licht blickte. »Das ist ausgezeichnet. Das bringt uns ein gutes Ende näher an Indien heran.«
  


  
    

  


  
    »Wie finden wir das englische Schlupfloch?«, fragte Andras.
  


  
    »Das ist irgendwo hier draußen.« Treb zeigte in die Dunkelheit vor ihnen.
  


  
    »Aber wir sprechen von einem Schlupfloch«, sagte Tomik. »Man muss es genau an der richtigen Stelle betreten.«
  


  
    »Pass den Himmelsglobus den Sternen am Himmel an«, riet Astrophil. »Dreh den Globus, bis das Sternbild oben ist, das dem genau über uns entspricht.«
  


  
    Neel drehte den Himmelsglobus.
  


  
    Es gab ein Summen und ein Zittern und alle traten zurück. Beide Globen teilten sich wie ein ausgebrütetes Ei. Innerhalb der Globen befanden sich jeweils eine Kristallkugel - eine rote und eine weiße. Die beiden Kugeln stiegen auf, trieben über die Pacolet und segelten über die Wellen. Rund fünfzig Meter Steuerbord voraus hielten sie schwebend an.
  


  
    »Es scheint so«, stellte Astrophil fest, »dass wir auf den Zwischenraum zwischen den beiden Kugeln zuhalten sollten.«
  


  
    Treb rief nun der Mannschaft Befehle zu und die Pacolet wechselte den Kurs. Das Schiff fuhr auf die leuchtenden Kugeln zu.
  


  
    »Bist du bereit?« Neel drehte sich zu Petra um und reichte ihr seine Hand.
  


  
    Sie nahm sie und griff auch nach der von Tomik. »Ja.«
  


  
    Einen Moment noch glitt die Pacolet über das dunkle Meer. Dann war sie verschwunden.
  

  
  


  
    Anmerkungen der Autorin
  


  
    DIE ÜBERSCHRIFT ist sehr irreführend. Sie müsste eigentlich »Astrophils Anmerkungen« heißen, denn die Autorin hat mich gebeten, diesen Abschnitt zu schreiben. Sie hat mir damit geschmeichelt, dass sie sagte, ich wäre eine kluge Spinne und könnte den Zusammenhang dieser Geschichte mit der allgemeinen Geschichte wunderbar erklären. Sie hat recht.
  


  
    Es gab tatsächlich einen Mann namens Gerard Mercator und er hat Erdgloben und Himmelsgloben geschaffen. Einen, um die Erde kartografisch darzustellen, den anderen für den Sternenhimmel. Ein hinreißendes Paar befindet sich im Besitz der Harvard University. Die Globen sind im Keller der Lamont-Bibliothek untergebracht, und niemand schaut sie jemals an, was man aber wirklich tun sollte.
  


  
    Viele Menschen in diesem Roman sind historische Persönlichkeiten, einschließlich Königin Elizabeth, Walter Raleigh, Madinia und Margaret Dee (obwohl John Dee noch einige andere Kinder hatte, die unsere Autorin aber weiter nicht berücksichtigt hat), Robert Cotton und Francis Walsingham. Jede dieser Persönlichkeiten hatte ein interessantes abwechslungsreiches Leben, das aber hier nicht beschrieben werden kann, doch die folgenden Tatsachen interessieren Euch vielleicht. 
     Wie Kit behauptet hat, war Francis Drake Pirat geworden und hat das Gold der spanischen Galeone Cacafuego geraubt. Und, ja, Robert Cotton hatte eine berühmte Sammlung seltener Bücher. Und was Francis Walsingham betrifft, so war er für den Aufbau eines Netzwerks von Spionen verantwortlich, die für England gearbeitet haben. Er hat fast jeden Cent, den er hatte, für dieses Projekt ausgegeben und ist arm gestorben. Kit Rhymer war nie eine wirkliche Person, wurde aber von einer tatsächlichen historischen Person angeregt, die Christopher »Kit« Marlowe hieß und ein Stückeschreiber und Spion war. Marlowe starb bei einer Messerstecherei, obwohl einige Leute behaupten, er wäre wegen der Geheimnisse, die er kannte, ermordet worden.
  


  
    Whitehall Palace ist schon vor Langem bis auf die Grundmauern abgebrannt, doch in den Tagen Königin Elizabeths hat es dort mit Blick auf die Themse eine Galerie mit Schilden gegeben, ziemlich genau so wie die in diesem Buch. Eine Beschreibung des Palasts kann man in 1599: A Year in the Life of William Shakespeare (1599: Ein Jahr im Leben des William Shakespeare) von James Shapiro finden.
  


  
    Im frühen Mittelalter wurden auf dem Gelände von Sutton Hoo mehrere Schiffe unter Erdhügeln begraben. Sie sollten wahrscheinlich die Toten ehren, die im Inneren der Schiffe lagen, denn diese waren mit Kostbarkeiten überhäuft. Viele dieser Gegenstände können heute im Britischen Museum besichtigt werden, doch bedauerlicherweise nicht alle, denn Grabräuber hatten die Grabhügel schon lange heimgesucht, bevor sie von seriösen Forschungsteams ausgegraben wurden. Tatsächlich wissen wir, dass Ende des sechzehnten Jahrhunderts in verschiedenen Hügeln gegraben wurde. Nach dem Buch von A.C. Evans The Sutton Hoo Ship Burial (Die Schiffsbegräbnisse 
     von Sutton Hoo) hätte dies durchaus John Dee sein können, den Königin Elizabeth möglicherweise gebeten hatte, in diesem Teil Englands nach Schätzen zu suchen. Dafür gibt es allerdings keinen eindeutigen Beweis.
  


  
    Es ist Unfug, sich vorzustellen, dass Menschen in diesen Schiffen hätten herumlaufen können, wie es Dee und Petra getan haben. Die Erde in Sutton Hoo ist sandig und säurehaltig und hatte bis zum sechzehnten Jahrhundert alles Holz zersetzt.
  


  
    Die Autorin behauptet, dass ihre Schilderung, wie Dee und Petra ein Schiff von Sutton Hoo erforschen, »dichterische Freiheit« wäre, was nach ihrer Meinung bedeutet, dass ein Schriftsteller die Wahrheit zugunsten einer guten Geschichte verfälschen kann. Ich denke, das ist lediglich eine Ausrede der Autorin dafür, das zu tun, was ihr gefällt.
  


  
    Ich könnte sehr viel mehr historische Tatsachen ausbreiten, die das vorliegende Buch beeinflusst haben, doch damit würde ich Euer Vergnügen daran zerstören, ihnen selbst nachzuforschen. Ich wünsche Euch ein erfolgreiches Stöbern in den Bücherregalen einer wunderschönen Bibliothek und verbleibe - wie immer - Euer
  


  
    

  


  
    Astrophil
  


  
    Spinne und Gelehrter
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